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Wenige Minuten nach ein Uhr morgens fiel unerwartet starker Regen. Kein Donner ging der Sintflut voraus und kein Wind.

So jäh und so heftig war der Guss, dass er sich ins Bewusstsein drängte wie das unheilvolle Unwetter in einem Traum.

Schon bevor die Wolken aufgeplatzt waren, hatte Molly Sloan ruhelos neben ihrem Mann im Bett gelegen. Nun wurde sie immer noch nervöser, während sie dem herabrauschenden Regen lauschte.

Die unzähligen Stimmen des Wolkenbruchs klangen wie eine wütende Menschenmenge, die in einer vergessenen Sprache Parolen brüllt. Die Wassermassen hämmerten an die Zedernverschalung und die Dachschindeln, als wollten sie sich Eingang verschaffen.

Bisher war der September in Südkalifornien immer ein trockener Monat inmitten einer langen Dürrezeit gewesen. Zwischen März und Dezember fiel nur selten Regen.

In den feuchten Monaten war das Trommeln der Regentropfen auf dem Dach manchmal ein wirksames Heilmittel gegen Schlaflosigkeit. Heute Nacht aber wiegten die flüssigen Rhythmen Molly nicht in den Schlaf, und zwar nicht nur, weil sie nicht zur Jahreszeit passten.

Enttäuschter Ehrgeiz hatte Molly in den letzten Jahren schon oft den Schlaf geraubt. Vom Sandmann im Stich gelassen, hatte sie an die dunkle Zimmerdecke gestarrt, darüber nachgegrübelt, was hätte sein können, und sich nach etwas gesehnt, was vielleicht nie kommen würde.


Sie war nun achtundzwanzig Jahre alt und hatte vier Romane veröffentlicht. Alle waren von der Kritik günstig aufgenommen worden, aber keiner hatte sich oft genug verkauft, um sie berühmt zu machen oder wenigstens zu garantieren, dass irgendein Verleger ungeduldig auf ihr nächstes Buch wartete.

Ihre Mutter Thalia, die brillante Prosa geschrieben hatte, war mit dreißig an Krebs gestorben. Zu Lebzeiten hatte man ihr eine große Karriere vorhergesagt, aber nun, sechzehn Jahre später, waren ihre Bücher vergriffen, und die Spuren, die sie auf der Welt hinterlassen hatte, waren so gut wie verschwunden.

Molly lebte mit der nagenden Angst, sie könne in Vergessenheit geraten wie ihre Mutter. Sie fürchtete den Tod nicht besonders; es war die Vorstellung, zu sterben, bevor sie eine bleibende Leistung vollbracht hatte, die ihr Sorgen machte.

Neben ihr schlief ihr Mann Neil, leise schnarchend und ohne das Unwetter wahrzunehmen.

Sobald er den Kopf aufs Kissen gelegt und die Augen geschlossen hatte, schlief er immer innerhalb einer Minute ein. In der Nacht bewegte er sich kaum; nach acht Stunden wachte er in derselben Körperhaltung auf, in der er eingeschlafen war, gestärkt und ausgeruht.

Neil behauptete, nur die Unschuldigen erfreuten sich eines so vollkommenen Schlafs.

Molly sprach vom Schlaf eines Faulenzers.

In ihren sieben Ehejahren hatten die beiden ihr Leben stets nach unterschiedlichen Uhren gerichtet.

Molly hielt sich genauso gern in der Zukunft auf wie in der Gegenwart. Sie malte sich aus, wo sie hinwollte, und plante unablässig den Weg, der sie zu ihren hohen Zielen führen sollte. Ihre starke Triebfeder war fest gespannt.

Neil hingegen lebte im Augenblick. Für ihn lag schon die nächste Woche in ferner Zukunft, und er vertraute darauf,
dass die Zeit ihn dorthin bringen würde, egal, ob er die Reise nun plante oder nicht.

Die beiden waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht.

Angesichts ihres gegensätzlichen Wesens war die Liebe, die sie füreinander empfanden, ganz erstaunlich. Sie war das Band, das sie vereinte, das feste Netz, das ihnen die Kraft verlieh, Enttäuschungen und Tragödien zu überstehen.

Wenn Molly an Schlaflosigkeit litt, stellte Neils rhythmisches, wenn auch nicht sehr lautes Schnarchen diese Liebe fast so sehr auf die Probe wie ein Seitensprung. Nun übertönte der prasselnde Regen dieses Geräusch, sodass Molly ein neues Ziel für ihre nervöse Ungeduld hatte.

Das Tosen des Unwetters nahm zu, bis Molly sich wie im Innern der grollenden Maschinerie fühlte, die das Universum in Gang hält.

Kurz nach zwei stieg sie aus dem Bett, ohne das Licht anzuknipsen. Am Fenster, das durch das überstehende Dach vor dem Regen geschützt war, blickte sie durch ihr gespenstisches Spiegelbild hindurch in den windlosen Wolkenbruch.

Das Haus stand hoch in den San Bernardino Mountains, umgeben von Zucker- und Höckerkiefern und von gewaltigen Gelbkiefern mit dramatisch aufgerissener Rinde.

Die meisten Nachbarn lagen zu dieser Stunde im Bett. Durch die Bäume und den unablässig strömenden Regen hindurch funkelten nur an einer einzigen Stelle Lichter an den Hängen über dem Black Lake.

Das Haus der Corrigans. Vor wenigen Monaten, im Juni, hatte Harry Corrigan seine Frau Calista verloren, mit der er fünfunddreißig Jahre lang verheiratet gewesen war.

Während eines Wochenendbesuchs bei ihrer Schwester Nancy in Redondo Beach hatte Calista ihren Wagen an einem Geldautomaten geparkt, um zweihundert Dollar abzuheben. Dabei hatte man sie erst ausgeraubt und ihr dann mitten ins Gesicht geschossen.


Anschließend hatten die beiden Straßenräuber Nancy aus dem Wagen gezerrt, ihr zwei Kugeln in den Leib gejagt und sie achtlos überfahren, als sie in Calistas Wagen flohen. Jetzt, drei Monate nach Calistas Beerdigung, lag Nancy immer noch im Koma.

Während Molly den Schlaf herbeisehnte, versuchte Harry Corrigan jede Nacht, ihm zu entkommen. Seine Träume brächten ihn um den Verstand, sagte er.

In den Wogen des Unwetters erinnerten die leuchtenden Fenster von Harrys Haus an die Positionslichter eines fernen Dampfers, der auf dem stürmischen Meer dahinfuhr wie eines jener Geisterschiffe, die von Passagieren und Mannschaft verlassen waren, obwohl kein einziges der Rettungsboote fehlte. Erforschte man solche Schiffe, so sah man, dass in der Mannschaftsmesse das Essen unberührt auf dem Tisch stand, und im Ruderhaus lag auf dem Kartentisch die Lieblingspfeife des Kapitäns, in der noch Tabak glomm.

Mollys Fantasie war nun lebhaft erregt und ließ sich nicht so ohne Weiteres abschalten. Deshalb suchte Molly in Zeiten der Schlaflosigkeit manchmal Zuflucht bei ihren literarischen Eingebungen.

Unten im Arbeitszimmer warteten fünf Kapitel ihres neuen Romans, die überarbeitet werden mussten. Vielleicht konnte sie mit einigen Stunden Arbeit am Manuskript ihre Nerven so weit beruhigen, dass ihr endlich der Schlaf kam.

Ihr Bademantel hing gleich neben dem Bett über einer Stuhllehne. Sie schlüpfte hinein und schlang einen Knoten in den Gürtel.

Als sie zur Tür ging, fiel ihr auf, dass sie sich erstaunlich sicher bewegte, obwohl kein Licht brannte. Die Tatsache, dass sie stundenlang wach gelegen und mit an die Dunkelheit angepassten Augen an die Decke gestarrt hatte, konnte das nicht ganz erklären.


Das schwache Licht, das durch die Fenster drang und die Finsternis im Zimmer abschwächte, stammte bestimmt nicht aus den Fenstern von Harry Corrigan, der drei Häuser weiter im Süden wohnte. Vorläufig blieb die Quelle rätselhaft.

Schwarze Wolken verbargen den Mond.

Die Lichter im Garten draußen waren ebenso ausgeschaltet wie die auf der Veranda.

Molly trat wieder ans Fenster und wunderte sich über das leichte Schimmern des Regens. Ein merkwürdiger nasser Glanz lag auf den stachligen Ästen der nächsten Kiefern und ließ sie deutlicher sichtbar werden als sonst.

Eis? Nein. Ein nächtlicher Graupelschauer hätte ein spröderes Geräusch gemacht als das weiche Trommeln dieses herbstlichen Regengusses.

Molly drückte die Fingerspitzen an die Fensterscheibe. Das Glas war kühl, aber nicht kalt.

Wenn herabfallender Regen irgendeine künstliche Lichtquelle reflektiert, dann nimmt er manchmal einen silbrigen Schimmer an. Momentan existierte jedoch keine solche Quelle.

Vielmehr sah der Regen aus, als leuchtete er selbst schwach, als wäre jeder Tropfen ein winziger, glitzernder Kristall. Die Nacht wurde von unzähligen Ketten aus fluoreszierenden Perlen gleichzeitig verschleiert und enthüllt.

Als Molly aus dem Schlafzimmer in den Flur trat, bleichte das schwache Leuchten der beiden Lichtkuppeln das düstere Schwarz zu dunklem Grau und ließ den Weg zur Treppe sichtbar werden. Das Regenwasser, das an den Plexiglaskuppeln in der Decke herabströmte, war von glitzernden Strudeln durchzogen. Unwillkürlich dachte Molly an Spiralnebel, die sich am Gewölbe eines Planetariums drehen.

Sie stieg die Treppe hinab und ging in dem merkwürdigen Schein, der durch die Fenster drang, in die Küche.


In manchen Nächten wehrte sie sich nicht gegen ihre Schlaflosigkeit, sondern kochte sich stattdessen eine Kanne Kaffee und setzte sich damit an ihren Schreibtisch im Arbeitszimmer. Entsprechend aufgeputscht, schrieb sie schroffe, vom Koffein geschärfte Prosa im realistischen Tonfall polizeilicher Vernehmungsprotokolle.

In dieser Nacht hatte sie allerdings vor, irgendwann wieder ins Bett zu gehen. Sie schaltete das Licht im Abzug über dem Herd an, würzte einen Becher Milch mit Vanilleextrakt und Zimt und stellte ihn in die Mikrowelle, um die Milch zu wärmen.

Die Bücherregale im Arbeitszimmer waren mit der Lyrik und Prosa von Mollys Lieblingsautoren gefüllt – Louise Glück, Donald Justice, T.S. Eliot, Carson McCullers, Flannery O’Connor, Charles Dickens. Gelegentlich schöpfte sie aus einem demütigen Gefühl der Verwandtschaft mit diesen Schriftstellern Trost und Inspiration.

Meistens fühlte sie sich allerdings wie eine Hochstaplerin oder sogar wie eine Schwindlerin.

Ihre Mutter Thalia hatte gesagt, jede gute Autorin müsse gleichzeitig ihre schärfste Kritikerin sein. Deshalb redigierte Molly ihre Texte nicht nur mit dem Rotstift, sondern auch mit einem metaphorischen Beil. Mit Ersterem hinterließ sie Spuren blutigen Leidens, mit Letzterem machte sie manche Szene zu Kleinholz.

Mehr als einmal hatte Neil ihr beizubringen versucht, dass Thalia nie gesagt oder gemeint habe, echte Kunst könne aus der rohen Sprache nur mithilfe eines Selbstzweifels geschnitzt werden, der so scharf wie ein Meißel war. Für Thalia, behauptete er, sei die Arbeit auch ein Spiel gewesen.

Molly wusste, dass sie in einer aus dem Gleichgewicht geratenen Kultur lebte, in der sich oft die Sahne am Boden absetzte, während die dünnste Milch an die Oberfläche stieg. Angesichts dessen war es eher Aberglaube als Logik,
wenn sie glaubte, ihre Hoffnung auf Erfolg beruhe auf dem Aufwand an Leidenschaft, Schmerz und Feinarbeit, den sie ihren Texten widmete. Dennoch blieb sie, was ihr Werk anging, eine echte Puritanerin und hielt es für eine Tugend, sich selbst zu geißeln.

Ohne das Licht anzuknipsen, schaltete sie den Computer ein, setzte sich jedoch nicht sofort an den Schreibtisch. Während der Bildschirm aufleuchtete und die Erkennungsmelodie des Betriebssystems sie zu einer nächtlichen Arbeitssitzung begrüßte, ließ sie sich vom beharrlichen Rhythmus des Regens noch einmal zum Fenster locken.

Von dort aus überblickte sie die breite vordere Veranda. Das Geländer und das überstehende Dach umrahmten ein dunkles Panorama aus dicht zusammenstehenden Kiefern, einen seltsam leuchtenden Geisterwald wie aus einem verstörenden Traum.

Gebannt blickte Molly hinaus. Sie hätte nicht sagen können, warum, aber die Szenerie hatte etwas Beunruhigendes.

Für eine Romanautorin hat die Natur viele Lektionen bereit. Eine besteht darin, dass nichts die Fantasie so rasch und so vollständig gefangen nimmt wie ein ungewohntes Schauspiel.

Schneestürme, Überschwemmungen, Vulkane, Hurrikane, Erdbeben – solche Erscheinungen faszinieren uns, weil sie uns überdeutlich vor Augen führen, dass Mutter Natur sich verhält, als würde sie unter einer bipolaren Störung leiden. Das heißt, es ist ebenso wahrscheinlich, dass sie uns auslöscht wie dass sie uns zu Hilfe kommt; und ein abwechselnd fürsorgliches und zerstörerisches Elternteil ist das ideale Material für ein packendes Drama.

Silberne Kaskaden schimmerten auf den bronzenen Baumstämmen und sprenkelten Rinde und Äste mit blitzenden Glanzlichtern.

Vielleicht enthielt der Regen ein ungewöhnliches Mineral, das ihn schwach phosphoreszieren ließ.


Oder das Unwetter war von Westen gekommen, durch die verschmutzte Luft über Los Angeles und den angrenzenden Städten, und hatte dabei ein Hexengebräu von Schadstoffen aus der Atmosphäre aufgenommen, das für dieses bleiche, gespenstische Leuchten verantwortlich war.

Molly spürte, dass keine dieser beiden Erklärungen stimmen konnte und grübelte über eine dritte nach, als eine Bewegung auf der Veranda sie zusammenfahren ließ. Sie wandte den Blick von den Bäumen ab und richtete ihn auf die vom Dach beschattete Veranda direkt vor dem Fenster.

Geduckte, geschmeidige Gestalten bewegten sich da, so lautlos, fließend und geheimnisvoll, dass Molly einen Augenblick meinte, sie seien Produkte ihrer Fantasie, formloser Ausdruck ihrer Urängste.

Dann hoben zwei, drei, fünf von ihnen den Kopf, richteten gelbe Augen aufs Fenster und betrachteten sie forschend. Sie waren so wirklich, wie Molly es war, wenngleich mit schärferen Zähnen ausgestattet.

Auf der Veranda wimmelte es von Wölfen. Weitere schlichen aus dem Unwetter die Stufen herauf und versammelten sich unter dem Schutz des Dachs auf den Kieferndielen, als handelte es sich nicht um ein Haus, sondern um eine Arche, die bald, von den steigenden Wassern einer Sintflut emporgehoben, in See stechen würde.
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Hier in den Bergen zwischen den wüstenhaften Gebieten im Osten und den Ebenen im Westen waren Wölfe schon lange ausgestorben. Schon deshalb wirkten die Besucher auf der Veranda wie Erscheinungen aus dem Jenseits.

Als Molly genauer hinschaute, wurde ihr klar, dass es sich bei den Tieren um Kojoten handelte, die nicht umsonst auch als Präriewölfe bezeichnet werden. Ihr Verhalten war jedoch nicht weniger auffällig, als wenn es sich um ihre größeren Vettern aus der Welt der Sagen und Märchen gehandelt hätte.

Seltsam war nicht zuletzt ihre Lautlosigkeit. Wenn Kojoten ihre Beute verfolgen, stoßen sie vor Erregung oft schrille Schreie aus, ein schauriges Heulen, das so gespenstisch klingt wie die Musik eines Theremins. Nun jedoch heulten und bellten sie nicht, sie knurrten nicht einmal.

Im Gegensatz zu den meisten Wölfen jagen Kojoten oft allein, und wenn sie sich doch zu einem Rudel zusammenfinden, um etwa ein Reh zu hetzen, dann laufen sie nicht so dicht nebeneinanderher wie Wölfe.

Bei den Kojoten auf der Veranda aber merkte man nichts von diesem Individualismus, der ihnen normalerweise eigen ist. Sie scharten sich Flanke and Flanke und Schulter an Schulter zusammen, sie rieben sich aneinander und verhielten sich nicht weniger gesellig als zahme Jagdhunde; sie waren nervös und suchten Unterstützung in der Gemeinschaft.


Als sie Molly am Fenster stehen sahen, scheuten sie weder vor ihr zurück, noch reagierten sie aggressiv. Ihre glänzenden Augen, die Molly bisher immer grausam und blutdürstig vorgekommen waren, sahen nun nicht bedrohlicher aus als der vertrauensvolle Blick eines Haustiers.

Der Ausdruck in den Augen der Kojoten passte so wenig zu Raubtieren, wie das nur vorstellbar war. Es war ein regelrecht flehender Blick.

Das war so unwahrscheinlich, dass Molly ihrer Wahrnehmung misstraute. Dennoch glaubte sie, dieses Flehen nicht nur in den Augen zu bemerken, sondern auch in der Körperhaltung und im Verhalten der Tiere.

Eigentlich hätte sie sich vor dieser scharfzahnigen Versammlung fürchten sollen. Tatsächlich schlug ihr Herz schneller als gewöhnlich, doch dafür war nicht Angst verantwortlich, sondern das Ungewöhnliche der Situation und das Gefühl, dass etwas Mysteriöses vor sich ging.

Offensichtlich suchten die Tiere Schutz, obwohl Molly bisher noch nie beobachtet hatte, dass auch nur ein einziger Kojote sich aus einem Unwetter in die Nähe einer menschlichen Behausung geflüchtet hätte. Menschen stellten für diese Spezies eigentlich eine wesentlich größere Gefahr dar als irgendein Naturereignis.

Außerdem gab es in diesem vergleichsweise dunklen und stillen Unwetter keine Blitze und Donnerschläge, die die Tiere vielleicht in ihren Höhlen aufgeschreckt hätten. Ungewöhnlich am Wetter war die gewaltige Wassermenge, doch der Regen fiel noch nicht lange genug, um solche zähen Räuber aus ihren Verstecken getrieben zu haben.

Trotz der flehenden Blicke, mit denen die Kojoten Molly betrachteten, galt ihre Aufmerksamkeit vor allem dem Unwetter. Mit eingezogenem Schwanz und aufgestellten Ohren betrachteten sie die silbrige Flut und den tropfenden Wald mit nervösem Interesse, wenn nicht gar mit blanker Furcht.


Während weitere wölfische Schatten aus der Nacht auf die Veranda schlichen, suchte Molly die Palisade aus Bäumen nach der Ursache des allgemeinen Unbehagens ab.

Sie sah nicht mehr, als sie vorher gesehen hatte: schwach leuchtende Fluten, die sich aus dem übersättigten Himmel ergossen, und eine silbrige Vegetation, die sich unter der Wucht des Regens zitternd beugte.

Dennoch spürte sie beim Anblick des nächtlichen Walds ein Kribbeln im Nacken, als drückte ein gespenstischer Liebhaber ihr seine ektoplasmatischen Lippen auf die Haut. Eine unerklärliche böse Ahnung jagte ihr einen Schauer durch den Leib.

Verunsichert durch die Überzeugung, dass irgendetwas da im Wald, vom nassen Schleier dieser Sintflut verborgen, ihren Blick erwiderte, wich Molly vom Fenster zurück.

Mit einem Mal kam der Computerbildschirm ihr zu hell vor – und viel zu deutlich sichtbar. Sie schaltete den Rechner aus.

Schwarz und silbern strömte die Nacht vor den Fenstern herab. Selbst die Luft im Haus fühlte sich dumpf und feucht an.

Das phosphoreszierende Licht warf schimmernde Glanzlichter auf eine kleine Porzellansammlung, auf gläserne Papierbeschwerer, auf das Blattgold von Bilderrahmen … Im Arbeitszimmer herrschte die unterseeische Atmosphäre eines tiefen Meeresgrabens, in den niemals ein Sonnenstrahl dringt, der jedoch von leuchtenden Seeanemonen und Quallen schwach erhellt wird.

Überrascht nahm Molly ein verwirrendes Gefühl des Andersseins wahr, das sie aus Träumen kannte, im Wachzustand jedoch noch nie gespürt hatte.

Sie trat noch weiter vom Fenster zurück und bewegte sich dabei vorsichtig auf die Zimmertür zu, die in den Flur führte.


Eine schleichende Unruhe erfasste sie Nerv für Nerv. Was ihr Angst machte, waren nicht die Kojoten auf der Veranda, sondern etwas, was sie nicht benennen konnte – eine so urtümliche Bedrohung, dass sie vom Verstand nicht erfasst und selbst vom Instinkt nur in groben Umrissen wahrgenommen wurde.

Molly hielt sich vor Augen, dass sie zu alt war, um noch so leicht in Angstzustände zu geraten wie in ihrer Kindheit und Jugend, aber sie zog sich trotzdem bis an die Treppe zurück. Sie wollte ins Schlafzimmer zurückgehen und Neil wecken.

Etwa eine Minute lang stand sie mit einer Hand auf dem Pfosten des Geländers da, lauschte dem Trommeln des Regens und überlegte, was sie sagen sollte, wenn sie ihren Mann wach gerüttelt hatte. Alles, was ihr einfiel, klang mehr oder weniger hysterisch.

Sie hatte keine Angst, sich lächerlich zu machen. In sieben Ehejahren hatten sich beide oft genug zum Narren gemacht, um für immer auf die Nachsicht des anderen zählen zu können.

Allerdings pflegte sie ein bestimmtes Selbstbild, das ihr in schwierigen Zeiten Kraft gab, weshalb sie sich immer bemühte, es möglichst nicht aufs Spiel zu setzen. Laut diesem Selbstverständnis war sie zäh, widerstandsfähig, schon als Kind durch schreckliche Erlebnisse abgehärtet, an Kummer gewöhnt und aufgrund ihrer Erfahrungen in der Lage, mit allem fertig zu werden, was das Schicksal ihr zumutete.

Im Alter von acht Jahren hatte sie eine Szene extremer Gewalt erlebt und war wie durch ein Wunder mit dem Leben davongekommen. Jedes andere Kind hätte das in einer langjährigen Therapie verarbeiten müssen. Später, als sie gerade zwölf war, hatte ein unsichtbarer Dieb namens Lymphom ihrer Mutter mit lautloser Gewalt das Leben gestohlen.


Ihr ganzes Leben lang war Molly nicht vor einer Wahrheit zurückgescheut, die den meisten Menschen bewusst ist, auch wenn sie sie geflissentlich unterdrücken: dass jeder Tag, jeder Augenblick unseres Lebens je nach unserer Einstellung entweder von der barmherzigen Duldung Gottes abhängt oder von den Launen eines blinden Schicksals und einer gleichgültigen Natur.

Molly lauschte dem Regen. Das Rauschen hörte sich nicht gleichgültig an, sondern zielstrebig und entschlossen.

Statt hinaufzugehen und Neil zu wecken, wandte sie sich von der Treppe ab. Die Fenster leuchteten noch immer schwach, als fingen sie den Widerschein des Nordlichts auf.

Obwohl Mollys Unruhe sich allmählich in eine düstere Vorahnung verwandelte, ging sie über die Diele zur Haustür.

Zu beiden Seiten der Tür waren hohe, schmale Seitenfenster eingelassen. Sie boten einen Blick auf die Veranda, die Molly bisher nur von ihrem Arbeitszimmer aus gesehen hatte.

Die Kojoten waren noch immer unter dem Schutz des Dachs versammelt. Als Molly näher zum Fenster trat, wandten ihr einige der Tiere wieder den Blick zu.

Ihr angstvolles Keuchen malte bleiche Schatten aufs Glas. Hinter dem Schleier dampfenden Atems sah Molly flehend leuchtende Augen.

Unerklärlicherweise war sie davon überzeugt, dass sie die Tür öffnen und zwischen die Kojoten treten konnte, ohne von ihnen angegriffen zu werden.

Selbst wenn sie womöglich nicht so hart im Nehmen war, wie sie meinte, impulsiv oder leichtsinnig war sie nicht. Sie besaß weder das fatalistische Temperament einer Schlangenbeschwörerin noch die Abenteuerlust von Leuten, die sich im Schlauchboot über reißende Stromschnellen tragen lassen.


Als im letzten Herbst am Osthang des Bergzugs ein Waldbrand ausgebrochen war und gedroht hatte, die Kuppe zu überwinden und sich westwärts zum See hinunterzufressen, hatten Neil und Molly auf ihr Drängen hin zu den Ersten in der Gegend gehört, die sich mit den wichtigsten Habseligkeiten aus dem Staub gemacht hatten. Ein von Kindheit an geschärftes Bewusstsein für die Zerbrechlichkeit des Lebens hatte Molly vorsichtig und besonnen werden lassen.

Beim Schreiben eines Romans hingegen vergaß sie oft jede Besonnenheit und vertraute ihrem Instinkt und ihrem Herzen mehr als ihrem Intellekt. Ohne Risiko brachte sie nichts Lesenswertes zustande.

Wie sie nun im Schein des falschen Nordlichts in der Diele stand und in die ängstlichen Augen der Kojoten jenseits der Fenster schaute, kam ihr der Moment fast mystisch vor, als wäre er eher Dichtung als Wahrheit. Vielleicht war sie deshalb auf die Idee gekommen, sich auf die Veranda zu wagen.

Sie griff mit der rechten Hand nach dem Türknauf. Besser gesagt, sie sah ihre Hand auf dem Türknauf liegen, ohne sich richtig daran zu erinnern, wie sie dahin gekommen war.

Das Donnern des Regens, das von einem vielstimmigen Chor zu einem apokalyptischen Gebrüll anschwoll, und das gespenstische Licht wirkten hypnotisierend. Dennoch war sich Molly bewusst, dass sie nicht in Trance verfiel und von irgendeiner übernatürlichen Kraft aus dem Haus gelockt wurde wie in einem schlechten Film.

Vielmehr hatte sie sich noch nie wacher und klarsichtiger gefühlt. Instinkt, Herz und Verstand waren so im Einklang, wie sie es in ihren achtundzwanzig Lebensjahren nur selten gewesen waren.

Der für September völlig ungewöhnliche Regenguss und das seltsame Verhalten der Kojoten, vor allem ihre untypische Demut, wiesen darauf hin, dass die üblichen Gesetze
der Logik außer Kraft gesetzt waren. Eine solche Lage erforderte Kühnheit, nicht Vorsicht.

Hätte Mollys Herz weiterhin so hektisch geschlagen, so hätte sie womöglich dennoch nicht den Türknauf gedreht, aber schon als sie lediglich daran dachte, ihn zu drehen, spürte sie, wie eine merkwürdige Ruhe sie überkam. Ihr Puls wurde langsamer, bis jeder Schlag sie mit schmerzhafter Wucht durchfuhr.

In manchen chinesischen Dialekten, hatte sie einmal gelesen, gebraucht man für Gefahr und Gelegenheit dasselbe Wort. Das kam ihr jetzt ganz passend vor.

Sie öffnete die Tür.

Die Kojoten, insgesamt etwa zwanzig Stück, griffen sie weder an, noch knurrten sie. Sie bleckten nicht einmal die Zähne.

Verwundert vom Verhalten der Tiere und von ihrem eigenen, setzte Molly den Fuß über die Türschwelle und trat auf die Veranda.

Wie brave Haushunde machten die Kojoten ihr Platz und schienen sich über ihre Gesellschaft zu freuen.

Trotz allen Staunens war Molly nicht jede Vorsicht abhandengekommen, weshalb sie mit schützend verschränkten Armen dastand. Dennoch hatte sie das Gefühl, sie hätte eine Hand ausstrecken können und die Kojoten hätten daran geschnüffelt und geleckt.

Nervös richteten die Tiere den Blick abwechselnd auf Molly und auf den Wald ringsum. Ihr rasches, flaches Keuchen wies nicht auf Erschöpfung nach einem langen Lauf hin, sondern auf akute Angst.

Irgendetwas in dem vom Regen gepeitschten Wald erschreckte sie. Offenbar war ihre Angst so stark, dass sie nicht wagten, darauf mit den gewohnten Drohgebärden zu reagieren, mit Knurren und gesträubtem Rückenhaar.

Stattdessen zitterten sie und gaben ein schwaches, unterwürfiges Winseln von sich. Ihre Ohren waren nicht angelegt
wie bei einer aggressiven Reaktion, sondern aufgestellt, als könnten sie trotz des tosenden Regens den Atem und die leisen Schritte eines übermächtigen Raubtiers hören.

Mit eingekniffenem Schwanz und zitternden Flanken schlichen sie unablässig hin und her. Sie sahen aus, als wären sie jeden Augenblick bereit, sich gemeinsam auf die Holzbohlen zu werfen und unterwürfig den Bauch nach oben zu kehren, um den Angriff eines grausamen Feindes abzuwenden.

Wenn die Kojoten an Molly vorbeistrichen, empfanden sie den Kontakt mit ihr offenbar so tröstlich wie den mit ihren eigenen Artgenossen. Obwohl ihre Augen fremd und wild waren, sah Molly darin hoffnungsvolles Vertrauen und das Bedürfnis nach Geselligkeit. Diesen Ausdruck bekommt man sonst nur in den Augen besonders sanftmütiger Hunde zu sehen.

Mollys Staunen verwandelte sich in Verwunderung, als eine überwältigende Flut von Emotionen in ihr anschwoll, wie sie sie in dieser Stärke noch nie erlebt hatte. Es war eine Art Wunderglaube, so stark, wie ihn sonst nur Kinder haben, eine fast heidnische Empfindung, eins mit der Natur zu sein.

Die feuchte Luft war satt vom Geruch der nassen Felle und dem rauchigen, beißenden Duft tierischer Körpersäfte.

Molly dachte an Diana, die römische Göttin der Jagd, die oft in Begleitung von Wölfen dargestellt wird, etwa, wie sie mit einem Rudel einen Hirsch verfolgt, über mondbeschienene Felder und Hügel hinweg.

Das tiefe Bewusstsein, dass alle Dinge der Schöpfung miteinander in Verbindung stehen, stieg in ihr auf. Es kam nicht aus ihrem Verstand und auch nicht aus ihrem Herzen, sondern aus den kleinsten Strukturen ihres Wesens, als reagierten die mikroskopischen Fluten aus Zytoplasma
in ihren Milliarden von Zellen auf die Kojoten, das außergewöhnliche Unwetter und den leuchtenden Wald, so wie die Ozeane auf den Einfluss des Mondes reagieren.

Der Augenblick war mit einer mystischen Aura aufgeladen, die so tiefgründig, kraftvoll und ungewohnt war, dass Molly von Ehrfurcht ergriffen wurde. Sie zitterte in einem eigenartigen Hochgefühl, das man fast Freude hätte nennen können. Ihr Atem wurde rasch und flach, und sie bekam weiche Knie.

Dann wurden die Kojoten alle im selben Moment von einem Entsetzen befallen, das offenbar noch stärker war als die Furcht, die sie aus dem Wald getrieben hatte. Mit einem dünnen, panischen Winseln flohen sie von der Veranda.

Als sie an Molly vorbeiströmten, peitschten ihr die nassen Schweife an die Beine. Manche der Tiere hoben flehend den Blick, als erwarteten sie, Molly müsse den Grund ihrer Furcht begreifen und womöglich in der Lage sein, sie vor dem realen oder imaginären Feind zu retten, der sie aus ihren Verstecken getrieben hatte.

Sie rannten die Stufen hinab in den Regen, ein dicht geschlossenes Rudel, das nicht jagte, sondern gejagt wurde.

Das nasse Fell klebte ihnen am Leib, sodass magere Glieder, Sehnen und zähe Muskeln sichtbar wurden. Bisher waren Kojoten Molly immer aggressiv und bedrohlich vorgekommen, doch diese Tiere sahen verloren und desorientiert, ja fast jämmerlich aus.

Molly trat zur Treppe in den Garten und starrte hinter dem Rudel her. Der Drang, ihm zu folgen, war so stark, dass sie dagegen ankämpfen musste, so irrational und verstörend er auch war.

Während die Kojoten durch die Nacht und den seltsam schimmernden Regen in den Wald flohen, wandten sie immer wieder den Kopf und spähten am Haus vorbei in Richtung der Hügelkuppe dahinter. Geduckt, als witterten
sie den Geruch eines Verfolgers, glitten sie zwischen die Kiefern, so flink und leise wie graue Gespenster. Dann waren sie verschwunden.

Fröstelnd presste Molly die gekreuzten Arme an den Körper und stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte, ohne sich dessen bewusst zu sein.

Angespannt wartete sie, doch nichts folgte dem Rudel.

Hier in den Bergen hatten Kojoten keine natürlichen Feinde, die ihnen gefährlich werden konnten. Die wenigen Bären, die es noch gab, ernährten sich von wilden Früchten, Knollen und zarten Wurzeln; wenn sie jagten, dann nichts Größeres als Fische. Luchse hatten das Vordringen des Menschen zwar in größerer Zahl überstanden als Bären, doch sie interessierten sich nur für Kaninchen, Ratten und Mäuse; andere Raubtiere hätten sie nie gejagt, nicht als Nahrung und schon gar nicht zum Spaß.

Obwohl die Kojoten schon einige Minuten weg waren, hing ihr herber Geruch noch in der Luft. Er schien nicht abzunehmen, sondern stärker zu werden.

Oben an der Treppe stehend, streckte Molly eine Hand aus. In der kühlen Herbstnacht war der schimmernde Regen, der ihr durch die Finger glitt, unerwartet warm.

Das phosphoreszierende Wasser ließ die Fältchen auf ihren Fingerknöcheln sichtbar werden.

Sie betrachtete ihre Handfläche. Die Kopflinie, die Herzlinie und die Lebenslinie leuchteten heller als die restliche Hand. Sie strahlten eine mysteriöse Bedeutung aus, als hätte sich in Molly plötzlich ein unbekanntes Zigeunererbe samt der Fähigkeit gemeldet, aus den Handlinien die Zukunft vorherzusagen.

Als sie die Hand aus dem strömenden Regen zurückzog und daran schnupperte, registrierte sie den Geruch, den sie bisher den Kojoten zugeschrieben hatte, noch stärker als vorher. Er war zwar nicht so angenehm, um als Duft bezeichnet werden zu können, aber unangenehm war er auch
nicht. Zudem war er reich an Nuancen wie die Luft in einem Gewürzmarkt.

Noch nie hatte Molly einen solchen Geruch wahrgenommen, und doch entdeckte sie in seinem vielfältigen Muster irgendeine irritierend vertraute Substanz, die ganz einfacher Natur war. Je bewusster sie versuchte, diesen zentralen Duft zu identifizieren, desto mehr entzog sich ihr die Bezeichnung.

Obgleich der Regen wie eine komplexe Mischung aus Essenzen und exotischen Ölen roch, hatte er die Konsistenz gewöhnlichen Wassers. Als Molly Daumen und Fingerspitzen aneinanderrieb, spürte sie nichts Ungewöhnliches.

Mit einem Mal wurde Molly klar, dass sie noch immer auf der Veranda stand, weil sie hoffte, die Kojoten würden zurückkehren. Zwischen ihnen zu stehen wie ein Lamm unter Löwen und zitternd auf eine Offenbarung zu warten, war eine so überwältigende Erfahrung gewesen, dass sie sich danach sehnte, sie zu wiederholen.

Als die Kojoten nicht wieder auftauchten, wurde sie von dem Gefühl eines unbeschreiblichen Verlusts ergriffen. Verbunden damit war erneut der Eindruck, beobachtet zu werden, bei dem sich ihr schon vorher die Nackenhärchen aufgestellt hatten.

An anderen Tagen kam ihr der Wald manchmal wie eine grüne Kathedrale vor. Dann waren die mächtigen Kiefernstämme die Säulen eines riesigen Kirchenschiffs, über das sich die Fächer der Äste spannten wie ein Kreuzgewölbe.

Nun, da die ehrwürdige Stille des Waldes dem Rauschen des Regengusses gewichen war, sah die Dunkelheit, die sich zwischen den Bäumen sammelte, anders aus als in allen früheren Nächten. Der Gott dieser Kathedrale war der Herr der Finsternis.

Wieder äußerst beunruhigt, zog Molly sich von der Treppe zurück. Dabei wandte sie den Blick keine Sekunde von dem das Haus umzingelnden Wald ab, weil sie den
Eindruck hatte, jeden Moment könnte etwas zwischen den Kiefern hervorkommen und auf sie zustürmen, ein reißendes Wesen voller Wut.

Im Hausflur angekommen, schloss sie die Tür. Verriegelte sie. Stand zitternd eine kleine Weile da.

Ihr merkwürdiger Gefühlszustand überraschte und verstörte sie. Was sie antrieb, war weniger ihr Verstand als ihr Herz, eine Art Instinkt, durch den sie sich weniger wie eine Frau als wie ein überspannter Teenager fühlte, und das gefiel ihr gar nicht.

Um sich die Hände zu waschen, eilte sie in die Küche.

Als sie sich der offenen Tür näherte, sah sie, dass das Licht über dem Herd noch brannte. Offenbar hatte sie es angelassen, als sie ihren Becher Milch aufgewärmt hatte.

An der Schwelle zögerte sie, weil sie mit einem Mal den Eindruck hatte, jemand könnte in der Küche sein. Jemand, der sich durch die Hintertür geschlichen hatte, während sie von den Kojoten abgelenkt gewesen war.

Noch so ein überspanntes Gefühl. Töricht! Natürlich lauerte kein Eindringling ihr auf.

Sie ging quer durch die Küche direkt zur Hintertür und drehte am Knauf. Verriegelt. Gesichert. Da konnte niemand hereingekommen sein.

Funkelnde Regenschleier versilberten die Nacht. Dahinter konnten sich tausend Augen verbergen, die sie beobachteten.

Sie ließ das Rollo über dem Fenster neben dem Frühstückstisch herab. Dasselbe tat sie mit dem Rollo des Fensters über dem Waschbecken.

Dann drehte sie das Wasser auf, stellte die heißeste Temperatur ein, die sie gerade noch ertragen konnte, und schäumte die Hände mit Flüssigseife aus dem eingebauten Spender ein. Die Seife roch nach Orangen, ein erfreulich sauberer Duft.

Sie hatte keinen der Kojoten berührt.


Einen Augenblick begriff sie nicht, wieso sie so entschlossen ihre Hände wusch. Dann wurde ihr klar, dass sie den Regen abspülte, dessen merkwürdiges Aroma ihr irgendwie … unrein vorkam.

Sie ließ Wasser über die Hände laufen, bis sie rot und halb verbrüht waren. Dann pumpte sie erneut Seife heraus und schäumte sie noch einmal ein.

In der Mischung aus feinen, exotischen Düften war ein irgendwie vertrauter Geruch verborgen gewesen, rauchig und beißend, den Molly nicht richtig hatte deuten können. Obwohl sie ihn von den Händen gespült hatte, kam er ihr nun wieder ins Gedächtnis, und diesmal konnte sie ihn benennen: Sperma.

Zwischen den Aromen eines orientalischen Gewürzmarkts hatte der Regen den fruchtbaren Geruch von Sperma verströmt.

Das war eine so unwahrscheinliche, so absurd freudianische Vorstellung, dass Molly sich fragte, ob sie womöglich träumte oder neurotische Anwandlungen hatte.

Das unerklärliche Leuchten, der Spermaregen, die verängstigten Kojoten – alles, was sie auf ihrem Weg vom Bett bis zu dem dampfenden Wasserhahn erlebt hatte, jeder Schritt und jeder Augenblick, war von halluzinatorischer Natur.

Sie drehte den Hahn zu und hätte sich nicht gewundert, wenn es vollkommen still gewesen wäre, als der Wasserstrom versiegte. Doch das gewaltige Trommeln des unzeitgemäßen Regens war immer noch da, entweder in der Wirklichkeit oder als Untermalung eines besonders hartnäckigen Traums.

Irgendwo anders im Haus durchbohrte ein schriller Schrei das monotone Dröhnen des Unwetters. Im Obergeschoss. Ein zweiter Schrei. Neil. Mollys ruhiger, gelassener, unerschütterlicher Mann stieß mitten in der Nacht schaurige Schreie aus.


Da Molly schon im Alter von acht Jahren allzu viel Gewalt erlebt hatte, reagierte sie sofort, indem sie den Hörer des nahen Wandtelefons von der Gabel riss. Sie hatte schon die Notrufnummer eingetippt, als ihr klar wurde, dass kein Wählton zu hören war.

Durch die offene Leitung kam ein Klangteppich aus gespenstisch oszillierenden elektronischen Tönen. Ein tiefes Pulsieren, ein hohes Pfeifen und Kreischen.

Sie hängte auf.

Im Haus befand sich eine Pistole. Oben. In der Nachttischschublade.

Neil stieß einen dritten Schrei aus.

Molly warf einen Blick auf die verschlossene Tür und spürte erneut den Drang, wie die Kojoten in die Nacht zu fliehen. Aber egal, was mit ihr los war – ob sie nun verrückt geworden war oder so töricht und hysterisch war wie ein Teenager –, ein Feigling war sie nicht.

Sie ging zur Besteckschublade und zog das größte und schärfste Messer heraus.
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Molly wünschte sich Licht, möglichst stark und grell, doch sie betätigte keinen einzigen Schalter. Sie kannte das Haus besser, als irgendein Eindringling es kennen konnte; in diesen Räumen war die Dunkelheit ihre Verbündete.

Von der Küche in den Flur und weiter zur Treppe bahnte sie sich mit der Spitze des Schlachtermessers einen Weg durch die Schatten.

Einige der Treppenstufen ächzten, doch das Donnern des Regens übertönte die Geräusche von Mollys schnellen Schritten.

Oben malte das Wasser noch immer leuchtende Galaxien auf die Kuppeln der Oberlichter. Ein schwacher Abglanz desselben Musters kroch über die Bodendielen.

Als Molly sich dem Schlafzimmer näherte, hörte sie ein Stöhnen, gefolgt von einem Schrei, der leiser war als die vorherigen.

Ihr Herz zog sich erst zusammen, dann hämmerte es heftig gegen den Käfig der Rippenbögen.

Sie drückte die Tür auf und trat in den dunklen Raum. Das Schlachtermesser in ihrer Hand ruckte und zuckte wie eine Wünschelrute, als wollte sie damit den Standort eines feindlichen Eindringlings aufspüren.

Das silbrig leuchtende Licht des Regens, das mit wässriger Unbeständigkeit durch den Raum wirbelte, erhellte nicht alle Ecken. Schatten zitterten und pochten; manche von ihnen sahen aus, als wären sie eventuell nicht nur Schatten.


Dennoch ließ Molly das Messer sinken. Aus der Nähe sah sie, dass das Stöhnen und die Schreie ihres Mannes auf nichts Bedrohlicheres zurückzuführen waren als auf einen Kampf mit einem Albtraum.

Normalerweise war Neils Schlaf nicht nur tief, sondern auch ungestört von wilden Träumen. Wenn ihm der Sandmann überhaupt eine Geschichte brachte, dann war sie tröstlich, wenn nicht gar komisch.

Gelegentlich hatte Molly ihn im Schlaf lächeln sehen. Einmal hatte er, ohne aufzuwachen, sogar laut aufgelacht.

Wie bei allem, was in den frühen Stunden dieses Mittwochs geschah, gab die Vergangenheit einfach keine verlässlichen Hinweise auf die Gegenwart. Neils Traum war eindeutig von anderer Art als die Träume, die er in den sieben Jahren, die Molly das Bett mit ihm teilte, gehabt hatte. Sein jagender Atem und seine Angstschreie wiesen darauf hin, dass er verzweifelt durch imaginäre Wälder rannte, verfolgt von einem Schrecken, der unerbittlich näher kam.

Molly schaltete die Nachttischlampe an. Das aufflammende Licht weckte Neil nicht auf.

Vom Angstschweiß war sein braunes Haar fast schwarz. Auch sein Gesicht glänzte.

»Neil?«, sagte Molly, während sie das Messer auf den Nachttisch legte.

Auch sein leise ausgesprochener Name rüttelte ihn nicht wach.

Stattdessen reagierte er, als hätte er die nahe, raue Stimme des Todes gehört. Mit verkrampften Halsmuskeln warf er den Kopf hin und her und zerrte mit den Fäusten am Laken, als wäre es ein enges Leichentuch, in dem man ihn verfrüht begraben hatte. Flach und panisch atmend, holte er Luft für einen neuen Schrei.

Molly legte ihm eine Hand auf die Schulter: »Liebling, du träumst!«


Mit einem unterdrückten Schrei fuhr er auf, packte die Hand, die ihn berührte, am Gelenk, und riss sie von seiner Schulter weg, als umklammerte sie einen mörderischen Dolch.

Selbst als er wach war, schien er die Bedrohung aus seinem Traum immer noch zu sehen. Seine Augen waren angstvoll geweitet, sein Gesicht hatte neue, scharfe Konturen.

Molly zuckte vor Schmerz zusammen. »He, lass los, ich bin es!«

Er blinzelte, schauderte, ließ sie los.

Sie trat einen Schritt zurück und rieb sich das gerötete Gelenk. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.

Neil strampelte die Decke weg, richtete sich auf und setzte sich auf die Bettkante.

Er trug nur seine Pyjamahose. Groß war er nicht, knapp einen Meter achtzig, aber er war fit und hatte kräftige Schultern und muskulöse Arme.

Molly streichelte ihm gern über Arme, Schultern, Brust. Er fühlte sich so fest und zuverlässig an.

Sein Charakter passte zu seinem Körper. Molly konnte sich immer auf ihren Mann verlassen.

Manchmal, wenn sie ihn beiläufig, mit unschuldiger Absicht, berührte, entstand daraus eine Leidenschaft, die so mächtig war wie der Donner, der auf einen Blitz folgt.

Er war immer ein selbstsicherer, aber ruhiger Liebhaber gewesen, geduldig und fast scheu. Da Molly in dieser Hinsicht aggressiver war, ging die Initiative meist nicht von ihm, sondern von ihr aus.

Auch nach sieben Jahren war sie von ihrer Kühnheit gleichermaßen überrascht und entzückt. So hatte sie sich gegenüber keinem anderen Mann verhalten.

Selbst in dieser verstörenden Nacht, in der ein merkwürdig leuchtender Regen aufs Dach prasselte, wurde Molly vom Anblick ihres Mannes leicht erregt. Versonnen betrachtete
sie sein zerzaustes Haar, sein wohlgeformtes, von Bartstoppeln bedecktes Gesicht, seinen Mund, der so zart war wie der eines Jungen.

Er wischte sich mit den Händen übers Gesicht, als wollte er die Spinnweben des Schlafs zerreißen. Als er den Kopf hob und Molly anschaute, sahen seine blauen Augen ein wenig dunkler aus als sonst, fast wie Saphir. In diesem Blau bewegten sich spinnenartige Schatten, wohl die Erinnerung an seinen Traum.

»Alles in Ordnung?«, wiederholte Molly.

»Nein.« Seine Stimme war rau, als wäre er durstig und erschöpft von einer hektischen Jagd durch die Gefilde des Schlafs. »Du lieber Himmel, was war das denn?«

»Was meinst du?«

Er stand auf. Jeder Muskel seines Körpers war straff und verkrampft. Offenbar hatte der Traum ihn angespannt wie ein zu stark aufgezogenes Uhrwerk.

»Du hattest einen Albtraum«, sagte sie. »Ich hab dich im Schlaf schreien hören.«

»Das war kein Albtraum. Etwas Schlimmeres.« Angstvoll und verwirrt ließ er den Blick durchs Zimmer schweifen. »Dieses Geräusch … «

»Regen«, sagte sie und deutete aufs Fenster.

Neil schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht nur Regen. Da ist etwas dahinter … darüber.«

Sein Verhalten brachte Molly noch mehr durcheinander. Er sah aus, als wäre er halb in Trance und nicht in der Lage, seinen Albtraum ganz abzuschütteln.

Er schauderte. »Da kommt ein Berg herab.«

»Ein Berg?«

Neil legte den Kopf in den Nacken und betrachtete mit offenkundiger Nervosität die Schlafzimmerdecke. »Ein riesenhafter Berg«, sagte er mit einer Stimme, die nicht mehr rau klang, sondern eine sanfte, ernste Intensität hatte. »In meinem Traum. Gewaltig. Ein Berg aus pechschwarzem Fels,
der langsam herabstürzt. Man läuft und läuft … aber man kann ihm nicht entrinnen. Man sieht seinen Schatten immer größer werden, viel schneller, als man vorwärtskommt. «

Die leisen Worte zerrten an Mollys Nerven, scharf wie das Plektrum eines Harfenspielers.

Um der Sache einen heiteren Anstrich zu geben, sagte sie: »Aha. Einer dieser Träume, bei denen einem der Himmel auf den Kopf fällt. «

Neil starrte immer noch an die Decke. »Nicht nur ein Traum. Hier. Jetzt.« Er hielt den Atem an und lauschte. »Da ist etwas hinter dem Regen … das herabkommt. «

»Neil! Du machst mir Angst.«

Er senkte den Blick und sah ihr in die Augen. »Ein gewaltiges Gewicht ist irgendwo da droben. Ein wachsender Druck. Du spürst ihn doch auch.«

Selbst wenn der Mond herabgestürzt wäre, hätte Molly nur widerstrebend eingestanden, dass seine Anziehungskraft anders als bisher auf ihr Blut einwirkte. Bisher hatte sie die Zügel ihres Lebens immer im Griff gehabt und die Emotion nur auf den Seiten ihrer Bücher losgaloppieren lassen, bisher hatte sie alle Dramatik für ihre Literatur aufgespart.

»Nein«, sagte sie, »es war sicher nur das Geräusch des Regens, das du im Traum gehört hast, und dann hat deine Fantasie etwas Merkwürdiges daraus gemacht, einen Berg eben.«

»Du spürst es auch«, sagte er beharrlich und ging barfuß zum Fenster.

Das schwache, bernsteinfarbene Licht der Nachttischlampe reichte nicht aus, um das Leuchten der Regenflut zu verbergen, die den Wald zum Glänzen brachte und den Boden versilberte.

»Was ist denn das?«, fragte Neil.

»Ein ungewöhnlicher Mineralgehalt, irgendeine Luftverschmutzung«, erwiderte Molly und nahm damit Zuflucht
zu den Erklärungen, die sie bereits erwogen und weitgehend verworfen hatte.

Das Gefühl von Neugierde und Verwunderung, das sie dazu getrieben hatte, sich zwischen die Kojoten zu wagen, hatte sich in Bestürzung verwandelt. Ungewohnt angstvoll, wäre sie am liebsten wieder ins Bett gekrochen und hätte sich die Decke über den Kopf gezogen, um das unheimliche Gewitter schlafend hinter sich zu bringen und im Licht einer ganz normalen Dämmerung aufzuwachen.

Neil öffnete die Sicherung und legte die Hand an den Griff des Fensters, um es zu öffnen.

»Nein!«, rief Molly eindringlicher, als sie vorgehabt hatte.

Ihr Mann wandte sich halb vom Fenster ab und sah sie an.

»Der Regen riecht merkwürdig«, sagte sie. »Und er fühlt sich … unsauber an. «

Erst jetzt bemerkte er, dass sie ihren Bademantel anhatte. »Wie lange bist du schon auf?«

»Ich konnte nicht schlafen. Bin runtergegangen, um zu schreiben. Aber … «

Er blickte wieder an die Decke. »Da! Spürst du das?«

Vielleicht spürte sie tatsächlich etwas, vielleicht spielte ihre Fantasie ihr auch nur einen Streich.

Neils Blick wanderte langsam über die Decke. »Es stürzt nicht mehr auf uns zu«, sagte er mit zum Flüstern gesenkter Stimme. »Es bewegt sich ostwärts … von Westen nach Osten.«

Molly konnte seine offenbar instinktive Wahrnehmung nicht nachvollziehen. Dafür merkte sie, dass sie sich unwillkürlich die rechte Hand am Bademantel abwischte – die Hand, die sie in den Regen hinausgehalten und später so ausgiebig mit Flüssigseife gewaschen hatte.

»So groß wie zwei Berge oder drei … so riesenhaft«, flüsterte Neil. Er schlug das Kreuz, was er schon jahrelang nicht mehr getan hatte.


Mit einem Mal nahm sie ein Geräusch wahr, das sie weniger hörte als spürte: ein mächtiges, tiefes, langsames Pochen, das vom Trommeln des Regens maskiert wurde.

» … euch zu sieben wie den Weizen … «

Bei diesen Worten Neils, die so seltsam und doch so beunruhigend vertraut waren, wandte Molly den Blick von der Decke ab und sah ihn an. »Was hast du da gesagt?«

»Es ist riesig. «

»Nein, danach. Was hast du da über Weizen gesagt?«

Verwirrt schaute er sie an, als wären die Worte ihm völlig unbewusst entschlüpft. »Weizen? Wovon redest du eigentlich?«

Ein Flackern am Rand ihres Blickfelds lenkte Mollys Aufmerksamkeit auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. Die grünen Leuchtziffern wechselten rasch und unaufhörlich, als wollten sie Schritt halten mit einer Amok laufenden Zeit.

»Neil!«

»Ich sehe es.«

Die Ziffern arbeiteten sich weder zum Morgen vor, noch liefen sie Richtung Mitternacht rückwärts. Vielmehr erinnerten sie an den Zahlenstrom auf dem Monitor eines mit Höchstgeschwindigkeit rechnenden Computers.

Molly sah auf ihre Armbanduhr, ein traditionelles Modell. Der Stundenzeiger drehte sich im Uhrzeigersinn und zählte dabei einen ganzen Tag in einer halben Minute ab, während der Minutenzeiger sich noch schneller gegen den Uhrzeigersinn drehte. Das war so absurd, dass Molly das Gefühl hatte, auf einem Felsen mitten im Fluss der Zeit zu sitzen, während die Zukunft so rasch von ihr wegströmte wie die Vergangenheit.

Das mysteriöse, tief tönende Pulsieren, fast jenseits der Schwelle des menschlichen Hörvermögens, aber in Blut und Knochen spürbar, drang tief in Mollys Herz ein und ließ es anschwellen.


In gewisser Weise war die herrschende Atmosphäre einzigartig, denn so etwas hatte Molly noch nie erlebt, doch sie war auch ganz eindeutig feindseliger Natur.

Als Molly die Kojoten gesehen hatte, hatte ihr Instinkt über den gesunden Menschenverstand gesiegt, und sie war unbekümmert auf die Veranda getreten.

Nun waren Instinkt und Verstand wieder vereint. Sowohl Intuition als auch kühle Vernunft wiesen darauf hin, dass Molly und Neil in ernster Gefahr waren, selbst wenn sie noch nicht begriffen, wodurch.

In Neils Augen sah sie, dass auch er diese Wahrheit erkannte. In den sieben Jahren, die sie nun schon zusammenlebten, hatten sie sich immer wieder gegenseitig ihre Verfehlungen gebeichtet und einander die Absolution erteilt, und dadurch war eine Vertrautheit von Herz und Geist entstanden, die Worte oft überflüssig machte.

Aus der Schublade ihres Nachttischchens holte Molly die Neun-Millimeter-Pistole. Obwohl sie immer geladen war, ließ Molly das Magazin herausschnappen, um sich zu vergewissern, dass kein einziger Schuss fehlte. Glänzendes Messing. Zehn Patronen.

Nachdem sie das Magazin wieder eingeschoben hatte, legte sie die Waffe in Reichweite auf den Toilettentisch, neben Haarbürste und Handspiegel.

Auf der anderen Seite des Zimmers stand auf der Kommode eine Sammlung von sechs wertvollen alten Spieldosen, die Molly von ihrer Mutter geerbt hatte. Unvermittelt gaben sie ein metallisches Klimpern und Klirren von sich, sechs verschiedene Melodien, die sich zu einer schrillen Dissonanz vereinten.

Auf zwei der Spieldosen waren von Spiralfedern angetriebene Porzellanfiguren angebracht, die sich ebenfalls in Bewegung setzten. Ein elegantes Paar in viktorianischer Mode tanzte einen Walzer. Ein Karussellpferd drehte sich unablässig rundherum.


Der Missklang spröder Töne malträtierte Mollys Nerven und schnitt wie eine chirurgische Säge durch ihre Schädelknochen.

Innerhalb eines einzigen Augenblicks hatten sich die vertrauten Spieldosen, die schon seit Mollys Kindheit zu ihrem Leben gehörten, in beunruhigende, fremdartige Dinge verwandelt.

Neil, der die winzigen Tänzer und das kreisende Pferd ebenfalls anstarrte, war offenbar genauso verstört wie Molly. Trotzdem machte er keinen Versuch, die Spieldosen abzustellen.

Stattdessen drehte er sich wieder zum Fenster um, öffnete es jedoch nicht, wie er es eben noch vorgehabt hatte. Er legte die Sicherung vor, die er bereits gelöst hatte.
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Während die beiden hastig in Jeans und Pullover schlüpften, berichtete Molly von den Kojoten.

Das düstere Trommeln des Regens, das manische Klimpern der Spieldosen und das unterschwellige Pulsieren einer unbekannten Quelle unterlegten Mollys Worte mit einem Klangteppich ohne zusammenhängende Melodie, durch den das Abenteuer auf der Veranda beim Erzählen wesentlich bedrohlicher klang, als es tatsächlich gewesen war. Gern hätte Molly Neil das Gefühl von Verwunderung und Ehrfurcht vermittelt, das sie empfunden hatte, doch das gelang ihr nicht.

Während sie sich bemühte, das inmitten der Kojoten erlebte Einssein mit der Natur zu beschreiben, saß sie auf der Bank vor dem Toilettentisch und zog sich dicke Socken an. Ihre Hände zitterten.

Immer noch redend, griff sie aus Gewohnheit zu der Haarbürste, die neben der Pistole lag. Obwohl sie merkte, wie absurd es war, die merkwürdige Atmosphäre durch eine so banale Handlung zu übertünchen, sah sie in den Spiegel, um sich die Haare zu richten.

Ihr Ebenbild war so, wie es sein sollte, aber alles andere im Spiegel war falsch. Hinter ihr befand sich nicht das gemütliche, vom Lampenschein erleuchtete Schlafzimmer, das bis auf die zerknüllte Bettdecke sauber und ordentlich war – stattdessen sah sie Dreck und Verfall.

Ihre Stimme brach mitten im Satz ab, sie ließ die Haarbürste fallen. Als sie auf der Bank herumwirbelte, um festzustellen,
ob das Zimmer sich tatsächlich verändert hatte, war es so, wie es immer gewesen war.

In der Wirklichkeit war nur der Wecker auf dem Nachttisch nicht in Ordnung. Ein Chaos aus leuchtend grünen Ziffern strömte über das Display.

Im Spiegel hingegen sah man fleckige, von Moder oder Schimmel überzogene Wände. Nur eine Lampe war noch da, deren zur Seite gekippter Schirm verfaulte. Über das Kopfbrett des zusammengebrochenen Betts krochen Ranken, die zu üppig waren, um in dieser Höhe heimisch zu sein; die grau-grünen, von Feuchtigkeit glänzenden Blätter hingen da wie eine Schar hechelnder Zungen.

Wieder war Molly versucht zu glauben, dass sie gar nicht aufgestanden und dann nach unten gegangen war, sondern alles nur im Schlaf erlebt hatte – und noch immer schlief. Der Regen und all die merkwürdigen Dinge, die damit zusammenhingen – von den Kojoten bis hin zu diesem Bild im Spiegel – ergaben mehr Sinn, wenn es sich um Traumfantasien handelte.

Neil, der zu ihr getreten war, hob den Arm, um den Spiegel zu berühren, als glaubte er, das Bild darin sei nicht nur eine flache Reflexion, sondern eine dreidimensionale Wirklichkeit, eine Welt jenseits des Spiegels.

Unwillkürlich hielt Molly seine Hand fest. »Nein!«

»Wieso nicht?«

»Weil…«

Sie hatte keinen vernünftigen Grund, ihn aufzuhalten, nur eine abergläubische Angst vor dem, was womöglich geschah, wenn seine Fingerspitzen auf die silbrige Oberfläche des Spiegels trafen.

Ohne sich um ihre Bedenken zu kümmern, berührte er mit der anderen Hand den Spiegel, der sich als massiv erwies.

Da bewegte sich in jenem anderen Schlafzimmer plötzlich etwas. Ein Schatten, der dann doch kein Schatten war,
sondern eine geschmeidige dunkle Gestalt. Sie huschte so schnell quer über die Spiegelfläche und aus dem Blickfeld, dass es sich um einen Menschen mit Umhang gehandelt haben konnte, einen Menschen mit Hautflügeln – oder um etwas, was gar kein Mensch war.

Mit einem Schreckenslaut zog Neil die Hand zurück, als fürchtete er, das Wesen auf der anderen Seite könnte im Gegensatz zu ihm die Fähigkeit besitzen, durch den Spiegel zu greifen.

Im selben Augenblick zuckte Molly herum und sprang auf. Irrsinnigerweise war sie völlig sicher, dass etwas durch die Schranke aus Glas und Quecksilber ins Zimmer gekommen war, doch wohin sie auch schaute, nirgendwo war ein unerwünschter Besucher zu sehen.

Sie warf einen Blick auf den Wecker, gerade als der Ziffernstrom abrupt innehielt. Die Zeit auf ihrer Armbanduhr stimmte mit der Digitalanzeige des Weckers überein: 2.44 Uhr.

Die Spieldosen verstummten.

Mit einem Ding! kam das Karussellpferd mitten im Galopp zum Stehen, und das Walzer tanzende Paar erstarrte.

Gleichzeitig spürte Molly, dass das reale oder imaginäre Gewicht, das über ihrem Kopf gehangen hatte wie ein riesiges Damoklesschwert, verschwunden war.

Auch das kaum hörbare, aber umso stärker spürbare Pulsieren, das ihren Körper durchdrungen hatte, verstummte.

»Der Spiegel«, sagte Neil.

Das Bild, das sich nun darin bot, entsprach dem Raum, in dem sie standen. Kein Verfall, keine verschimmelten Wände, keine üppigen Ranken.

Neil hob den Kopf und schaute an die Decke. Dann ging er zum Fenster, wo er weniger den Wald ringsum betrachtete als den düsteren Nachthimmel, aus dem es in Strömen goss.


»Es ist weg«, sagte er.

»Ich habe auch etwas gespürt«, gab Molly zu. »Aber … was war das?«

»Keine blasse Ahnung.«

Er war genauso wenig ehrlich zu ihr wie sie zu ihm.

Sie waren von einer Kultur geprägt, die regelrecht süchtig nach intergalaktischem Kontakt war, nach dieser Grundlage eines neuen Glaubens, in dem Gott nur noch eine Nebenrolle spielte. Die meisten Menschen kannten die Lehrsätze dieser Pseudoreligion besser als die Worte des Vaterunsers: Wir sind nicht allein … Schaut in den Himmel … Die Antwort ist da droben … So verkündeten es Steven Spielberg, George Lucas und M. Night Shyamalan. Unzählige Filme, Fernsehserien und Bücher hatten die Welt davon überzeugt, dass die Weisen aus dem Morgenland, die auf ihren Kamelen nach Bethlehem geritten waren, moderne Nachfolger in Form von Wissenschaftlern finden würden, die in mobilen Labors mit Satellitenschüsseln auf dem Dach an mysteriösen UFO-Landeplätzen landeten. Die Rettung der Menschheit wurde nicht mehr von einer höheren Sphäre erwartet, sondern von einem anderen Planeten.

Molly kannte die Zeichen, die von Hollywood und der Science-Fiction-Literatur prophezeit wurden, nur zu gut, und Neil kannte sie ebenfalls.

Diese Septembernacht lag tief in einer Zone, in der unheimliche Begegnungen der dritten Art stattfanden. Auf diesem Terrain bestand die einzige Erklärung für Wunder in außerirdischer Technologie.

Dennoch wollte Molly diese Vorstellung nicht in Worte fassen, und Neil wollte es offenbar auch nicht. Verblüffung vorzutäuschen verschaffte den beiden ein stärkeres Gefühl der Sicherheit, als aufrichtig zu sein.

Vielleicht lag ihre Zurückhaltung an der Tatsache, dass Hollywood zu diesem Thema lediglich zwei wohlbekannte
Szenarien anbot – eines, in dem es sich bei den Außerirdischen um gütige Gottheiten handelte, und eines, in dem sie voll Zorn und Grausamkeit waren. Was die bisherigen Ereignisse betraf, so fehlte ihnen die Sentimentalität und das Augenzwinkern jener jugendfreien Filme, die sich an das erste Szenario hielten.

Neil wandte sich vom Fenster und dem vom Regen erstickten Himmel ab. »Es ist zwar sicher unnötig«, sagte er, »aber ich hole mal die Schrotflinte.«

In Gedanken an die verschwommene, geschmeidige Gestalt, die dunkel durch den modernden Raum im Spiegel gehuscht war, nahm Molly ihre Waffe vom Frisiertisch und sagte: »Und ich schaue nach, wo die Ersatzmunition für die Pistole ist. «
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Auf dem Küchentisch lag die Schrotflinte samt einer Schachtel Patronen. Daneben die Pistole samt einem Ersatzmagazin und einer Schachtel mit Neun-Millimeter-Geschossen.

Die Vorhänge in der Küche und im Wohnzimmer nebenan hielten die Nacht und den Anblick des leuchtenden Regens ab, nicht jedoch sein allgegenwärtiges Rauschen.

Molly wurde das Gefühl nicht los, dass der Wald rund um das Haus, der ihr früher völlig harmlos vorgekommen war, nun unbekannte feindliche Beobachter barg. Offenbar teilte Neil ihre Paranoia, denn er hatte dabei geholfen, die Vorhänge zu schließen.

Beide ahnten, dass die mysteriösen Kräfte, die in dieser regennassen Nacht am Werk waren, sich nicht auf die Berge ringsum beschränkten. Gleichzeitig griffen sie nach der TV-Fernbedienung. Neil erwischte sie als Erster.

Dann standen sie da und starrten auf den großen Bildschirm. Sie waren zu aufgeregt, um sich auf die Sessel zu setzen.

Der Fernsehempfang war nicht so, wie er hätte sein sollen. Manche Sender waren so von elektronischem Schneegestöber in Mitleidenschaft gezogen, dass nur gespenstische Umrisse sichtbar waren. Gebrochene Stimmen sprachen verzerrte Worte.

Einer der rund um die Uhr auf Kabel empfangbaren Nachrichtensender bot einen besseren Ton und ein einigermaßen klares Bild, das nur gelegentlich sprang und flackerte.


Die junge Frau – Veronica Soundso – hinter dem Tisch war so hübsch wie ein Filmsternchen. Ihre Augen waren gierig, ihr Lächeln war so echt wie das einer Schaufensterpuppe.

Sie befand sich in einem improvisierten Dialog mit einem jungen Mann namens Jack, der Karriere als Unterwäschemodel hätte machen können, wäre er nicht auf der Journalistenschule gewesen, um sich zum Fernsehmoderator ausbilden zu lassen. Bei seinem Lächeln, das ebenso rasch aufblitzte, wie es wieder verschwand, entblößte er weiß gebleichte Zähne, die so breit waren wie die einer Kuh.

Themen wie Krieg, Politik, Verbrechen und selbst das Privatleben von Hollywoodstars waren völlig unwichtig geworden angesichts einer extremen Wetterlage, wie man sie noch nie erlebt hatte.

Im Verlauf der Nacht hatte sich über dem Meer mit unglaublicher Geschwindigkeit die größte zusammenhängende Sturmfront seit Menschengedenken gebildet. Entlang der ganzen Westküste des amerikanischen Doppelkontinents, vom Süden bis zum Norden, hatte sie sich anschließend aufs Land zubewegt.

Von überall her häuften sich Berichte über einen merkwürdig riechenden Regen, von dem hundert, hundertdreißig, ja hundertfünfzig Millimeter pro Stunde fielen. Innerhalb weniger Stunden waren in Niederungen liegende Städte von Chile bis Alaska von Überschwemmungen unterschiedlichen Grades heimgesucht worden.

Live eingespielte Satellitenaufnahmen von exotischen wie auch vertrauten Großstädten zeigten, teils verzerrt oder körnig, an Kanäle erinnernde Straßen, in denen Fahrzeuge schwammen. Familien hockten auf den Dächern ihrer halb im Wasser stehenden Häuser. Durchweichte Hänge rutschten ab und verwandelten sich in Schlammlawinen.


In jeder Aufnahme schimmerte der leuchtende Regen wie in einen Teppich gewebte Silberfäden, sodass Chile und Alaska und alle Orte dazwischen unwirklich aussahen, wie von einem Traumlicht beschienen.

An Katastrophennachrichten hatte Molly sich nie berauschen können. Zu sehen, wie andere Menschen von Unglück verfolgt wurden, hatte für sie weder Erkenntnisnoch Unterhaltungswert. Normalerweise wäre ihr also vor Mitleid fast schlecht geworden, und sie hätte den Blick abgewandt. Heute jedoch spürte sie, dass ihr eigenes Schicksal irgendwie mit dem der fremden Leute auf dem Bildschirm zusammenhing.

Seit Kurzem ging auch über Europa, Asien und Afrika ein sturzflutartiger Regen nieder. Aus dem trockenen Nahen Osten, selbst aus der Wüste Saudi-Arabiens, kamen Berichte über noch nie da gewesene Niederschlagsmengen. Die ersten Filmaufnahmen waren angekündigt.

Nicht das Mindeste an diesen Nachrichten verdiente ein Lächeln. Dennoch hielten sich Veronica und Jack an ihrem Moderatorentisch an die wichtigste Grundregel des elektronischen Journalismus: Stellen Sie eine Verbindung zum Zuschauer her; schmeicheln Sie sich ein, damit er Sie in seinem Wohnzimmer willkommen heißt; verhalten Sie sich entschieden, aber nett, ernst, aber auch humorvoll.

Den beiden gelang es nicht ganz, zu verbergen, wie aufgeregt sie waren, weil sie als junge, zur ruhigen Nachtschicht eingeteilte Talente mit einem Mal im Mittelpunkt des Interesses standen, während eine sensationelle Story sich entfaltete. Mit jeder Minute wuchs ihr Publikum; von anfangs vielleicht hunderttausend unter Schlaflosigkeit leidenden Zeitgenossen auf Millionen gebannte Zuschauer. Man konnte fast hören, wie sie sich ausrechneten, welchen Schub ihre Karriere durch diese glückliche Fügung erhalten würde.


Zwar blieb momentan noch unklar, was die Krise hervorgerufen hatte und wie ernst sie war, aber die dramatischen Berichte der Kamerateams kompensierten den Mangel an Zusammenhang.

Vor sechs Stunden, lange bevor der Regen die Küste Amerikas erreicht hatte, war die Mannschaft eines französischen Meeresforschungsschiffs Zeuge gewesen, wie sich fünfhundert Kilometer südwestlich von Tahiti plötzlich eine spektakuläre Wasserhose gebildet hatte. Etwa sechs Kilometer steuerbords war aus einer gewaltigen Masse von Haufenwolken ein Trichter herausgewachsen und hatte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit herabgesenkt, bis er die Meeresoberfläche erreicht und Wasser angesaugt hatte. Anschließend hatte er einen geschätzten Durchmesser von sechshundert Metern erreicht.

Ein von einem Besatzungsmitglied aufgenommenes Video, das über die Satellitenverbindung des Schiffs übermittelt worden war, zeigte eine Formation von erschreckender Größe. Einer der französischen Wissenschaftler war der Ansicht, dass der tornadoähnliche Trichter dort, wo er in den Wolken verschwand, einen Durchmesser von fünf Kilometern hatte.

»Du lieber Himmel«, flüsterte Neil.

Auf diesen Aufnahmen war weder das Meer noch die gewaltige Wassersäule, die sich in den Himmel bohrte, von dem mysteriösen Leuchten erfasst.

Dennoch musste der merkwürdige Regen, der hinter den verhängten Fenstern niederstürzte, irgendetwas mit der gigantischen Wasserhose zu tun haben, die man im weit entfernten Südpazifik auf Video aufgenommen hatte. Obwohl Molly sich nicht vorstellen konnte, welcher Art diese Verbindung war, steigerte das weltweite Auftreten desselben Ereignisses ihre Angst.

Von dem tobenden Strudel auf dem Bildschirm ging stürmisches Wetter aus. Es wurde rasch dunkler, als hätte
Gott einen Finger schwer auf einen himmlischen Regelwiderstand gedrückt. Dicke, verästelte Blitze krallten sich in den Ozean.

Wäre im Blickfeld der Videokamera irgendein Objekt gewesen, mit dem man den Trichter hätte vergleichen können, so wäre dessen Größe sicher nicht nur atemberaubend, sondern furchterregend gewesen. Molly spürte die Angst des Kameramanns, als die Erscheinung sich auf sein Schiff zubewegte.

Das Meer zuckte und wogte, als reagierte es mit Wut und Schmerz auf die Blitze, die seine große dunkle Haut aufschlitzten. Das Schiff stürzte in ein tiefes Wellental, eine regelrechte Kluft.

Der Bug bohrte sich in den Boden des Tals. Tonnenweise schwappte Wasser über die Reling und wogte übers Deck.

Am Bild war zu sehen, dass dem Kameramann fast die Beine weggerissen wurden. Er hielt jedoch sein Gleichgewicht und stolperte vom offenen Deck, während das Schiff erzitterte und einen ungeheuren Wellenberg erklomm.

Auf dem Bildschirm erschien wieder das als Moderatorin verkleidete Filmsternchen namens Veronica und erklärte, seit der Übertragung des soeben gezeigten Videos habe man nichts mehr von dem französischen Schiff gehört.

Veronicas Kollege Jack drückte seine Besorgnis über das Schicksal der Besatzung aus, kam dann jedoch mit hirnloser Überzeugung zu dem Schluss, die Leute seien bestimmt in Sicherheit, denn »diese Meeresforscher kennen den Ozean wie ihre Westentasche«.

Mit einem Lächeln, das so unerschütterlich war wie das einer hölzernen Bauchrednerpuppe, erzählte Veronica, während ihres Studiums habe sie ein ganzes Semester auf einem Segelschiff verbracht.

Wenn Mollys Stimme in der Lage gewesen wäre, in Form von Radiowellen nach New York, Washington oder sonst
wohin vorzudringen, wo die beiden Moderatoren saßen, dann hätte sie sie lautstark angebrüllt. Die selbstgefällige journalistische Distanz, die da zur Schau gestellt wurde, hatte Molly immer schon als bornierte Arroganz und emotionale Gleichgültigkeit im Gewand von Professionalität verabscheut.

Weitere Videos waren von militärischem Personal an Bord der USS »Ronald Reagan« aufgenommen und via Satellit übermittelt worden. Der Flugzeugträger befand sich momentan etwa fünfhundert Kilometer östlich von Japan. Die Aufnahmen dokumentierten die erstaunlich rasche Entstehung einer dichten Wolkendecke an einem vorher völlig klaren Himmel.

Anschließend hatten sich in Sichtweite des Flugzeugträgers drei Wasserhosen gebildet, in drei verschiedenen Himmelsrichtungen. Der Durchmesser der Trichter war rasch angewachsen, bis sie alle noch größer waren als die einzelne Erscheinung, die von dem französischen Forschungsschiff aufgenommen worden war. Ein Offizier des Kriegsschiffs kommentierte die unglaublichen Bilder, wobei es ihm nicht gelang, ein Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken, das entweder von Ehrfurcht oder von Angst zeugte.

Wieder wiesen weder das Meer noch die sich drehenden Trichter die leiseste Spur des Schillerns auf, das den endlos strömenden Regen charakterisierte.

Auch Schiffe im Atlantischen Ozean und im Mittelmeer berichteten von riesigen Wasserhosen, allerdings ohne dass dies mit Videoaufnahmen belegt wurde.

Veronica, die offenkundig von einem Teleprompter ablas, erklärte in pedantischem, aber doch gewinnendem Ton: »Wasserhosen sehen zwar wie Trichter aus zusammenhängenden Wassermassen aus, aber in Wirklichkeit bestehen sie aus Dunst und Gischt, sind also nicht so bedrohlich, wie es den Anschein hat.«


»Allerdings«, fuhr Jack fort, »haben Techniker an Bord der ›Ronald Reagan‹ mittels einer komplexen Computeranalyse von Doppler-Radarbildern festgestellt, dass die beobachteten Trichter mit keinem einzigen bekannten Modell des Phänomens übereinstimmen. Sie bestehen tatsächlich fast ausschließlich aus Wasser, und Dr. Randolph Templeton, Meteorologe beim nationalen Wetterdienst, der gerade eben zu uns ins Studio gekommen ist, schätzt, dass sie pro Minute etwa vierhunderttausend Liter Wasser aus dem Meer saugen.«

»Mehr«, sagte Templeton, als er ins Bild kam. »Mindestens doppelt so viel. « Er besaß genug gesunden Menschenverstand, um nicht zu lächeln.

In den Augen des Meteorologen sah Molly die gebührende Furcht eines intelligenten Fachmanns.

Sie verspürte das Bedürfnis, Neil zu berühren, und legte ihm die Hand auf die Schulter. Sein kräftiger Körper wirkte jedoch nicht so beruhigend wie sonst.

Mit gerunzelter Stirn und ernster Stimme fragte Jack Dr. Templeton, ob diese Phänomene auf die globale Erwärmung zurückzuführen seien.

»Die große Mehrheit der Meteorologen ist nicht der Meinung, dass eine globale Erwärmung überhaupt existiert«, erwiderte Templeton mit einem Anflug von Ungeduld, »zumindest keine, die nicht natürlich und zyklisch wäre.«

Diese Aussage schien sowohl Jack wie Veronica völlig zu verblüffen, doch bevor irgendein Redakteur ihnen eine rettende Frage in den Ohrhörer flüstern konnte, blickten sie gleichzeitig an die Decke des Fernsehstudios.

»Hier in Washington fällt soeben ein sehr starker Regen«, sagte Veronica.

»Bemerkenswert stark«, stimmte Jack ihr zu. Offenbar hatte der Redakteur ihm endlich etwas in den Ohrhörer geflüstert, denn er wandte sich anschließend wieder an den
Meteorologen: »Aber, Dr. Templeton, jedermann weiß doch, dass die Wirkung von Treibhausgasen … «

»Was jedermann weiß, ist Quatsch«, sagte Templeton, »und wenn wir diese Sache in den Griff bekommen wollen, brauchen wir jetzt eine Analyse auf der Grundlage von echter Wissenschaft, nicht … «

Neil betätigte die Fernbedienung, bis er einen der drei großen Sender fand, der sich verspätet in die Krise verbissen hatte wie ein Hai in einen Schwimmer.

Der Moderator war älter als seine beiden Kollegen im Kabel-TV, und er war berühmt. Er strotzte vor Selbstgefälligkeit, während er einen Spezialisten für die Analyse von Satellitendaten interviewte.

Laut der Information am unteren Bildrand handelte es sich bei dem Spezialisten um Dr. Sanford Nguyen. Er war bei derselben Behörde beschäftigt wie Randolph Templeton, der gerade anderswo mit Jack und Veronica über die globale Erwärmung diskutierte.

Mit Sicherheit bekam auch dieser Moderator seine Fragen von einem unsichtbaren Redakteur und einem erstklassigen Team von Assistenten geliefert, doch sie gingen ihm von der goldenen Zunge, als wäre er selbst ein Fachmann für Satellitentechnologie.

Dr. Nguyen verkündete die beunruhigende Information, dass drei Stunden vor dem Entstehen der außergewöhnlichen Wasserhosen sämtliche Beobachtungssatelliten des nationalen Wetterdienstes und anderer amerikanischer Behörden ausgefallen waren. Das galt offenbar auch für alle kommerziell betriebenen Satelliten mit hochauflösenden Kameras. Deshalb waren keinerlei aus dem Weltraum aufgenommene Foto-, Infrarot- oder Radaraufnahmen der Wasserhosen vorhanden, die Hinweise darauf gegeben hätten, weshalb und wie die Phänomene entstanden waren.

»Was ist denn mit den militärischen Satelliten?«, überlegte Molly. »Und mit den Spionagesatelliten?«


»Die sind bestimmt auch außer Funktion«, meinte Neil.

Im Fernseher fragte der Moderator Dr. Nguyen, ob eventuell ein Ansturm kosmischer Strahlung oder eine ungewöhnliche Aktivität der Sonnenflecken für die Funktionsstörung der Satelliten verantwortlich sein könne.

»Nein«, erwiderte der Experte, »das ist keine plausible Erklärung. Außerdem wäre das ein äußerst unwahrscheinlicher Zufall. Weder kosmische Strahlung noch magnetische Pulse können das katastrophale Wetter hervorgebracht haben, das wir gerade erleben, und ich bin sicher, dass das, was unsere Satelliten außer Funktion gesetzt hat, auch die Ursache dieser Wasserhosen und Regenfälle ist.«

Der Moderator legte das Gesicht in Falten, um die besorgteste Miene seines Repertoires hervorzubringen. »Dr. Nguyen«, fragte er, »werden wir nun etwa endlich mit den schrecklichen Folgen der globalen Erwärmung konfrontiert? «

Der Gesichtsausdruck des Experten ließ auf Verachtung schließen, aber auch auf Fassungslosigkeit angesichts der nicht zu beantwortenden Frage, die er sich wohl stellte: Was zum Teufel tue ich eigentlich hier?

»Weshalb sind denn nur die Beobachtungssatelliten gestört? «, fragte Molly und deutete auf den Fernseher. »Die Kommunikationssatelliten funktionieren ja offenbar noch.«

»Wahrscheinlich wollen sie nicht, dass wir sie sehen«, sagte Neil, »aber sie wollen, dass wir wissen, was mit dem Wetter los ist, weil Angst schwach macht. Vielleicht wollen sie uns erschrecken, damit wir fügsam werden. «

» Sie? «

Er antwortete nicht.

Sie wusste, was er meinte, und er wusste, dass sie ihn verstanden hatte. Dennoch zögerten beide, offen die Gewissheit auszudrücken, die sie hatten, als könnte die Benennung
des Feindes in ihnen ein Entsetzen hervorrufen, das nicht zu bezähmen war.

Neil legte die Fernbedienung weg, wandte sich vom Fernseher ab und ging aus dem Wohnzimmer in die benachbarte Küche. »Ich mache uns Kaffee. «

»Kaffee?«, wiederholte Molly in ungläubigem Ton.

Jetzt so etwas Banales zu tun kam ihr wie eine völlige Verleugnung der Lage vor, wie eine Reaktion, die des unerschütterlichen, immer souveränen Mannes, den sie geheiratet hatte, unwürdig war.

»Wir haben nicht genug geschlafen«, erklärte er. »Vielleicht müssen wir lange Zeit wach bleiben und dabei einen klaren Kopf behalten. Kaffee ist da eine gute Sache. Wir sollten ihn machen, solange wir noch Strom haben.«

Molly warf einen Blick auf den Fernseher, auf die Lampen. Der Gedanke, der Strom könnte ausfallen, war ihr gar nicht gekommen.

Die Aussicht, kein Licht zu haben außer dem gespenstischen Leuchten des unreinen Regens, jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken.

»Ich suche alle Taschenlampen zusammen«, sagte sie, »und alle Batterien, die wir haben.«

Im ganzen Haus waren Taschenlampen mit Akkus verteilt, die mit Steckdosen verbunden waren, um ständig aufgeladen zu sein. Sie sollten zur Verfügung stehen, falls man sich nach einem Erdbeben durch finstere, von umgestürzten Möbeln blockierte Räume ins Freie tasten musste.

Neil drehte sich zu ihr um, bleicher, als er es eben noch gewesen war. »Nein, Molly. Von nun an geht keiner von uns allein irgendwohin. Wir sammeln die Taschenlampen später zusammen ein. Jetzt kochen wir erst mal Kaffee. Und machen Sandwiches. «

»Ich bin nicht hungrig.«

»Wir essen trotzdem was.«

»Aber, Neil … «


»Wir wissen nicht, was auf uns zukommt. Wir wissen nicht, wann wir die Chance haben, wieder etwas zu essen … in Frieden.«

Er streckte ihr die Hand hin.

Er war der hübscheste und attraktivste Mann, denn sie je kennengelernt hatte. Als sie ihn vor über sieben Jahren das erste Mal gesehen hatte, da hatte er in einer komplexen Geometrie vielfarbigen Lichts gestanden und warm gelächelt. Sein Gesicht war so vollkommen, und seine Augen waren so freundlich gewesen, dass er ihr einen Augenblick wie der Evangelist Johannes vorgekommen war.

Sie ergriff seine Hand, zitternd vor Angst und unaussprechlich dankbar, dass das Schicksal sie und ihn aus dem Knäuel der Menschheit gezogen und in Liebe zusammengeflochten hatte.

Er nahm sie in die Arme. Sie hielt sich an ihm fest.

Das Ohr an seiner Brust, lauschte sie seinem Herzen. Es schlug stark, zuerst rascher vor Angst, doch dann wurde es ruhiger.

Mollys Herzschlag wurde ebenfalls langsamer und passte sich Neils Rhythmus an.

Stahl hat einen hohen Schmelzpunkt, doch der liegt noch höher, wenn es sich um eine Legierung mit Wolfram handelt. Kaschmir ist ein festes Material, Seide ebenfalls, doch eine Mischung aus Kaschmir und Seide ist dauerhafter und wärmer als einer der beiden Bestandteile allein.

Molly hatte schon in jungen Jahren gelernt, allein das ganze Gewicht der Welt auf ihren Schultern zu tragen. Solange sie Neil hatte, konnte sie nicht nur die Schrecken dieser Welt ertragen, sondern auch jene, die ihren Ursprung außerhalb dieser Welt hatten.
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Obwohl es in Küche und Wohnzimmer würzig nach Kaffee duftete, glaubte Molly, den schwachen, eigentümlichen Geruch des Regens wahrzunehmen, der aus der durchtränkten Nacht durch die Wände drang.

Sie und Neil hockten vor dem Fernseher auf dem Boden, Schrotflinte und Pistole in Reichweite, und aßen Sandwiches mit Huhn und Kartoffelchips.

Am Anfang spürte sie keinen Appetit. Schon beim ersten Bissen merkte sie jedoch, dass sie einen Bärenhunger hatte.

Keine Mahlzeit hatte je so köstlich geschmeckt wie diese. Das Huhn war saftiger, die Mayonnaise cremiger, die sauren Gurken waren knackiger und die Chips knuspriger als alles, was sie je gegessen hatte. Jeder Geschmack war aufs Feinste verstärkt.

Vielleicht nahm ein Häftling, der in seiner Zelle vor der tödlichen Spritze das Henkersmahl aß, Geschmack und Konsistenz des Essens ebenso intensiv wahr.

Auf dem Bildschirm fiel silberblauer Schnee in den französischen Alpen, in den Bergen von Colorado, auf die Straßen von Moskau. Jede Szene sah aus, als wäre sie mit Flitter überzogen wie eine Weihnachtskarte.

Noch nie hatten die Kuppeln und Türme des Kremls so magisch ausgesehen. Alle schimmernden Schatten auf den funkelnden Boulevards und Plätzen schienen Elfen, Kobolde und andere Märchengestalten zu beherbergen, die jeden Augenblick zum Vorschein kommen konnten, um
ausgelassen umherzutanzen und akrobatische Kunststücke vorzuführen.

Die ätherische Schönheit des glitzernden blauen Schnees wies darauf hin, dass das, was gerade geschah, nicht ganz ohne jeden positiven Aspekt sein konnte.

In Denver waren Kinder von dem blauen, leuchtenden Schneefall auf die Straße gelockt worden, obwohl die Dämmerung noch nicht angebrochen war. Sie tollten herum und veranstalteten Schneeballschlachten.

Ihre Begeisterung und ihr helles Lachen entlockte dem vor Ort befindlichen Fernsehreporter ein hoffnungsvolles, wenn auch etwas unsicheres Lächeln. »Eine weitere bemerkenswerte Eigenschaft dieses merkwürdigen Phänomens – der Schnee riecht irgendwie nach Vanille«, sagte er.

Molly fragte sich, ob die Nase des Burschen wohl empfindlich genug war, um einen gewissen, wesentlich weniger angenehmen Geruch wahrzunehmen, falls der dort überhaupt existierte.

»Vanille, durchsetzt mit dem Duft von Orangen«, fuhr der Reporter fort.

Vielleicht roch der Regen auch hier in den San Bernardino Mountains nicht mehr so wie in dem Augenblick, in dem Molly zu den Kojoten auf die Veranda getreten war. Womöglich bot die Nacht nun den verführerischen Duft einer Konditorei.

Der Reporter hob die Hand, um den Kameramann zu einem Schwenk aufzufordern, und wies auf das winterliche Panorama: die verschneite Straße, die hoch mit flaumigem, glitzerndem Schnee beladenen Äste der Nadelbäume, die warmen, bernsteinfarbenen Lichter der Häuser, die sich in das unglaubliche Blau schmiegten.

»Es ist unbeschreiblich schön«, sagte er, »wie eine Szene aus einem Wintermärchen, nur ohne Frau Holle und die Goldmarie.«


Nach einem Hundertachtzig-Grad-Schwenk hielt die Kamera inne und zoomte eine Gruppe von Kindern heran, die im Schnee spielten.

Ein etwa siebenjähriges Mädchen hielt einen Schneeball in den behandschuhten Händen.

Statt ihn auf einen Spielkameraden zu werfen, leckte es daran wie an einer jener Süßigkeiten aus gemahlenem Eis und farbigem Sirup, die auf dem Rummelplatz und in Vergnügungsparks verkauft werden. Mit blau gefärbten Lippen lachte es in die Kamera.

Ein älterer Junge ließ sich anstecken und biss ebenfalls in seinen Schneeball. Er schien den Geschmack zu mögen.

Der Anblick brachte Molly so durcheinander, dass sie ihr Sandwich weggelegt hätte, wenn sie damit nicht schon fertig gewesen wäre.

Sie erinnerte sich daran, wie unrein der Regen sich angefühlt hatte. Nie hätte sie das Gesicht zum Himmel gewendet und den Mund geöffnet, um das herabströmende Wasser zu trinken.

Offenbar war Neil vom Anblick der Schnee essenden Kinder ebenso entsetzt wie Molly, denn er griff nach der Fernbedienung und suchte nach einem anderen Nachrichtensender.
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Im Bemühen, das Bild der Kinder, die den unreinen Schnee aßen, zu verdrängen, schritt Molly auf und ab und trank zu viel Kaffee.

Neil hockte immer noch am Boden und zappte.

Egal, ob er sich auf der Programmliste nach oben oder unten vorarbeitete, es waren inzwischen mehr Sender als vorher so schlecht zu empfangen, dass man kaum noch etwas erkennen konnte. Außerdem bekam man mehr Sender als vorher überhaupt nicht mehr herein.

Zweimal stieß er auf Signale, die sich auf dem Bildschirm in Form funkelnd pulsierender Farbmuster manifestierten. Sie ähnelten dem symmetrischen Bild in einem Kaleidoskop, hatten jedoch keine geraden Kanten, sondern bestanden ganz aus runden und gewundenen Formen. Obwohl sie in offenbar grenzenloser Vielfalt auftraten, schienen sie irgendeine Bedeutung zu haben.

Begleitet waren die Muster von oszillierenden elektronischen Tönen, wie Molly sie vorher im Telefon gehört hatte: ein Kreischen, gefolgt von einem tiefen Pulsieren und dann einem durchdringenden Pfeifen …

Auf sämtlichen Fernsehkanälen, die noch zu empfangen waren, traten nun Regierungsvertreter auf, die beruhigende Statements von sich gaben, aber bestenfalls verwirrt und schlimmstenfalls verängstigt aussahen. Zu sehen waren unter anderem der Minister für Heimatschutz und verschiedene Beamte der ihm untergeordneten Katastrophenschutzbehörde.


Stündlich gab es Dutzende neuer wetterbedingter Katastrophenmeldungen, alle wegen der beispiellosen Niederschlagsmenge, die inzwischen vielerorts auf hundertachtzig Millimeter pro Stunde geschätzt wurde. Mit erschreckender Geschwindigkeit traten Flüsse über ihre Ufer. Stauseen füllten sich so rasch, dass die Kapazität ihrer Schleusen nicht ausreichte; in Oregon war bereits nach wenigen Stunden Regen ein Damm gebrochen, und mehrere kleine Orte waren weggeschwemmt worden.

Obwohl womöglich die ganze Welt in Gefahr war, machte sich Molly Sorgen um die Standfestigkeit ihres Privateigentums. »Was ist, wenn der Hang abrutscht?«

»Wir sind hier sicher«, beruhigte sie Neil. »Das Haus steht auf Grundgestein. «

»Ich fühle mich aber nicht sicher.«

»Wir sind doch so weit oben … sechshundert Meter über irgendwelchen Gegenden, die überflutet werden könnten.«

Es war zwar gegen jede Vernunft, aber nach diesen Worten hatte Molly das Gefühl, sie könnten selbst das Ende der ihnen bekannten Welt überstehen, wenn nur ihr Haus unversehrt blieb, quasi als ein autarkes Miniaturuniversum.

Neil hatte das Wohnzimmertelefon vom Beistelltisch neben dem Sofa geholt, wo es normalerweise stand, und neben sich auf den Boden gestellt. Während sie Sandwiches gegessen und zugeschaut hatten, wie im Fernseher die Welt aus den Fugen geriet, hatte er immer wieder versucht, seinen Bruder Paul anzurufen, der in Hawaii lebte.

Manchmal hörte er den Wählton, und weit fort auf Maui läutete Pauls Handy, doch niemand hob ab. Meistens aber erklangen im Hörer nur die oszillierenden elektronischen Töne, die auch die farbigen Muster im Fernseher begleiteten.


Beim siebten oder achten Versuch kam eine Verbindung zustande. Paul hob ab.

Als Neil die Stimme seines Bruders hörte, hob sich seine Stimmung sichtlich. »Paulie! Gott sei Dank! Ich dachte schon, du bist bei dem Wetter so verrückt, dich aufs Brett zu schwingen. «

Paul surfte. Der Ozean war seine zweite Leidenschaft.

Molly schnappte sich die Fernbedienung und stellte den Ton des Fernsehers ab.

»Was?«, fragte Neil ins Telefon. »Ja, uns geht’s gut. Hier im Haus. Es regnet so stark, dass wir vielleicht bald Holz sammeln und Baupläne für ’ne Arche auftreiben müssen.«

Molly kniete sich vor ihren Mann, griff zum Telefon und drückte die Freisprechtaste.

An der Nordküste von Maui sagte Paul: » … hab schon allerhand tropischen Regen erlebt, aber so was noch nie. «

»Im Fernsehen sagen sie, es sind hundertachtzig Millimeter pro Stunde.«

»Hier ist es schlimmer«, sagte Paul, »viel schlimmer. Der Regen ist so heftig, dass man stehend ersaufen könnte. Wenn man einatmet, saugt man mehr Wasser als Luft ein. Der Regen … er ist wie ein schweres Gewicht, das uns auf die Knie zwingen will. Wir haben uns im Gerichtsgebäude versammelt. Fast vierhundert sind wir. «

»Im Gerichtsgebäude?« Neil runzelte erstaunt die Stirn. »Nicht in der Kirche? Die liegt doch höher.«

»Das Gerichtsgebäude hat weniger Fenster, und außerdem sind die kleiner«, erklärte Paul. »Man kann es leichter befestigen und verteidigen. «

Verteidigen.

Molly warf einen Blick auf die Pistole, die Schrotflinte.

Im stummen Fernseher zeigten spektakuläre Aufnahmen aus irgendeiner fernen Großstadt Gebäude, die trotz der erstickenden Regenmassen brannten.


Im Telefon sagte Paul: »Erster Petrusbrief, viertes Kapitel, Vers sieben. Hast du nicht auch den Eindruck, kleiner Bruder?«

»Meinst du? Ich hab eher an Außerirdische gedacht«, gestand Neil ein und fasste damit endlich in Worte, was weder er noch Molly bisher auszusprechen gewagt hatten. »Aber wo das letztendlich hinführt – wer weiß?«

»Ich weiß es«, sagte Paul mit fester, ruhiger Stimme. »Ich habe mit gutem Willen all die Qual, die Schmerzen und das Leid angenommen, die kommen mögen. «

Molly erkannte diese hochtrabenden Worte als Paraphrase eines Abendgebets, in dem man die Tatsache akzeptierte, dass man sterben muss.

»Ich glaube nicht, dass es so schlimm wird«, sagte sie. »Es ist auch etwas … ich weiß nicht recht, wie ich es sagen soll … etwas Positives daran. «

»Molly, wie schön, deine Stimme zu hören«, sagte Paul. »Du siehst selbst mitten im Gewitter immer einen Regenbogen. «

»Na ja … das Leben hat mich gelehrt, optimistisch zu sein.«

»Da hast du recht. Der Tod ist schließlich nichts, was man fürchten müsste, oder? Nur ein neuer Anfang.«

»Nein, das meine ich nicht.« Sie erzählte von den Kojoten auf der Veranda. »Ich bin mitten unter sie getreten. Sie waren so zahm. Es war wunderbar, Paul, beglückend.«

»Du bist ein toller Mensch, Molly. Neil kann so froh sein, dass er dich hat; du hast ihn glücklich gemacht. Weißt du, im ersten Jahr, da hab ich dich manchmal verletzt … «

»Aber gar nicht«, widersprach Molly.

Neil nahm ihre Hand und drückte sie sanft.

Im Fernsehen wurde nun eine andere Großstadt gezeigt, in der zwar keine Gebäude brannten, aber dafür sah man Plünderer, die Schaufenster einschlugen. Die Kaskaden aus splitterndem Glas glitzerten nicht heller als der silbrige Regen.


»Das ist jetzt keine Zeit für Lügen, Molly«, sagte Paul. »Nicht einmal für die höfliche Sorte, mit der man die Gefühle eines anderen schonen will.«

Ursprünglich war Paul gegen ihre Ehe gewesen. Mit der Zeit hatte er sich allerdings daran gewöhnt und sie schließlich gutgeheißen. Anschließend waren Molly und er gute Freunde geworden, aber bisher hatten sie noch nie über seine anfängliche Feindseligkeit gesprochen.

Sie lächelte. »Na schön, Pater Paul, ich bekenne meine Schuld. Es gab Zeiten, in denen du mich wirklich angekotzt hast. «

Paul lachte leise. »Der Meinung war der liebe Gott sicher auch. Ich habe ihn schon lange um Vergebung gebeten – und nun bitte ich dich ebenfalls darum.«

Molly hatte einen Kloß im Hals. Am liebsten hätte sie den Hörer aufgelegt, denn das, worauf das Gespräch hinauslief, trieb sie zur Verzweiflung. Sie sagten sich Lebewohl. »Paulie … du bist auch mein Bruder. Du weißt bestimmt nicht … wie viel du mir bedeutest.«

»Doch, das weiß ich. Ganz bestimmt. Und, hör mal, Kleine, auf dein letztes Buch wäre deine Mutter stolz gewesen. «

»Hübsche Melodie, guter Rhythmus«, sagte sie, »aber leider im Dienste seichter Beobachtungen. «

»Nein. Hör auf, dich selbst zu geißeln. Das Buch sagt einem genauso viel über das Leben wie die besten Sachen deiner Mutter.«

Molly traten Tränen in die Augen. »Denk dran … das ist keine Zeit für Lügen, Paulie. «

»Ich hab auch nicht gelogen.«

Schweigend rannte eine durchnässte Schar Menschen mit wilden Blicken auf die Fernsehkamera zu und daran vorbei. Offenbar flohen die Leute entsetzt vor irgendetwas.

»Hör mal«, sagte Paul, »ich muss jetzt auflegen. Ich glaube nicht, dass uns noch viel Zeit bleibt.«


»Was geht da bloß vor sich?«, sagte Neil besorgt.

»Kurz bevor ihr angerufen habt, habe ich die Messe gelesen. Aber nicht alle, die sich hier versammelt haben, sind katholisch, deshalb brauchen sie eine andere Art von Trost.«

Am Bild im Fernseher war zu sehen, dass der Kameramann von der panischen Menge über den Haufen gerannt wurde. Die Perspektive schwankte, dann fiel die Kamera offenbar aufs Straßenpflaster, denn sie zeigte rennende Füße, die durch dunkel funkelnde Pfützen platschten. Leuchtende Wassertropfen sprühten in die Luft.

Obwohl der Lautsprecher des Telefons eingeschaltet war, hielt Neil verzweifelt den Hörer umklammert, als könnte er die Verbindung mit seinem Bruder schon dadurch aufrechterhalten. »Paulie, was hast du damit gemeint, dass das Gerichtsgebäude besser verteidigt werden kann?«, fragte er »Vor wem denn?«

Interferenzen verzerrten die Antwort aus Hawaii.

»Paulie? Wir haben dich nicht verstanden! Die Verbindung war kurz unterbrochen. Gegen wen wollt ihr euch denn verteidigen?«

Paul war wieder hörbar, doch er klang, als spräche er vom Grund einer tiefen Grube. »Es sind hauptsächlich einfache Leute, Neil. Vielleicht läuft ihre Fantasie Amok, oder sie haben eher das gesehen, was sie erwarten, als das, was wirklich da war. Ich selbst habe keinen gesehen. «

»Keinen was?«

Rauschen und Knistern.

»Paulie?«

Eines der gebrochenen, verzerrten Wörter, die aus dem Lautsprecher drangen, klang wie Teufel.

»Paulie«, sagte Neil, »wenn die Verbindung unterbrochen wird, rufen wir dich sofort zurück. Und wenn wir nicht durchkommen, versuchst du, uns zu erreichen! Kannst du mich hören, Paulie?«


Im Fernseher rannten in der Stadt, die nun durch einen Untertitel identifiziert wurde – Berlin, Deutschland – die letzten Füße lautlos an der gefallenen Fernsehkamera vorbei über das klatschnasse Pflaster.

Plötzlich war die Stimme Pauls im fernen Maui so klar, als käme sie aus der Küche nebenan. Mitten im Satz schwoll sie laut an: »… zwölftes Kapitel, Vers zwölf. Erinnerst du dich daran, Neil?«

»Entschuldigung, Paulie, ich hab nicht mitbekommen, welches Buch du meinst«, erwiderte Neil. »Sag es noch einmal.«

Verschwommen sah man durch die nasse Linse der Kamera in Berlin, wie eine Armee leuchtender Regentropfen über die überschwemmte Straße marschierte und eine Gischt aufwirbelte, die stärker glitzerte als Diamantenstaub.

Die Vorahnung kommenden Grauens fesselte Mollys Blick an das stumme Fernsehgerät.

Momentan war nichts Besonderes zu sehen, da die verschreckte Menge irgend woandershin gerannt war, aber offenbar wurde noch etwas Wichtiges berichtet. Sonst hätte die Regie die Übertragung aus Berlin abgebrochen, als die Kamera aufs Pflaster gefallen und nicht sofort wieder aufgenommen worden war.

Molly hielt immer noch die Fernbedienung in der Hand. Dennoch schaltete sie den Ton nicht wieder ein, weil sie nichts von dem verpassen wollte, was ihr Schwager sagte.

Pauls Stimme im Telefon brach ab, doch gerade als Neil schon auflegen wollte, zeigte sich, dass die Verbindung noch intakt war, denn Paul sagte: »… und hat einen großen Zorn und weiß, dass er wenig Zeit hat. «

Dann brach die Verbindung tatsächlich ab. Nicht einmal ein Knistern und Rauschen war mehr zu hören.

»Paulie? Paulie, kannst du mich hören?« Neil tippte hektisch auf die Gabel des Apparats, ohne einen Wählton herstellen zu können.


Lautlos wie eine Seifenblase erschien ein halbierter menschlicher Kopf auf dem Bildschirm, vielleicht der des unglückseligen Kameramanns. Genau in der Mitte von der Stirn bis zum Kinn gespalten, fiel er aufs Straßenpflaster und blieb auf der flachen Seite liegen. Ein totes, vor Entsetzen starres Auge spähte durch die Ätherverbindung von Berlin nach Kalifornien.
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Bisher hatte Molly nie das Bedürfnis verspürt, eine geladene Pistole mit auf die Toilette zu nehmen.

Sie legte das Ding auf die gelben Fliesen neben dem Waschbecken, die Mündung zum Spiegel gerichtet. Das Vorhandensein der Waffe beruhigte sie nicht, sondern verursachte ihr ein flaues Gefühl im Magen.

In einer Notlage, wenn man den Mut aufbringen musste, selbst Justiz zu üben, konnte Molly abdrücken, ohne zu zögern. Das hatte sie schon einmal getan.

Dennoch wurde ihr bei der Vorstellung, auf jemanden schießen zu müssen, fast schlecht. Sie war von Natur aus schöpferisch; Töten lag ihr fern.

Auf ihrem Porzellanbetstuhl mit Spültaste betete sie darum, sich nicht gegen andere Menschen verteidigen zu müssen, egal, was in den kommenden Stunden geschehen mochte. Sie wollte nur Feinden gegenüberstehen, die so fremdartig waren, dass es nach den Schüssen keinen Grund gab, zu zweifeln oder sich schuldig zu fühlen.

Obwohl sie sich völlig bewusst war, wie kurios, ja absurd sowohl der Ort wie auch der Inhalt ihres Gebets war, sandte sie jedes Wort aufrichtig in den Himmel, in dringlichem, fiebrigem Flehen. Die Komik ihrer Situation war zu bitter, um ihr auch nur die Spur eines Lachens zu entlocken.

Sie hatte die fensterlose Toilette neben der Küche gewählt. Durch die Tür drang, gedämpft durch das Rauschen des Regens auf dem Dach, ein geschäftiges Klappern.
Neil packte Lebensmittel in zwei Kühlboxen, um sie mit in den Geländewagen zu nehmen.

In jedem der beiden Berufe, die er bisher ausgeübt hatte, war es wichtig, vorausdenken zu können. Inzwischen arbeitete er als Kunsttischler. Er wusste, wie wichtig es war, gut zu planen und genau Maß zu nehmen, bevor man den ersten Schnitt machte.

Er sorgte sich, dass sie hungrig werden könnten, bevor sie nach Hause zurückkehren würden. Schlimmer noch, die Ereignisse konnten sie vielleicht daran hindern, jemals wieder nach Hause zu kommen.

Molly, mehr Nonne als Abenteurerin, mehr Diogenes als Kolumbus, bedauerte es, dass sie wegmussten. Sie hätte die Strategie vorgezogen, die Türen zu verriegeln, die Fenster zu vernageln, Streichhölzer in die Augen zu klemmen und darauf zu warten, bis das Schicksal an die Tür klopfte – beziehungsweise darauf zu hoffen, dass es nicht dazu kam.

Aber sie wusste, dass Neil recht hatte. Es war klüger zu handeln. Was immer mit dem Regen oder danach kam, auf sich allein gestellt waren sie gefährdeter als in Gesellschaft ihrer Nachbarn.

Bevor sie sich die Hände wusch, bückte sie sich zum Wasserhahn und schnupperte argwöhnisch an dem Dampf, der von dem heraussprudelnden Wasser aufstieg. Sie konnte jedoch keine Spur des Geruchs, den der Regen an sich hatte, entdecken.

Offenbar war der verseuchte Niederschlag noch nicht in die öffentliche Wasserversorgung eingedrungen. Oder er war doch eingedrungen und verbreitete sich nun unbemerkt in dieser harmlos aussehenden Tarnung.

Bevor Molly nach der Seife griff, nahm sie die Pistole von der Ablage und legte sie auf den Spülkasten, damit nicht irgendetwas durch den Spiegel langen und die Waffe an sich nehmen konnte.


Molly erschrak. Da lebte sie erst wenige Stunden in dieser neuen Wirklichkeit, und schon waren ihr derart bizarre Vorsichtsmaßnahmen zur zweiten Natur geworden. Würde sie da überhaupt merken, wenn sie wahnsinnig wurde? Womöglich war sie schon jetzt nicht mehr bei klarem Verstand und hatte sich von der Vernunft schon so weit entfernt, dass Neil gar nicht genug Proviant für die Rückreise einpacken konnte.

Sie wusch sich die Hände.

Dabei blieb sie das einzige Wesen, das im Spiegel zu sehen war. Sie war nicht vermodert und mit seltsamen Ranken bewachsen, und sie war auch nicht von der Stirn bis zum Kinn gespalten. Sie war noch so jung, und in ihren Augen leuchtete noch eine verzweifelte Hoffnung.

 



In der Garage wartete der Geländewagen, vollgepackt mit Proviant, einem Kasten Mineralwasser und einer Erste-Hilfe-Ausrüstung. Alles war bereit für eine Fahrt über schlammige Straßen und durch schlimmes Wetter.

Molly hatte auch die Bücher ihrer Mutter eingepackt, außerdem die vier, die sie selbst geschrieben hatte, und ihr unvollendetes Manuskript. Sie glaubte daran, dass das geschriebene Wort bestehen blieb, selbst wenn die Welt unterging.

Während sie Mut für die Abfahrt sammelten, standen die beiden Seite an Seite im Wohnzimmer und starrten in den Fernseher.

Sender für Sender hatte das Chaos seine Herrschaft ausgedehnt. Über die Hälfte der Kanäle zeigte inzwischen nur noch Schnee, Flimmern, Flackern, Rauschen und die schemenhaften Umrisse von Menschen und nicht identifizierbaren Gegenständen.

Ein Drittel der Sender brachte die pulsierenden, gewundenen Kaleidoskopmuster aus grellen Farben. Sie waren begleitet von dem Summen, Zischen, Rülpsen, Bellen, Quieken,
Pfeifen und Zwitschern, das auch das Telefon unbrauchbar machte.

Sie fanden keine Nachrichten, keinerlei nützliche Informationen.

Eine Handvoll Sender war weiterhin bestens zu empfangen: scharfe Bilder, erstaunlich ungestörter Klang. Aber alle brachten ausschließlich Unterhaltung.

Eine Minute lang sahen sie eine alte Folge von Seinfeld. Das Publikum, real oder virtuell, lachte und lachte.

Neil zappte weiter und fand ein Quiz. Für eine Viertelmillion Dollar und die Chance auf eine halbe Million sollte der Autor von Old Possums Katzenbuch genannt werden.

»T.S. Eliot«, sagte Molly.

Das stimmte, aber sie ahnte, dass eine Viertelmillion Dollar in einer Woche womöglich nicht mehr wert sein würde als die Zeitung von gestern.

In einem anderen Sender, in der schwarz-weißen Nacht von Casablanca, sagte Humphrey Bogart Lebewohl zu Ingrid Bergman, während sich der totale Krieg auf die Welt herabsenkte.

Neil kannte den Dialog so gut, dass er ihn Wort für Wort mitsprechen konnte. Seine Lippen bewegten sich synchron mit denen der Schauspieler, allerdings völlig lautlos.

Er schaltete weiter. Im nächsten Sender wurde Cary Grant mit perfektem komödiantischem Timing immer nervöser, während Katharine Hepburn ihn erbarmungslos mit kessen Sprüchen bombardierte.

Woanders flachste Jimmy Stewart mit einem unsichtbaren, zwei Meter großen Hasen.

Zuerst begriff Molly nicht, weshalb Neil diese alten Filme mit derart leuchtenden Augen betrachtete. Schließlich war er erst vor wenigen Augenblicken entschlossen gewesen, sich so rasch wie möglich mit den Nachbarn zusammenzuschließen.


Bald wurde ihr jedoch klar, dass er nicht damit rechnete, je wieder diese oder andere Filme zu sehen, falls die Erde unter die Herrschaft einer außerirdischen Spezies fiel, die neue Götter verehrte.

Gierig beobachtete nun auch sie, wie Gary Cooper unter der Mittagssonne durch die staubigen Straßen einer Westernstadt ging. Sie sah, wie Tom Hanks sich als Forrest Gump durch ein Leben hangelte, das seinen Charme aus der Einfalt des Protagonisten zog. Sah, wie John Wayne das Herz von Maureen O’Hara im Sturm eroberte.

Immer wieder hielt sie unwillkürlich den Atem an und spürte einen beglückenden Schmerz in der Brust. Was einmal nur Unterhaltung gewesen war, mit der sie sich die Zeit vertrieben hatte, kam ihr nun unaussprechlich schön und tiefgründig vor.

Neil schaltete weiter. Statt alten Filmen kam etwas ganz Modernes. Es handelte sich um eines jener abstrusen Formate, die fälschlich als »Reality-TV« bezeichnet wurden, obwohl sie nur Grausamkeit und Ignoranz zelebrierten und die Zuschauer mit entwürdigenden Szenen anlockten. Offenbar kam so etwas nie aus der Mode. Momentan sah man, wie eine Kandidatin einen Teller bleiche, sich windende Nacktschnecken verzehrte.

Im nächsten Sender kam ein neuerer Film. Eine wunderschöne, geschmeidige Blondine führte unglaubliche Kampfsporttechniken vor. Hübscher als eine Barbiepuppe und genauso herzlos, schwang sie ihr Schwert, um scharenweise Gegner zu enthaupten, ihnen die Augen auszustechen oder genüsslich den Bauch aufzuschlitzen.

Dann war die Fernbedienung plötzlich kein Instrument mehr, mit dem man Sender auswählen konnte. Stattdessen schien sie darauf programmiert, Scheußlichkeiten aufzurufen.

Auf mehreren Kanälen floss in Strömen Blut. Manchmal spritzte es regelrecht über den Bildschirm.


Ein pornografischer Pay-per-View-Sender, für den Molly und Neil überhaupt nicht angemeldet waren, zeigte eine Vergewaltigung durch eine ganze Horde Männer. Das Opfer tat so, als würde es die brutale Behandlung genießen.

Schrille Comedians erzählten gemeine Witze, über die das Publikum noch gemeiner wieherte.

Kein Propagandafilm hätte den Dünkel der Menschheit wirksamer verhöhnen können als diese scheinbar zufällige Auswahl grausiger Unterhaltung.

Neil drückte auf die Aus-Taste, doch das Fernsehgerät reagierte nicht. Er versuchte es noch einmal, ohne Erfolg.

Unter der Regie irgendeines höhnischen Wesens liefen rasch wechselnde Szenen mit gewaltsamem Sex und grässlichen Morden über den Bildschirm. Es war eine schaurige Montage, in der die Menschheit in ihrem würdelosesten und primitivsten Zustand vorgeführt wurde.

»Das ist eine Lüge«, sagte Neil mit zusammengebissenen Zähnen. »So sind wir nicht. So sind wir überhaupt nicht.«

Der unsichtbare Herr des Äthers war sichtlich anderer Meinung, denn die Bilder von primitiver Lust und Blutdurst schwappten wie eine Flut kinematografischer Abwässer über den Bildschirm.

Molly erinnerte sich an einen Artikel über die Konzentrationslager der Nazis. Dort hatte man den jüdischen Häftlingen ein Propagandabild unter die Nase gehalten, auf dem ihr Erbe als verkrüppelter Baum dargestellt war, der mit Lügen gewässert wurde, sich von der Arbeit anderer nährte und durch Gier verformte Äste hatte. Nach dem Willen ihrer Schergen sollten die Opfer zuerst diese zynisch verfälschte Geschichte ihres Volks akzeptieren, ihr dann abschwören und die Exekution als gerechte Strafe hinnehmen.

Selbst die Urheber eines Völkermords, die ihre Seele an das Böse verkauft hatten und für die schon ein Platz in der
Hölle reserviert war, verspürten offenbar das Bedürfnis, ihren Machtmissbrauch zu rechtfertigen. Sie wollten gerne glauben, dass die Opfer im letzten Augenblick ihre vermeintliche Schuld erkannten und den Massenmord an ihnen für gerecht hielten. Im Grunde demonstrierten die Henker damit, dass ihnen, wenn auch nur im Unterbewusstsein, klar war, wie tief sie gefallen waren.

Molly wandte sich von dem scheußlichen Schauspiel im Fernseher ab und betrachtete nervös die zugezogenen Vorhänge und die Zimmerdecke, die sich unter dem Gewicht des tosenden Regens herabzusenken schien.

Sie spürte, dass auf den Rangierbahnhöfen gerade Todeszüge oder etwas Ähnliches zusammengestellt wurden. Lange Ketten von Viehwaggons warteten darauf, mit menschlicher Fracht beladen und zu Massengräbern geschafft zu werden. Dort würden die Überreste von Millionen untergepflügt werden und schließlich als Dünger für weite, üppige Wiesen dienen. Auf diesen Wiesen aber würden sich Kreaturen vergnügen, die taub und blind für die von unzähligen Generationen von Menschen geschaffenen Schönheiten waren.

Hoch oben im Haus gab es einen dumpfen Schlag. Es klapperte, dann herrschte Stille.

Vielleicht war ein abgebrochener Ast aufs Dach gefallen. Oder ein Schornsteinziegel, den der Regen aus seinem Mörtelbett gelöst hatte, war über die Schindeln gerutscht.

Oder ein unvorstellbar fremdartiger Besucher war in den Dachboden eingedrungen, erkundete nun den Raum unter den mit Spinnweben versponnenen Sparren und suchte nach der Falltür mit der Klappleiter, um sich Zugang zum Obergeschoss zu verschaffen.

»Zeit zu gehen«, sagte Neil.



ZWEITER TEIL


Wüst und leer. Wüst und leer. Und Finsternis auf der Tiefe.

T.S. ELIOT •CHÖRE AUS »THEROCK«
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Ausnahmsweise sorgten Molly und Neil sich nicht um die nächste Stromrechnung und ließen lieber das Licht an, als zuzulassen, dass die Dunkelheit das Haus in ihrer Abwesenheit in Besitz nahm.

In der Waschküche schlüpften sie rasch in Gummistiefel und schwarze Regenmäntel. Das tiefe Profil der Gummisohlen quietschte auf dem gefliesten Boden.

In der Garage jenseits der Waschküche war es kälter als im Haus. Die dicke Luft roch nach feuchtem Holz und Rigips, doch bisher hatte der Regen im Dach noch kein Leck verursacht.

Der Geländewagen stand beladen bereit. Obwohl die monatlichen Ratenzahlungen dafür ziemlich happig waren, hatten sie ihn vor Kurzem gegen ihren zehn Jahre alten Kombi eingetauscht. Nun war Molly doch froh, ein neueres und zuverlässigeres Fahrzeug zur Verfügung zu haben.

Sie hatte erst zwei Schritte auf den Wagen zu getan, als Neil sie auf seine Werkbank aufmerksam machte. Dreißig bis vierzig Mäuse hatten sich darauf versammelt. Weil sie sich lautlos verhielten und großteils so reglos waren wie Porzellanfigürchen, hatte Molly die Invasion gar nicht bemerkt.

Feldmäuse und Waldmäuse, manche braun und manche grau, waren aus ihrem natürlichen Lebensraum in den Schutz der Garage geflüchtet. Unter der Werkbank hatten sich ebenso viele versammelt wie darauf.


Weitere Gruppen von Mäusen kauerten sich in den Ecken und an den Wänden der Garage zusammen, auf den Deckeln der beiden Mülltonnen und auf einer Reihe Werkzeugschränke.

Insgesamt waren es wohl über hundert, vielleicht auch über zweihundert Tiere. Viele standen wachsam auf den Hinterbeinen. Zitternd reckten sie die rosa Nasen mit bebenden Schnurrhaaren in die Luft.

Unter gewöhnlichen Umständen wären die Mäuse auseinandergestoben, als Molly und Neil hereinkamen. Nun reagierten die Tiere darauf gar nicht. Die Ursache ihrer Furcht befand sich draußen im Unwetter.

Obwohl Molly immer ziemlich heikel gewesen war, was Mäuse anging, und sich mehr als üblich bemüht hatte, sie vom Haus fernzuhalten, schreckte sie beim Anblick der ängstlichen Eindringlinge nicht zurück. Wie im Falle der Kojoten war ihr bewusst, dass Mensch und Tier in dieser gefahrvollen Nacht unter derselben Bedrohung lebten.

Als die beiden in den Wagen gestiegen waren und die Türen geschlossen hatten, fragte Molly: »Wenn die Mäuse instinktiv ins Haus gekommen sind, sollten wir es dann wirklich verlassen?«

»Paul und seine Nachbarn haben sich in Maui im Gerichtsgebäude versammelt, weil es wegen seiner Bauart besser zu verteidigen ist. Unser Haus mit all den Fenstern und den einfachen Schlössern … das kann man nicht verteidigen. «

»Vielleicht gilt das für jeden Ort.«

»Schon möglich«, sagte Neil.

Er ließ den Wagen an.

Die Mäuse reagierten nicht auf das Motorengeräusch. Im grellen Licht der Scheinwerfer funkelten ihre Augen rot und silbern.

Neil drückte auf die Taste der Zentralverriegelung. Erst dann hob er die Fernbedienung, um das Garagentor zu öffnen.


Molly fiel ein, dass sie das Haus nicht abgeschlossen hatten. Schlösser und Riegel schienen nicht mehr viel Sicherheit zu bieten.

Hinter dem Wagen rollte das Tor nach oben. Im hartnäckigen Trommeln des Regens ging sein Rumpeln fast unter.

Molly wurde von dem Drang überfallen, aus dem Wagen zu springen und wieder ins Haus zu fliehen, bevor die anschleichende Nacht ganz in die Garage gelangte.

Eine verzweifelte Fantasie häuslichen Friedens stieg in Molly auf. Sie würde Tee aufbrühen und ihn in einem Becher servieren. Oolong mit seinem charakteristischen Duft, angebaut in den fernen Wu-I-Bergen Chinas.

Den Tee würde sie im gemütlichen Wohnzimmer trinken und dazu Butterkekse essen, gewärmt von einer Kaschmirdecke. Bei der Lektüre einer Liebesgeschichte voll ewiger Leidenschaft und zeitlosem Leiden.

Wenn sie die letzte, von Tränen benetzte Seite umblätterte, wäre der Regen vorüber. Der Morgen wäre angebrochen. Die Zukunft wäre nicht mehr trostlos und unergründlich, sondern von einem unsichtbaren Licht beschienen, das zu hell für sterbliche Augen wäre.

Dennoch öffnete sie die Wagentür nicht, um dieser Fantasie von Tee, Keksen und garantiertem Happy End nachzustreben. Sie wagte es nicht.

Neil löste die Handbremse, legte den Rückwärtsgang ein und ließ den Wagen aus der Garage in das windlose Unwetter rollen. Der Regen fiel senkrecht mit so elementarer Wucht, dass der Wagen davon in jedem Gelenk zu zittern und an jeder Schweißnaht zu ächzen schien.

Weniger aus Sorge um ihr Eigentum als aus Rücksicht auf die verängstigten Mäuse hob Molly die Fernbedienung, um das Garagentor zu schließen.

Im Scheinwerferlicht wurde das schwache Fluoreszieren des Regens immer stärker und brodelte von flimmernden Reflexen.


Die Zedernverschalung des Hauses, die mit der Zeit malerisch silbern geworden war, glänzte durch die leuchtende Nässe deutlich heller. Von der Dachkante und aus den überfließenden Regenrinnen fielen schimmernde Schleier, die ganze Teile des Baus verhüllten.

Neil wendete und fuhr hangaufwärts auf die zweispurige Landstraße zu. Die Zufahrt war zu einem seichten Bach geworden, in dem sich große Schwärme falscher Schlangen, sich windender Lichterscheinungen, tummelten.

Als der Wagen das Ende der Zufahrt erreicht hatte, schaute Molly zurück durch den strömenden Regen und die unerschütterlichen Bäume. Ihr Haus, in dem alle Lichter brannten, sah einladend aus – und für immer unerreichbar.

 



Der kürzeste Weg in den Ort führte auf der Landstraße nach Süden.

Das zweispurige Asphaltband war befahrbar geblieben, weil es dem Hügelkamm rund um den See folgte, sodass der Regen nach beiden Seiten ablaufen konnte. Stellenweise war das Pflaster mit einem dicken, schlüpfrigen Brei aus Kiefernnadeln bedeckt, die von den Bäumen gespült worden waren, doch der Geländewagen hatte genügend Kraft, um ungehindert hindurchzukommen.

Obwohl die Scheibenwischer mit Höchstgeschwindigkeit arbeiteten, wurden sie mit dem Regenguss nicht fertig. Kaskaden verschleierten die Sicht. Neil fuhr langsam und vorsichtig.

Im Osten ging der Wald, der vor einem Jahr teilweise abgebrannt war, allmählich in baumlose, grasige Hügel über. Es folgten ein tiefer gelegener, ziemlich trockener Landstrich und schließlich die Mojave-Wüste. In dieser Gegend gab es nur wenige Häuser.


Am Westhang des Höhenrückens hingegen standen zahlreiche, wenn auch ziemlich weit voneinander entfernte Wohnhäuser. Die nächsten Nachbarn im Süden waren José und Serena Sanchez, die zwei Kinder hatten, Danny und Joey, und einen Hund namens Semper Fidelis.

An ihrem Briefkasten bog Neil nach rechts ein, blieb jedoch oben auf der Einfahrt stehen. Die Scheinwerfer waren auf das Haus gerichtet.

»Sollen wir sie wirklich aufwecken? «, überlegte er.

Irgendeine undefinierbare Eigenschaft des Hauses beunruhigte Molly. Es war etwas anderes als die Tatsache, dass dort kein Licht brannte.

Wären die Sanchez’ zu Hause gewesen, dann hätte die ungewohnte Wucht des Regens sie doch sicher aufgeweckt. Neugierig geworden, wären sie aufgestanden, hätten den Fernseher eingeschaltet und dadurch das Schicksal der Welt erfahren.

Molly hatte das monotone Dröhnen des Regens als Stimme des Todes erkannt, und die schien nun nicht mehr nur vom Himmel herab zu ihr zu sprechen, sondern auch von dem Haus am Fuß der Einfahrt aus.

»Sie sind fort«, sagte sie.

» Wohin? «

»Oder tot. «

»Das kann nicht sein«, sagte Neil. »Nicht José, Serena … nicht die beiden Jungen!«

Mit dem Übersinnlichen verbunden war Molly nur als Schriftstellerin, nicht in der Art, dass sie Visionen oder Vorahnungen gehabt hätte. Dennoch sagte sie mit intuitiver Gewissheit: »Tot. Alle tot.«

Das Haus verschwamm, wurde klarer, verschwamm, wurde klarer. Vielleicht sah sie Bewegungen hinter den lichtlosen Fenstern, vielleicht auch nicht.

Sie stellte sich vor, dass eine geschmeidige, geflügelte Gestalt, die dem mysteriösen Ding im Spiegel ähnelte, nun
durch die Räume des Hauses dort huschte, von Leiche zu Leiche, hüpfend vor dunklem Entzücken.

Obwohl sie nur ein zittriges Flüstern zustande brachte, drang ihre Stimme bis zu Neil vor. »Verschwinden wir von hier. Sofort. Schnell!«




10

Südlich des Sanchez-Grundstücks wohnte Harry Corrigan. Seit seine Frau im Juni auf dem Boden neben einem Geldautomaten gestorben war, war er ganz allein.

Sein mit einem Walmdach versehenes Haus stand viel näher an der Landstraße als das von Neil und Molly. Deshalb war die Zufahrt kürzer und weniger steil als ihre.

Das waren die Lichter, die Molly gesehen hatte, als sie aus dem Bett gestiegen und zum Fenster gegangen war, um das heftige Unwetter zu beobachten. Sie waren ihr wie die Positionslichter eines fernen Schiffes auf stürmisch wogendem Meer vorgekommen.

Hinter jedem Fenster brannte Licht, als wäre Harry auf der Suche nach seiner verstorbenen Frau von Zimmer zu Zimmer gegangen und hätte jede Lampe angeschaltet, entweder weil er hoffte, Calista werde zurückkehren, oder zu ihrem Andenken. Keine Schatten lauerten und huschten hinter den Scheiben.

Wenn Harry da drin war, dann mussten sie sich mit ihm verbünden. Er war ein zuverlässiger Freund.

Dort, wo die Einfahrt in einem Rondell endete, stellte Neil den Wagen mit der Schnauze zur Straße hin ab. Er schaltete die Scheinwerfer aus.

Als er nach dem Zündschlüssel griff, hielt Molly ihn auf. »Lass den Motor laufen«, sagte sie.

Sie mussten nicht darüber diskutieren, ob es gefährlich oder klug war, gemeinsam ins Haus zu gehen. Klug oder
nicht, sie hatten vor der Abfahrt beschlossen, von nun an nirgendwo mehr allein hinzugehen.

Ihre Regenmäntel hatten Kapuzen. Sie zogen sie hoch und sahen damit aus wie mittelalterliche Mönche.

Molly hatte schreckliche Angst davor auszusteigen. Sie erinnerte sich daran, wie heftig sie ihre regennassen Hände mit parfümierter Seife geschrubbt und dass sie sich doch weiter unrein gefühlt hatte.

Dennoch konnte sie nicht ewig hier sitzen bleiben, gelähmt vom Gewicht ihrer Angst oder von ihrem mangelnden Vertrauen. Sie konnte nicht einfach dasitzen, eine Gestalt ohne Form, eine Geste ohne Bewegung, und darauf warten, dass die Welt endete.

Die Pistole steckte in einer Tasche ihres Mantels. Sie legte die rechte Hand darauf.

Die beiden stiegen aus dem Wagen und schlossen leise die Tür, obwohl man in der trommelnden Sintflut einen lauten Knall nicht weit gehört hätte. Aber selbst während einer Apokalypse schien Vorsicht angebracht.

Die unglaubliche Wucht des herabstürzenden Wassers brachte Molly zum Schwanken, bis sie sich breitbeinig hinstellte und beim Gehen ständig darauf achtete, im Gleichgewicht zu bleiben.

Der Regen war nicht mehr von dem Geruch von Sperma erfüllt. Eine leichte Spur davon nahm Molly zwar noch wahr, doch sie wurde nun überdeckt von neuen, süßen Düften, die sie an Räucherstäbchen, heißes Messing und Tee mit Zitrone erinnerten. Außerdem entdeckte sie rauchige Gerüche, für die ihr kein Vergleich einfiel.

Sie versuchte, ihr Gesicht zu schützen, doch der Regen schlich sich unter ihre Kapuze. Die prasselnden Tropfen waren nicht mehr warm, wie sie es vorher gewesen waren.

Gedankenlos leckte Molly sich die Lippen. Der Geschmack war nicht salzig wie Meerwasser, sondern süßlich und angenehm.


Dann dachte sie daran, wie die Kinder den blauen Schnee gegessen hatten. Sie würgte und spuckte aus, wodurch sie nur noch mehr Regen in den Mund bekam.

Der Abfluss der Einfahrt war von herabgefallenen Kiefernnadeln und Klumpen aus Ahornblättern verstopft worden. Eine knöcheltiefe Pfütze hatte sich gebildet, deren Wasser um Mollys Stiefel herumwirbelte, erhellt von silbernen Ornamenten aus gespenstisch tanzendem Licht.

Neil hatte seinen Regenmantel geöffnet, um die Schrotflinte darunter tragen zu können. Mit der linken Hand hielt er den Mantel zusammen, so gut es ging.

Ein ansteigender Weg aus Pflastersteinen führte von der überfluteten Einfahrt zur Vordertreppe des Hauses.

Im Schutz des Verandadachs schlug Molly die Kapuze zurück. Sie zog die Pistole aus dem Mantel. Neil hielt die Schrotflinte mit beiden Händen.

Die Tür von Harry Corrigans Haus stand einen Spaltbreit offen.

Am Rahmen leuchtete orange die Klingeltaste, doch unter solchen Umständen meldete man sich nicht förmlich an. Mit der Stiefelspitze gab Neil der Tür behutsam einen Schubs.

Während die Tür weit aufschwang, warteten die beiden. Einen Augenblick spähten sie argwöhnisch in den verlassenen Flur. Dann betraten sie das Haus.

Bevor Calista in Redondo Beach ermordet worden war, waren sie hier häufig eingeladen gewesen, und seither auch noch einige Male. Als vor vier Jahren die Küche renoviert wurde, hatte Neil die neuen Schränke gebaut. Dennoch kam ihnen dieser vertraute Ort nun fremd vor. Nichts war exakt so, wie Molly es im Gedächtnis hatte, nichts war ganz am richtigen Ort.

Im Erdgeschoss zeugte alles von einem einfachen, einer langjährigen Routine folgenden Leben: bequeme, leicht abgenutzte Möbel, Gemälde mit Landschaften und Meeresszenen,
eine im Aschenbecher liegende Pfeife, ein Buch, in dem die Hülle eines Schokoriegels als Lesezeichen diente, liebevoll gepflegte Zimmerpflanzen mit üppigen, glänzenden Blättern, eine Holzschale auf dem Küchentisch, in der violette Pflaumen reiften …

Neil und Molly sahen keinen Hinweis auf eine gewaltsame Auseinandersetzung, allerdings auch kein Anzeichen dafür, dass ihr Freund und Nachbar im Haus war.

In den Flur zurückgekehrt, blieben sie am Fuß der Treppe stehen und überlegten kurz, ob sie nach Harry rufen sollten.

Um trotz der aufs Dach prasselnden Sturzflut gehört zu werden, hätten sie allerdings laut schreien müssen. Als Antwort darauf wäre womöglich etwas anderes erschienen als ihr Nachbar, was dafür sprach, sich weiterhin leise zu verhalten.

Neil betrat als Erster die Treppe. Molly schob sich seitwärts hinauf, den Rücken an der Wand, damit sie sowohl nach oben wie nach unten spähen konnte.

Im oberen Flur war die massive Eichentür des Schlafzimmers aus den Angeln gerissen worden. Fast durchgebrochen lag sie auf dem Boden. Bruchstücke des Schlosses funkelten auf dem dunklen Teppichboden.

Die beiden massiven Scharniere waren mit den sie tragenden Stahlplatten noch im Rahmen verankert, doch diese Platten, gut einen halben Zentimeter dick, waren von der furchtbaren Kraft, die die Tür weggerissen hatte, verbogen worden. Auch die Scharniere selbst waren verdreht.

Wenn Harry sich hinter die verschlossene Schlafzimmertür geflüchtet hatte, so hatte die Barriere nicht lange standgehalten.

Selbst ein mit Steroiden aufgeblähter Bodybuilder mit herkulischen Muskelpaketen hätte die Tür nicht ohne ein Brecheisen aufstemmen können. Mit nackten Händen wäre jeder Mensch an dieser Aufgabe gescheitert.


Da Molly erwartete, die Szenerie eines unvorstellbaren Gemetzels vorzufinden, zögerte sie, Neil durch die Tür zu folgen. Als sie schließlich doch über die Schwelle trat, sah sie keine Spur von Gewaltanwendung.

Der begehbare Kleiderschrank stand offen. Niemand darin.

Als Neil versuchte, die geschlossene Tür vom Schlafzimmer zum angrenzenden Bad zu öffnen, merkte er, dass sie verschlossen war.

Er warf Molly einen Blick zu. Sie nickte.

Den Mund nah am Rahmen, fragte Neil: »Harry? Bist du da drin, Harry?«

Falls jemand auf die Frage geantwortet hatte, dann zu leise, um hörbar zu sein.

»Harry, ich bin’s, Neil Sloan! Bist du da drin? Ist alles in Ordnung?«

Als er wieder keine Antwort erhielt, wich er einen Schritt zurück und trat mit aller Kraft auf die Tür ein. Das Schloss gab schon nach drei Tritten nach.

Wie seltsam, dass das, was die wesentlich stabilere Tür des Schlafzimmers herausgerissen hatte, hier nicht ebenfalls in Aktion getreten war.

Neil trat an die Schwelle, zuckte jedoch sofort zurück und wandte sich ab. Seine Gesichtszüge waren von abgrundtiefem Entsetzen und Abscheu verzerrt.

Er wollte Molly daran hindern zu sehen, was er gesehen hatte, doch sie ließ sich nicht abwehren. Kein Anblick konnte schlimmer sein als das, was sie an jenem schrecklichen Tag in ihrem achten Lebensjahr gesehen hatte.

Augenlos, mit einem Kopf, der ausgehöhlt war wie ein Halloweenkürbis, saß Harry Corrigan auf dem Badezimmerboden, an die Wand der Wanne gelehnt. Er hatte sich die Mündung einer kurzläufigen Pumpgun in den Mund gesteckt.


Angeekelt, aber nicht geschockt, wandte Molly sofort den Blick ab.

»Er hat seinen Gram einfach nicht verwunden«, sagte Neil.

Einen Augenblick begriff Molly nicht, was er meinte. Dann wurde ihr klar, dass er trotz allem, was er inzwischen gesehen hatte, die Lage immer noch bis zu einem gewissen Grad leugnete.

»Harry hat sich nicht wegen Calista umgebracht«, sagte sie. »Er hat sich ins Bad zurückgezogen und sich das Hirn aus dem Schädel geblasen, um nicht dem Ding gegenüberzustehen, das die Schlafzimmertür herausgerissen hat.«

Bei dem unverblümten Ausdruck, den Molly für Neils Selbstmord verwendete, zuckte Neil zusammen, und sein Gesicht, das seit dem ersten Blick ins Bad aschfahl gewesen war, wurde grau.

»Und als sie den Schuss gehört haben«, fuhr sie fort, »da wussten sie, was er getan hatte, und hatten kein Interesse mehr an ihm. «

»Sie …«, sagte Neil nachdenklich und blickte an die Decke, als erinnerte er sich an die gewaltige Masse, deren Druck er zu Hause gespürt hatte. »Aber wieso hat er die Flinte nicht auf … sie gerichtet?«

Weil Molly ahnte, dass die Antwort anderswo im Haus zu finden war, erwiderte sie nichts, sondern ging in den Flur. Die Durchsuchung der anderen Räume im oberen Stock ergab nichts Neues, bis sie schließlich zur Hintertreppe kamen.

Die schmalen, steilen Stufen führten zu einer Garderobe neben der Küche. Von dort aus gelangte man, wie Molly wusste, nach hinten in den Garten.

Offenbar hatte Harry Corrigan seine ungebetenen Besucher dort zuerst zu Gesicht bekommen. Er war mit der Pumpgun bewaffnet gewesen und hatte sie auf der Treppe mehr als einmal verwendet. Die Wände waren mit den
Einschlägen von Schrotkörnern übersät; aus den hölzernen Treppenstufen waren Splitter herausgerissen worden.

Wenn Harry sich rückwärts ins Obergeschoss zurückgezogen und dabei auf die Eindringlinge gefeuert hatte, hatte er sein Ziel in diesem engen Treppenschacht gar nicht verfehlen können, schon wegen der Streubreite seiner Schrotflinte. Dennoch lagen keine Leichen auf den Stufen oder am unteren Ende der Treppe. Keinerlei Blut.

Neil, der neben Molly am Kopf der Treppe stehen geblieben war und offenbar genauso wie sie davor zurückscheute, sich auf die schmalen Stufen zu wagen, sinnierte: »Worauf hat er wohl geschossen … auf Gespenster?«

Molly schüttelte den Kopf. »Was die Schlafzimmertür aus den Angeln gerissen hat, war kein Gespenst.«

»Aber was könnte unversehrt durch einen Schrothagel gehen?«

»Das weiß ich nicht, und vielleicht will ich’s auch nicht wissen.« Molly wandte sich von der Treppe ab. » Verschwinden wir von hier. «

Sie gingen durch den Flur auf die vordere Treppe zu, und gerade als sie über die auf dem Boden liegende Schlafzimmertür steigen wollten, flackerte das Licht und ging aus.
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In dem fensterlosen Flur fehlte selbst der unheimliche Schimmer des leuchtenden Regens. Hier herrschte das vollkommene Schwarz von Korridoren aus Todesträumen, von Grüften tief unter der Erde.

Da Molly erst noch lernen musste, mit welchen Taktiken man den Weltuntergang eventuell überstehen konnte, hatte sie nicht daran gedacht, ihre Taschenlampe aus dem Wagen mitzunehmen.

Im blinden Dunkel hörte sie ein Rascheln, das nichts mit dem murmelnden Chor des Regens zu tun hatte, ein Rascheln wie das Ausbreiten, Dehnen und Zusammenfalten federloser Flügel. Sie redete sich ein, das Geräusch müsse daher kommen, dass Neil in seinem Regenmantel kramte.

Das Aufflammen seiner Taschenlampe gab ihr recht. Sie stieß den angehaltenen Atem aus.

Die Finsternis im Flur schien nicht gewöhnlicher Natur zu sein, sondern die schwarze Essenz eines greifbaren Bösen. Das Licht durchschnitt sie weniger hell, als es Molly lieb gewesen wäre, und sobald der Kegel der Lampe weiterwanderte, kehrte das Dunkel mit gierigen Sprüngen zurück.

Sie stiegen vorsichtig über die zu Boden gestürzte Tür. Wenige Schritte weiter erstarrten sie. Irgendwo im Schatten erklang ein Satz, den Molly kannte. Es war ein Vers von einem ihrer Lieblingsdichter, T.S. Eliot.

»Ich denke wir sind auf der Rattenzeil …«


Die Stimme sprach nicht laut, sondern mit einem Bühnenflüstern, drang aber trotzdem durch das unablässige Trommeln des Regens. Molly erkannte den Bass von Harry Corrigan, dem toten Harry, der sich selbst angetan hatte, was seiner Frau wegen lumpiger zweihundert Dollar angetan worden war.

Peitschend und zuckend suchte der Lichtkegel der Taschenlampe links, rechts, hinter ihnen. Niemand.

Neil reichte Molly die Lampe, um beide Hände für die Flinte frei zu haben.

Molly hob ihre Pistole und führte sie synchron mit dem Strahl der Lampe. Die halb offene Tür zum Gästezimmer zur Rechten, die angelehnte Tür des Arbeitszimmers zur Linken. Eine weitere Tür, dahinter glänzende Keramik. Das Bad.

Harry oder die groteske Erscheinung, die einmal Harry gewesen war, oder das Ding, das vorgab, Harry zu sein, konnte in jedem der drei Zimmer lauern. Oder in keinem davon.

Und dann kam der Vers aus »Das wüste Land«, der auf den bereits zitierten folgte:

» Dort wo die Toten ihr Gebein verloren. «

Es gelang Molly nicht, zu bestimmen, wo die Stimme herkam. Die Worte wanden sich wie Schlangen um sie herum; sie schienen erst von der einen Seite zu kommen und dann von der anderen.

Mollys jagendes Herz hämmerte so heftig an die Rippen, dass ihr das Blut in den Ohren sauste.

Sie spürte, wie erst ihre rechte Handfläche und dann der raue Pistolengriff darin glitschig vor Schweiß wurden.

Die hartnäckige, klebrige Dunkelheit, das unzulängliche Licht, Türen auf beiden Seiten, die jederzeit aufspringen konnten wie der Deckel bei einem Schachtelteufel, und noch zehn Meter bis zum Anfang der Treppe.

Noch acht.


Sechs.

Kurz vor der Treppe trat eine Gestalt aus einer Tür, aus der Wand oder durch ein Tor zwischen verschiedenen Welten; genau zu bestimmen war das nicht, und Molly war bereit, alles Mögliche zu glauben.

Der zitternde Strahl der Lampe richtete sich auf zwei Schuhe und die Aufschläge einer Cordhose.

Die Leiche Harrys, die auf dem Boden des blutbespritzten Badezimmers lag, hatte ein Flanellhemd und Cordhosen getragen. Cord in demselben hellbraunen Farbton.

Molly bekam weiche Knie bei der Vorstellung, noch einmal den ausgehöhlten Kürbiskopf mit den leeren Augenhöhlen und den vom Rückstoß der Pumpgun zerbrochenen Zähnen zu sehen. Dennoch richtete sie die Lampe mit entschlossener Hand auf die Knie, das Gürtelschloss, das Flanellhemd, das graubärtige Kinn …

Neil verhinderte das Schlimmste. Er trat einen Schritt vor, feuerte einen Schuss ab und lud nach, während die Spukgestalt zusammenzuckte und sich ins Dunkel zurückzog. »Los, Molly, los, raus hier!«, drängte er.

Der Knall hatte sich an den Wänden des Flurs gebrochen, und nun wanderte sein Echo immer noch durch die angrenzenden Zimmer und das Erdgeschoss.

In der Dunkelheit zwischen Molly und der Treppe lauerte, nur einen Sprung von ihr entfernt, das absolut Undenkbare: das triefende Ding, der Henker, der schwarze Mann, der Fremde, der früher oder später an jedermanns Tür kommt und klopft und klopft und einfach nicht weggeht; er wartete auf sie in Gestalt des toten Harry, ihres armen Freundes.

Hinter dem wild hüpfenden Licht ihrer Lampe rannte sie auf den glänzenden Mahagonipfosten zu, der den Weg hinab markierte, und sie blickte nicht nach links, wo ihr wiederauferstandener Nachbar ins Dunkel zurückgesunken war.


Das Ding musste sich wieder aufgerichtet haben und näher gekommen sein, denn Neil gab einen zweiten Schuss ab. Das Mündungsfeuer jagte flatternde Schatten durch den Flur wie einen Schwarm Fledermäuse.

Molly erreichte die Treppe, die ihr beim Weg hinab wesentlich steiler vorkam als vorher. Da sie in der einen Hand die Taschenlampe und in der anderen die Pistole hatte, konnte sie sich nicht am Geländer festhalten und verdankte ihr Gleichgewicht reinem Glück. Sie hastete Stufen hinab, die so rutschig waren wie vereiste Leitersprossen, blindlings, stolpernd, mit den Armen rudernd, und landete taumelnd auf beiden Füßen im Hausflur. Ihr aufgeblähter Regenmantel raschelte.

Die Haustür stand offen. Während ein dritter Schuss das Haus erschütterte, floh sie aus seinen trockenen Räumen in den fragwürdigen Schutz des schimmernden Unwetters.

Sie hatte die Kapuze nicht hochgezogen. Sturzbäche überspülten ihr Gesicht und ihr Haar. Sofort suchte sich ein Rinnsal einen Weg unter ihren Kragen und rann am Nacken und am Rückgrat entlang hinunter bis in ihre Pospalte. Es war ein Gefühl, als würde sich der forschende Finger eines Wüstlings einen ungeschützten Augenblick zunutze machen.

Molly platschte durch das überflutete Rondell zur Fahrertür des Wagens. Weiche, klumpige Gegenstände stießen an ihre Stiefel.

Im Licht der Taschenlampe sah sie tote Vögel, zwanzig, dreißig, vierzig oder mehr. Mit glasigen Augen und zu einem lautlosen Schrei aufgesperrten Schnäbeln trieben sie im silbrigen Wasser, als wären sie im Flug ertrunken und vom Himmel gespült worden.

Neil kam aus dem Haus gerannt. Nichts verfolgte ihn, jedenfalls nicht sofort.

Hastig schlüpfte Molly hinters Lenkrad, warf die Taschenlampe in den Dosenhalter am Armaturenbrett, legte
sich die Pistole zwischen die Beine und löste die Handbremse.

Neils Remington roch nach heißem Stahl und verbranntem Schießpulver, als er sich auf den Beifahrersitz warf. Im selben Augenblick legte Molly den Gang ein, und er zog die Tür zu, als der Wagen schon losrollte.

Aus dem Tümpel toter Vögel schlitterten sie die Einfahrt hoch, die aussah, als wäre sie mit glitzernden, schwarzsilbernen Schlangenschuppen gepflastert. Unbehelligt ereichten sie die Landstraße, auf der Flucht von einem Schauplatz der Katastrophe zu einem anderen.
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In diesem Wasserfall, auf Asphalt, der so rutschig war wie eine Bobbahn, war ein hohes Tempo nicht nur Torheit, sondern glatter Wahnsinn. Dennoch fuhr Molly zu schnell. Sie dachte nur noch daran, möglichst bald den Ort zu erreichen.

Hier und da waren schwache, durchnässte Äste abgebrochen und auf die Straße gestürzt. Vielschichtige Regenschleier verhüllten den Blick, und oft sah Molly die Hindernisse erst, wenn sie direkt vor ihr auftauchten.

Das blanke Entsetzen machte sie zu einer geschickten Fahrerin, ein geschärfter Überlebensinstinkt steigerte ihre Wahrnehmung und reduzierte ihre Reaktionszeit auf Sekundenbruchteile. Sie steuerte den Wagen auf einem Slalomkurs durch alles, was der Sturm ihr in den Weg geworfen hatte, lenkte gegen, wenn das Heck ausbrach, überwand Schlaglöcher, die dem Lenkrad in ihren Händen Stöße versetzten, und schaffte es im letzten Moment, ein Absterben des Motors zu verhindern, als eine überflutete Senke im Pflaster tiefer war, als es den Anschein gehabt hatte.

Als sie einen knorrigen, klauenähnlichen Ast zu spät sah, um ihm auszuweichen, zerrten die zerbrochenen Kiefernfinger am Fahrwerk; sie kratzten, schabten und pochten, als wollte ein Lebewesen durch den Fahrzeugboden eindringen. Der Ast blieb an der Hinterachse hängen, wo er einige Hundert Meter lang laut klapperte, bis er endlich auseinanderbrach und abfiel.


Zur Räson gebracht, ging Molly vom Gas. Eine Weile schaute sie immer wieder auf die Tankanzeige, weil sie Angst hatte, der Tank könnte beschädigt worden sein.

Die Nadel blieb da stehen, wo sie stand, kurz unterhalb von FULL. Es leuchtete auch kein Lämpchen auf, um auf sinkenden Öldruck oder den Verlust irgendeiner anderen wichtigen Flüssigkeit hinzuweisen. Das Glück war ihnen treu geblieben.

Bei dieser geringeren Geschwindigkeit musste Molly sich nicht mehr so stark aufs Fahren konzentrieren und konnte deshalb bewusster über das grausige Erlebnis im Haus von Harry Corrigan nachdenken. Egal, wie sehr sie grübelte, sie begriff es nicht.

»Verdammt noch mal, was ist da eben eigentlich passiert? «, fragte sie und merkte, dass ihre Stimme sich so zittrig anhörte wie die eines verängstigten Mädchens. Angesichts der Lage war das weder überraschend noch ein Grund zur Verlegenheit.

»Das ist mir auch nicht klar«, gab Neil zu.

»Harry war doch tot.«

»Eindeutig.«

»Sein Gehirn war im ganzen Bad verspritzt.«

»Das ist eine Erinnerung, die wahrscheinlich nicht mal so was wie Alzheimer auslöschen kann. «

»Wie konnte er dann wieder auf den Beinen sein?«

»Unmöglich.«

»Und reden!«

»Unmöglich.«

»Aber das hat er getan. Neil, um Gottes willen, was hat so etwas bloß mit dem Mars zu tun?«

»Mit dem Mars?«

»Oder wo sie sonst herkommen … von der anderen Seite der Milchstraße, aus einer anderen Galaxie, vom Ende des Universums. «

»Keine Ahnung.«


»Das ist nicht wie bei den Außerirdischen, die man in Filmen sieht. «

»Weil wir hier nicht in einem Film sind.«

»Aber wie das wirkliche Leben kommt es mir auch nicht vor. Die reale Welt funktioniert doch logisch. «

Während dieses Dialogs hatte Neil Ersatzpatronen aus den Taschen seines Regenmantels gefischt. Nun lud er nach. Er fummelte nicht mit der Munition herum. Seine Hände waren ruhig.

Soweit sich Molly erinnerte, waren seine Hände noch nie anders gewesen. Dasselbe galt für seinen Verstand und sein Herz. Der unerschütterliche Neil.

»Wo bleibt dann die Logik?«, fuhr Molly fort. »Ich sehe sie nicht. «

Zwei Gegenstände, halb so groß wie Ananas, fielen vom Himmel und sprangen von der Kühlerhaube an die Windschutzscheibe.

Molly bremste, bis sie sah, dass es sich um Kiefernzapfen handelte. Sie sahen aus wie Handgranaten, als sie von der Scheibe abprallten und in hohem Bogen in die Nacht sprangen.

»Parasiten«, sagte Neil.

Molly brachte den Wagen zum Halten, halb auf der Straße und halb auf dem Kies des Banketts. »Parasiten?«

»Vielleicht sind es Parasiten«, sagte er, »diese Dinger vom anderen Ende des Universums oder von der dunklen Seite des Mondes oder wo immer sie herkommen. Parasiten – das ist doch ein altes Motiv in der Science-Fiction, oder?«

» Tatsächlich? «

»Intelligente Parasiten, die fähig sind, den Körper eines Wirts zu infizieren und ihn wie eine Marionette zu beherrschen. «

» Was für einen Wirtskörper?«

»Irgendwas, den Körper irgendeiner Spezies. In diesem Fall die Leiche von Harry.«


»Das nennst du logisch?«

»Bloß Spekulation.«

»Aber wie kann dieser Parasit, selbst wenn er klüger ist als alle Nobelpreisträger, einen Wirt beherrschen, der sich das Hirn aus dem Kopf geblasen hat?«

»Unterhalb der Hirnschale hat die Leiche immer noch ein zusammenhängendes Skelett, Muskeln und intakte Nervenbahnen«, meinte Neil. »Vielleicht schließt sich der Parasit an all das an und kann den Wirt dadurch selbst dann manipulieren, wenn der kein Gehirn mehr hat. «

Mollys Angst ebbte vorübergehend so weit ab, dass sie sich ein bisschen wundern konnte. »Jetzt hörst du dich aber nicht gerade wie ein Typ an, der bei den Jesuiten auf die Schule gegangen ist!«

»Ganz im Gegenteil. Die schätzen gedankliche Gewandtheit, Fantasie und Aufgeschlossenheit.«

»Außerdem schauen sie sich offenbar zu oft die alten Folgen von Raumschiff Enterprise an. Aus meiner Sicht ist diese Parasitentheorie alles andere als logisch.«

Eine kleine Weile betrachtete Neil den tropfenden, versilberten Wald, der mit zunehmender Entfernung in eine schwarze Leere überging. Dann warf er einen beklommenen Blick auf die vom Regen überspülte Landstraße vor und hinter ihnen.

»Fahren wir weiter«, sagte er. »Ich glaube, wir sind leichter angreifbar, wenn wir einfach so dastehen.«
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Durch seine außergewöhnliche Menge, sein betäubendes Dröhnen und sein furchteinflößendes Schimmern rief der endlose Regen merkwürdige psychologische Reaktionen hervor. Die Monotonie des Phänomens und seine erdrückende Wucht wirkten deprimierend und verwirrend.

Während Molly Sloan über den Hügelrücken am Black Lake auf den gleichnamigen Ort zufuhr, gelang es ihr zwar, Depression und Desorientierung zu unterdrücken. Dennoch spürte sie, dass etwas Wesentliches in ihr allmählich weggespült wurde.

Nicht Hoffnung. Die Hoffnung würde sie nie verlieren, denn die gehörte zu ihrem Knochengerüst wie der Kalk.

Die Zielstrebigkeit aber, die ihre Lebenshaltung bisher geprägt hatte, kam ihr weniger gefestigt vor als früher. Unter dem Einfluss dieser Sintflut weichte ihre frühere Intensität auf, wurde ausgewaschen und gebleicht.

Sie wusste nicht, wo es hinging, nur, dass sie momentan in den Ort fuhr, und sie wusste auch nicht, weshalb sie das tat, nur, dass sie bei ihren Nachbarn Zuflucht suchen wollte. Bisher hatte sie ihr Leben nicht nur einen Monat oder ein Jahr weit vorausgeplant, sondern das ganze nächste Jahrzehnt oder mehr in den Blick gefasst, hatte sich Ziele gesetzt und diese unbeirrbar angestrebt. Nun konnte sie nicht einmal bis zum Anbruch der Morgendämmerung vorausschauen, und ohne ein klares Ziel und einen langfristigen Plan fühlte sie sich verloren.


Natürlich wollte sie überleben. Aber das bloße Überleben hatte ihr bisher nie ausgereicht, und es reichte auch jetzt nicht aus. Um motiviert zu sein, brauchte sie einen tieferen Sinn und einen höheren Zweck.

Seiten, die sich zu Kapiteln zusammenfügten, Kapitel, die zu Büchern anwuchsen – schreibend Geschichten zu ersinnen, andere Menschen damit in Bann zu schlagen und ihnen die Wahrheit zu sagen, war ihr als Zweck ihres ganzen Lebens erschienen. Ihre Mutter hatte ihr erklärt, Talent sei eine Gabe Gottes. Wer Bücher schreiben wolle, sei daher verpflichtet, seine Gabe energisch und gewissenhaft zu erkunden, auszufeilen und entsprechend einzusetzen, um die seelische Landschaft seiner Leser aufzuhellen.

In ihrer Hast, Nahrungsmittel, Waffen und andere unentbehrliche Dinge für die gefahrvolle Reise zu packen, die vor ihnen lag, hatte Molly vergessen, ihren Laptop mitzunehmen. Sie hatte immer auf dem Computer geschrieben und wusste nicht, ob ihr die Worte ebenso leicht von der Spitze eines Kugelschreibers fließen würden, falls überhaupt.

Außerdem hatte sie weder Kugelschreiber noch Bleistift mitgenommen. Auch an Papier hatte sie nicht gedacht, nur an die Seiten ihres unvollendeten Manuskripts.

Vielleicht musste sie nur so lange auf Ziele, Zwecke und ambitionierte Pläne verzichten, bis sie über die momentane Situation besser Bescheid wusste. Auf der Grundlage harter Fakten, über die sie jetzt noch nicht verfügte, konnte sie sich dann eventuell vorstellen, welche Zukunft sie erwarten würde.

Wenn sie jedoch etwas verstehen wollte, dann mussten Fragen beantwortet werden.

Obwohl sie den Wagen nur mit knapp zwanzig Stundenkilometern durch den bedrückenden Regenschwall lenkte, wandte sie den Blick nicht von der Straße ab, als sie sagte: »Weshalb T.S. Eliot?«


»Wie bitte?«

»Das, was Harry … also, das Ding, das früher Harry war … was es zu mir gesagt hat: Ich denke wir sind auf der Rattenzeil, dort wo die Toten ihr Gebein verloren.«

»Eliot ist doch einer deiner Lieblingsautoren, nicht? Das hat Harry wahrscheinlich gewusst. «

»Das, was im Flur zu mir gesprochen hat, war aber nur der Körper von Harry. Sein Gehirn war im Badezimmer verspritzt, und damit auch alle Erinnerungen. «

Die Schrotflinte schussbereit in der Hand, spähte Neil wachsam in die Nacht. Eine Erklärung oder wenigstens eine Vermutung äußerte er nicht.

Molly ließ nicht locker: »Wie hätte dein außerirdischer Parasit den Inhalt von Harrys Verstand anzapfen können, wenn Harry gar keinen Verstand mehr hatte?«

Auf dem Asphalt lagen hie und da weitere vom Himmel gefallene Vögel. Obgleich sie eindeutig tot waren, versuchte Molly ihnen auszuweichen, anstatt sie zu überfahren.

Grimmig fragte sie sich, wann sie wohl auf menschliche Leichen in derselben Menge treffen würden.

»Irgendein Science-Fiction-Autor«, sagte Neil schließlich, »ich glaube, es war Arthur C. Clarke, hat gemeint, eine außerirdische Spezies, die Jahrhunderte oder Jahrtausende weiter fortgeschritten ist als wir, könnte über eine Technologie verfügen, die uns nicht wie das Ergebnis angewandter Wissenschaft vorkäme, sondern völlig übernatürlich, wie reine Magie.«

»In diesem Falle schwarze Magie«, sagte Molly. »Etwas Böses. Aber welchen praktischen Zweck könnten sie damit verfolgen, einen Toten in eine Marionette zu verwandeln – außer, uns in Angst und Schrecken zu versetzen?«

In der Ferne erschien mitten im leuchtenden Regen ein Lichtfleck, der heller und größer wurde, als sie sich ihm näherten.


Molly nahm den Fuß vom Gas und ließ den Wagen langsam darauf zurollen.

Aus den herabstürzenden Fluten ragte eine schnittige blaue Limousine, auf der rechten Fahrspur in derselben Richtung, in der Neil und Molly fuhren, aber ohne Bewegung. Die Scheinwerfer brannten. Drei der vier Türen standen weit offen.

Drei Meter hinter dem Fahrzeug stoppte Molly. Der Motor des Wagens vor ihr lief; eine fahle Abgaswolke quoll aus dem Auspuff und wurde vom Regen weggespült, bevor sie sich weiter ausbreiten konnte.

Aus ihrem Blickwinkel konnte Molly weder einen Fahrer noch irgendwelche anderen Insassen sehen.

»Fahr weiter«, drängte Neil.

Sie lenkte den Wagen auf die Gegenfahrbahn und fuhr langsam an der blauen Limousine vorbei.

Niemand lag zusammengesunken auf den Sitzen, kein Toter und kein Lebendiger.

Der Wagen hatte seine Insassen nicht im Stich gelassen, und dennoch hatten sie ihn aufgegeben und sich entschieden, zu Fuß weiterzugehen. Oder sie waren in Panik geflohen. Oder überwältigt worden.

Im Scheinwerferlicht der Limousine lagen auf dem Asphalt drei Gegenstände: ein Baseballschläger, ein Metzgermesser, eine langstielige Axt.

»Vielleicht hatten sie keine Schusswaffen«, sagte Neil, als könnte er Mollys Gedanken lesen, »und mussten sich mit dem bewaffnen, was sie finden konnten. «

Im Verlauf der Auseinandersetzung, die hier stattgefunden hatte, mussten die Insassen der Limousine festgestellt haben, dass ihre Waffen nutzlos waren, weshalb sie sie wegwarfen. Möglicherweise waren sie aber auch gewaltsam von etwas entwaffnet worden, das sich von Knüppeln, Messern und Äxten nicht beeindrucken ließ.


»Vielleicht holen wir sie irgendwo da vorne ein«, sagte Neil.

Molly glaubte nicht, dass das geschehen würde. Diese Leute waren für immer dahin. Wohin, das wusste man nicht, und welches grässliche Ende sie gefunden hatten, war nicht zu erraten.
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Während die Scheinwerfer der verlassenen Limousine im Regen hinter ihnen verblassten, schaltete Neil das Radio ein, vielleicht, um weitere Spekulationen über das Schicksal der Insassen abzublocken. Womöglich entsprach es dem Schicksal aller, die sich in das Unwetter hinauswagten, in welchem Falle es keinen vernünftigen Grund mehr dafür gab, in den Ort weiterzufahren.

Sowohl auf UKW wie auf Mittelwelle wechselte sich ein Chaos aus statischem, elektronischem Kreischen mit Stille ab, wo einst Stimmen und Musik den Äther gefüllt hatten. Nur auf sehr wenigen Frequenzen stiegen aus der Kakophonie erkennbare Wörter auf, aber immer nur zwei oder drei Sätze.

In zwei Fällen waren offenbar Reporter oder Behördensprecher dabei, offizielle Verlautbarungen zu verlesen. Diese enthielten allerdings keinerlei konkrete Information, sondern hauptsächlich leere Beruhigungsfloskeln.

Irgendein Mann in einem Sender aus Denver sprach direkt zu seiner Frau und seinem Sohn und drückte mit einfachen, aber bewegenden Worten seine Liebe zu ihnen aus. Offenbar rechnete er nicht damit, die beiden jemals wiederzusehen.

Aus einem fernen Ort kam Musik durch den turbulenten Äther der Katastrophennacht, der Evergreen »I’ll be seeing you«.

Schon in gewöhnlichen Zeiten schnitten der erlesen melancholische Text und die sehnsüchtige Melodie Molly ins
Herz. Unter diesen außergewöhnlichen Umständen wurde dieser Song über verlorene Liebe plötzlich zu einer treffenden Metapher für den viel größeren Verlust einer ganzen Gesellschaft, einer Zivilisation, für das plötzliche Ende von Frieden, Hoffnung und Verheißung.

Im Lauf von Mollys Leben war die Welt immer kleiner geworden, durch das Fernsehen, durch Kommunikationssatelliten, durch das Internet. Nun waren diese Bande innerhalb weniger Stunden durchtrennt worden, und die klein gewordene Welt hatte sich wieder zu der Größe ausgedehnt, die sie vor über einem Jahrhundert gehabt hatte.

Der Mann in Denver, der zu seiner Frau und seinem Sohn gesprochen hatte, hatte geklungen, als säße er auf einem anderen Kontinent vor dem Mikrofon. Und nun trug dieser Song, der kurz vor dem Zweiten Weltkrieg entstanden war und die Unsicherheit jener unruhigen Zeit verkörperte, ein Gefühl der Ferne mit durch die Nacht. Er hörte sich an, als käme er nicht nur aus dem fernen Europa, sondern aus dem Europa einer anderen Epoche, so, als wäre er nicht nur um die halbe Welt gereist, sondern auch durch mehr als ein halbes Jahrhundert.

Mollys Augen schwammen in Tränen.

Das Gefühl eines Verlusts, das sich mit jedem Ton des Songs verdichtete, wurde so schmerzhaft wie ein Messer in der Brust. Dennoch bat sie Neil nicht, das Radio auszuschalten, denn das hätte sie der letzten, dünnen Verbindung mit einer Zivilisation beraubt, die sich in den ätzenden Wassern des übernatürlichen Unwetters rasch aufzulösen schien.

Dann hatte Neil entweder ihre Reaktion auf den Song wahrgenommen, oder er empfand dasselbe, denn er drückte auf die Suchtaste, um einen anderen Sender zu finden.

Nach allerhand Quäken und Rauschen und viel zu vielen Frequenzen, auf denen unheilvolles Schweigen herrschte, fand sich im Radio eine klare Stimme. Ein Diskjockey,
ein Talkshow-Moderator, ein Nachrichtensprecher – wer immer er war, er klang zornig und verängstigt.

Wie besessen berichtete er von einer Audioübertragung von der Besatzung der Internationalen Raumstation, die die Erde umkreiste. Sie war am frühen Abend gesendet worden, zu derselben Zeit, in der sich auf mehreren Ozeanen die gigantischen Wasserhosen gebildet hatten. »Ich hab das schon zehn Mal vorgespielt, und ich werde es noch zehn Mal vorspielen, hundert Mal, verdammt, ich werde es vorspielen, bis die Stromversorgung zusammenbricht und wir nicht mehr senden können, bis irgendetwas die Tür einschlägt und uns alle umbringt. Hör dir das an, Amerika, hör gut zu und erkenne deinen Feind ! Hier geht es nicht um globale Erwärmung, um Sonnenflecken, um kosmische Strahlung, dies ist kein unerklärlicher Salto, den das Klima unseres Planeten schlägt. Dies ist der Krieg der Welten!«

Die folgende Übertragung war entweder in Segmenten empfangen oder für die Radiosendung aufbereitet worden. Am Anfang klang Überraschung durch, Erregung, ja Staunen. Bald jedoch änderte sich der Ton.

Zuerst berichtete ein Astronaut, der Englisch mit russischem Akzent sprach, nach einem Ausfall der äußeren Kameras habe ein unbekanntes Fahrzeug an der Raumstation angedockt. Das war eine Überraschung, weil die Instrumente nicht wahrgenommen hatten, dass sich etwas näherte, sei es unkontrolliert kreisender Weltraummüll oder ein unbekanntes Flugobjekt mit bestimmtem Kurs.

Wong, der Kommunikationsoffizier, war nicht in der Lage, den unerwarteten Besuchern eine Reaktion zu entlocken. »Sag mal, bist du wirklich sicher, dass etwas angedockt hat?«, fragte er seinen Kollegen.

»Absolut«, erwiderte der Russe.

»Keine Fehlfunktion des Computers, keine falsche Meldung? «


»Njet. Ich habe es gespürt. Du doch auch, wir alle haben es gespürt!«

Ein anderes Mannschaftsmitglied, offenkundig aus Texas, erklärte, von einem Fenster mit partiellem Blick aufs Docking-Modul aus könne er das Vorhandensein des fremden Raumfahrzeugs visuell nicht bestätigen. »Meine Mami hat mir zwar beigebracht, ich soll nicht fluchen, aber verdammt, von hier aus sollte ich doch eigentlich ein Stück von dem komischen Ding sehen, oder?«

Wieder der Russe: »Achtung, alle Mann! Laut Computer öffnet sich die Außenluke der Luftschleuse! «

Ein anderer Amerikaner, dem Akzent nach aus Boston, sagte: »Verdammt, wer hat den Befehl dazu gegeben?«

»Niemand«, erwiderte der Russe. »Inzwischen kontrollieren sie unsere Systeme. «

»Sie? Wer soll das sein?«

»Vielleicht hat Jamaika ein Raumfahrtprogramm, von dem niemand was gewusst hat«, sagte der Texaner, aber niemand lachte.

Molly hatte die Geschwindigkeit des Wagens auf kaum zehn Stundenkilometer sinken lassen, weil das Drama hoch über der Erde sie so stark ablenkte, dass sie sich nicht mehr richtig auf die regennasse Fahrbahn konzentrieren konnte.

Inzwischen befand sich der Texaner offenbar nicht mehr an dem Fenster, das einen partiellen Blick auf das Docking-Modul bot, sondern beobachtete eine Reihe von Monitoren, die Aufnahmen von Kameras im Innern der Raumstation zeigten. »Lapère«, fragte er, »bist das du vor der Luke zur Schleuse?«

»Ja, ich bin’s, Willy«, erwiderte eine Frauenstimme mit französischem Akzent. »Arturo ist auch hier. Wir bilden das Empfangskomitee. Die Instrumente zeigen einen Druckanstieg in der Schleuse an. Es ist bald eine ganze Atmosphäre. «


»Du solltest lieber da verschwinden, Emily«, sagte der Russe. »Du auch, Arturo. Zieht euch hinter das nächste Schott zurück und sichert es, bis wir die Lage besser einschätzen können.«

Man hörte das aufgeregte, leicht nervöse Lachen von Emily Lapère. »Da bricht eine neue Epoche an, Iwan«, sagte sie. »Jetzt ist nicht die Zeit für alte Ängste!«

Eine andere Frauenstimme mit deutsch klingendem Akzent sagte eindringlich: »Hör auf mit deinem Idealismus, Emily. Denk doch mal nach! Die Regeln, wie man an Bord eines fremden Fahrzeugs geht, sollten eigentlich im ganzen Weltraum gleich sein. Das, was geschieht, ist viel zu aggressiv. Es fühlt sich feindselig an.«

»Das ist eine xenophobische Interpretation«, protestierte Lapère.

Die Deutsche war anderer Meinung: »Das ist gesunder Menschenverstand.«

»Dem kann ich nur zustimmen«, sagte der Texaner. »Zieht euch zurück, Lapère, und verriegelt hinter euch die Schotts. Los, macht schon!«

Die französische Astronautin war uneinsichtig. »Dies ist ein historischer Moment!«, erklärte sie.

Der Russe hatte weitere schlechte Neuigkeiten: »Die Kameras in der Schleuse sind ausgefallen. Falls Besucher an Bord kommen sollten, wissen wir nicht, wie sie aussehen. «

»Wir hören jetzt Geräusche in der Schleuse«, berichtete Lapère.

Die Stimme des Texaners: »Verflucht, Lapère, die Kameras vor der Schleuse sind jetzt auch ausgefallen. Es wird immer schlimmer. Euch kann ich jetzt auch nicht mehr sehen!«

Erschrocken, ja bestürzt, stieß Lapère etwas auf Französisch aus, dann sagte sie auf Englisch: »Hier geschieht etwas völlig Unmögliches … «


Eine Männerstimme, vielleicht die des Astronauten namens Arturo, sagte: »Verdammte Scheiße, was ist das?«

Wieder Lapère: »Es öffnet die Schleusenluke nicht, sondern es … es dringt einfach hindurch!«

» Was sagst du da?«

»Es materialisiert sich direkt aus dem Stahl der Luke … «

Der Russe sagte laut: »Laut Computer ist die Luke geschlossen. «

Blankes Entsetzen sprach aus der Stimme der französischen Astronautin, als sie wie ein verängstigtes Kind flehte: »Sainte Marie, mère de Dieu, non, non, bénie Marie, non, sauvez-moi!«

Arturo schrie dazwischen, erst mit wortlosem Entsetzen, dann in Todesqualen.

»Mère de Dieu, sauvez-moi! Bénie Marie, non, non, non …«

Abrupt ging Emily Lapères verzweifeltes Gebet in Schreie über, die ebenso schaurig klangen wie die von Arturo.

Auch wenn Molly und Neil wahrscheinlich weniger gefährdet waren, solange sie in Bewegung blieben, konnte Molly nicht mehr weiterfahren. Was ihr die Konzentrationsfähigkeit raubte, war nicht Furcht, sondern Mitgefühl. Sie bremste und hielt, am ganzen Körper zitternd.

Neil kümmerte sich sofort um sie. Dankbar dafür, dass sie nicht allein war, unaussprechlich dankbar, nahm Molly seine Hand und hielt sie fest.

Hoch über der Erde schrien die Astronauten in den verschiedenen Kammern der Raumstation hektisch durcheinander und riefen sich über die offene Sprechanlage Fragen zu. Manchmal sprachen sie Englisch und manchmal verfielen sie in ihre jeweilige Muttersprache, aber egal, welche Sprache sie benutzten, ihre Fragen und ihre flehentlichen Bitten waren dieselben:

Was geht da vor sich? Wo seid ihr? Könnt ihr mich hören? Seid ihr noch da? Was sind die da? Was machen sie?
Warum, wo, wie? Lasst sie nicht rein! Verriegelt die Luke! Nein! Helft mir! Irgendjemand! Hilf mir, Gott, hilf mir! Gott! Bitte, lieber Gott, NEIN!

Dann nur noch Schreie.

Vielleicht, weil die Schreie aus zweifacher Ferne kamen – aus dem Weltraum übertragen, elektronisch gespeichert und dann von einem Radiosender ausgestrahlt –, nahm Molly feine Nuancen von Entsetzen, Qual und Todesfurcht wahr, die sie sicher nicht gehört hätte, wenn sie bei dem Gemetzel zugegen gewesen wäre. Zuerst waren die Schreie schrill und durchdringend, erfüllt von ungläubiger Abwehr, dann wurden sie rauer und schauriger, bis sie schließlich in Tränen und Schluchzen erstickten. Es waren die Jammerlaute gefolterter Menschen, die gemächlich in Stücke gerissen wurden, die ausgeweidet wurden von geduldigen Ungeheuern, die sich Zeit ließen, ihr Werk auszukosten.

Als die Eindringlinge Kammer für Kammer von einem Ende der Raumstation bis zum anderen vorgedrungen waren und die unglückseligen Astronauten nur noch so elend quiekten wie Tiere im kotigen Vorraum eines Schlachthauses, da verstummten die Opfer schließlich, eines nach dem anderen, bis aus dem Meisterstück der menschlichen Technologie am Himmel nur noch die Stimme eines einzelnen Astronauten zu hören war. Sein Schrei kam durch den luftleeren Raum und die Stratosphäre, durch den letzten guten Tag auf einer Seite des Planeten und durch den Anfang der längsten Nacht, durch das sich zusammenziehende Unwetter, das zum Zeitpunkt seiner Qualen noch nicht begonnen hatte, die Erde zu überfluten. Es war ein Todesschrei, der als Warnung an die Welt herabkam, als Fanfare und als Glocke, die die letzte Stunde schlug.

Die einsame Stimme erscholl ein letztes Mal.

Stille folgte, in der die Erinnerung an das Entsetzen nachhallte.


Die ganze Zeit hatte Molly so angestrengt gelauscht, dass sie nur flach und rasch geatmet hatte, und nun hielt sie den Atem ganz an, beugte sich vor und hielt das Ohr ganz nahe ans Radio.

Aus der toten Raumstation kam eine neue Stimme – tief, seidig, fremdartig – mit der magnetischen Kraft eines Wesens, das man mit verbotenen Beschwörungsformeln anruft, vor einem Pentagramm aus Lämmerblut, um das ein Kreis brennender Kerzen steht. Sie redete in einer Sprache, die man auf der Erde bisher vielleicht noch nie gehört hatte.

»Nimaman tsih noygel, tsih reffazull, tsih nod a bah, tsih naytass, rässärf nof neless.«

Außer ihrer Liebe zu Worten besaß Molly auch die Fähigkeit, sich Verse leicht merken zu können, so wie manche musikalischen Wunderkinder eine Melodie nur einmal hören müssen, um sie auf dem Klavier anschließend Note für Note nachzuspielen. Die fremdartigen Worte besaßen einen Rhythmus, der sie an Poesie erinnerte, und als die unmenschliche Stimme im Radio wiederholte, was sie gesagt hatte, murmelte Molly mit:

»Nimaman tsih noygel, tsih reffazull, tsih nod a bah, tsih naytass, rässärf nof neless.«

Obwohl sie nicht wissen konnte, was sie bedeuteten, spürte sie Arroganz in diesen Worten, eine Arroganz, in der Triumph mitschwang, Bitterkeit, schwärzester Hass und ein Zorn, zu dem selbst das finsterste menschliche Herz nicht fähig war, ein Zorn jenseits allen Begreifens.

»Nimaman tsih noygel … tsih reffazull … tsih nod a bah … tsih naytass … rässärf nof neless«, wiederholte Molly noch einmal, doch diesmal sprach sie ganz allein.

In die Stille platzte die Stimme des erregten Journalisten im Radio: »Der Krieg der Welten, Amerika! Wehrt euch, schlagt zurück! Wenn ihr Gewehre und Pistolen habt, benutzt sie. Wenn ihr keine habt, besorgt euch welche. Falls
irgendjemand von der Regierung mich hören kann, setzt die Atomwaffen ein, um Gottes willen! Es darf keine Niederlage … «

Neil schaltete das Radio aus.

Regen. Regen. Regen.

Tote Astronauten am Himmel und ein Unwetter auf der Erde.

Sechseinhalb Kilometer bis zum Ort – falls der Ort noch existierte.

Wenn es dort nichts mehr gab, wie weit war es dann bis zu einer schützenden Gemeinschaft, wie weit zu Menschen, die sich versammelt hatten, um sich gemeinsam zu verteidigen?

»Gott sei uns gnädig«, sagte Neil, denn er war bei Jesuiten auf die Schule gegangen.

Molly nahm den Fuß von der Bremse und fuhr weiter. Sie verzichtete darauf, um Gnade zu bitten, denn ihr Vertrauen war durch einen primitiven Aberglauben blockiert – sie fürchtete, das Schicksal würde ihr in seiner perversen Art versagen, worum sie bat, und ihr nur das gewähren, was sie nicht verlangte.

Doch da es ihrer Natur entsprach, hatte sie noch immer Hoffnung. Ihr Herz ballte sich wie eine Faust um ein Klümpchen Hoffnung zusammen; und wenn es kein Klümpchen war, dann doch ein Kiesel. Und wenn kein Kiesel, dann doch ein Sandkorn. Um ein einziges Sandkorn herum aber bauen Austern eine Perle.

Regen. Regen. Regen.
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Das zweite verlassene Fahrzeug, ein bulliger Geländewagen, stand auf der nach Norden führenden Fahrbahn und blickte Molly und Neil, die südwärts fuhren, entgegen. Wieder lief der Motor, und keiner der Reifen war platt, was darauf hinwies, dass auch hier kein technischer Defekt im Spiel gewesen war.

Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet, aber die Warnblinkanlage sandte rhythmische Signale in die Nacht. Sie wirkten wie ein Stroboskop, das die unzähligen Zungen des Regens zum Stottern brachte.

Bei dem ersten Wagen hatten drei der vier Türen offen gestanden, hier war es nur eine. Die Hintertür auf der Fahrerseite ließ den Regen ein und bot einen Blick auf den Rücksitz, der von der Innenbeleuchtung erhellt war.

»Neil, um Himmels willen!«, rief Molly und trat auf die Bremse.

» Was ist denn?«, fragte Neil.

Das an der Fensterscheibe herabströmende Wasser und das rhythmische Flackern der Warnblinkanlage täuschten das Auge, doch Molly wusste, was sie sah, und sie wusste, was zu tun war.

»Da ist ein Kind«, sagte sie und zog die Handbremse an. »Ein Baby.«

»Wo?«

»Auf dem Rücksitz des Wagens da«, sagte sie und stieß ihre Tür auf.

»Molly, so warte doch!«


Falls der Regen toxisch war, so war sie schon hoffnungslos vergiftet worden, als sie aus Harry Corrigans Haus geflohen war. Eine weitere Dosis konnte ihr nicht mehr Schaden zufügen als den, den sie eventuell bereits erlitten hatte.

Der nasse Asphalt schwitzte Öl aus, als wäre er kälter gewesen als der Regen. Unter Molly Füßen war es schlüpfrig.

Sie rutschte aus und wäre fast hingefallen. Während sie mit den Armen ruderte, hatte sie plötzlich den Eindruck, dass etwas sie beobachtete, irgendein auf der Lauer liegendes Wesen. Wäre sie tatsächlich gestürzt, so wäre das namenlose Ding aus der nassen Finsternis geglitten, hätte sie mit grausamen Kiefern gepackt und blitzschnell von der Straße weggetragen, über die Hügelkuppe hinweg, durch Bäume, Sträucher und Ranken, hinab in den dornigen Bauch der Nacht.

Als sie die offene Tür des fremden Wagens erreicht hatte, sah sie, dass das verlassene Kind – kein Baby, sondern ein barfüßiges kleines Mädchen in rosa Bermudashorts und einem gelben T-Shirt – in Wirklichkeit eine gut fünfzig Zentimeter große Puppe war. Ihre beweglichen Pummelärmchen waren ausgebreitet, als flehten sie um Hilfe oder hofften auf eine Umarmung.

Molly warf einen Blick auf die Vordersitze und in den Kofferraum. Niemand.

Das Kind, dem die Puppe gehörte, war dort, wo seine Eltern hingegangen waren. Vielleicht an einem Ort, der Zuflucht bot.

Was aber war der dauerhafteste Ort der Zuflucht, wenn nicht der Tod?

Weil Molly gegen diese Vorstellung rebellierte, platschte sie durch den Regen zum Heck des Wagens.

Sie hörte, wie Neil ihr mit besorgter Stimme etwas zurief. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass er ausgestiegen
war und dastand, die Schrotflinte in beiden Händen, um ihr Deckung zu geben.

Obwohl sie seine Worte nicht richtig verstehen konnte, wusste sie, was er wollte: Sie sollte sich wieder ans Lenkrad setzen und weiterfahren.

Nach einem kurzen Kopfschütteln umrundete sie das Heck des fremden Wagens, um zur Beifahrerseite zu gelangen. Sie wollte ganz sicher sein, dass das Kind, dem die Puppe gehörte, sich nicht hinter den Wagen geduckt hatte, um sich vor den Gefahren zu verstecken, die auf der Straße nahten, vor der bösen Macht, die seine Eltern mitgenommen hatte.

Da kauerte kein Kind. Auch unter dem Wagen nicht, als Molly sich auf Hände und Knie niederließ und darunterspähte.

Die Straße hatte nur ein schmales Bankett. Es war zu einem schlüpfrigen Lehmbett geworden war, in dem sich ein wüstes, im Regen schimmerndes Mosaik ausbreitete: kleine Asphaltbrocken, Splitt, glitzernde Scherben achtlos weggeworfener Flaschen, Ringverschlüsse von Getränkedosen.

Als Molly sich wieder aufrichtete, hatte sie den Eindruck, dass der Wald, der schon vorher die Straße bedrängt hatte, noch näher gekommen war, während sie ihm den Rücken zugewandt hatte. Die Äste der riesigen Nadelbäume hingen da wie klatschnasse Kleidung, wie Umhänge und Roben, Messgewänder und Soutanen.

Unter den spitzen Mönchskutten der Bäume verborgen, aber doch deutlich spürbar, beäugten wache Beobachter Molly. Es waren Wesen, die weniger gewöhnlich waren als Eulen und Waschbären, und auch weniger rein.

So verängstigt Molly auch war, sie spürte, dass sie einen Angriff herausfordern würde, wenn sie ihre Angst zeigte, und zog sich deshalb nicht sofort zurück. Stattdessen rieb sie die schlammigen Hände aneinander und wusch sie im
Regen, obwohl sie sich nicht wieder sauber fühlen würde, bis sie den Regen selbst abgewaschen hatte.

Während sie ohne Eile wieder das Heck umrundete, um zur Fahrerseite zu gelangen, redete sie sich ein, dass die feindseligen Wesen, die sie im Wald spürte, nur Hirngespinste waren, und wusste doch, dass das eine Lüge war. Die Unbekümmertheit, mit der sie sich bewegte, war reine Schau.

Bevor sie sich endgültig zurückzog, beugte sie sich rasch in den fremden Wagen und griff nach der Puppe. Ihr struppiges blondes Haar, die blauen Augen und das freundliche Lächeln erinnerten sie an ein Kind, das vor langer Zeit in ihren Armen gestorben war.

Rebecca Rose hatte es geheißen. Es war ein schüchternes Mädchen, das ganz leicht lispelte.

Da es Molly nicht gelungen war, Rebecca zu retten, rettete sie wenigstens dieses dürftige Ebenbild, und als sie neben Neil im Wagen saß, gab sie ihm die Puppe, damit er darauf aufpasste.

»Vielleicht begegnen wir dem Mädchen und seinen Eltern auf der Straße zum Ort«, sagte sie.

Neil machte sie nicht darauf aufmerksam, dass der fremde Wagen in die Gegenrichtung gefahren war, als er verlassen wurde. Er wusste, dass ihr das ebenso klar war wie ihm.

Sie sagte: »Es wird sich bestimmt freuen, wenn wir ihm die Puppe geben. Ich bin ganz sicher, dass es sie nicht zurücklassen wollte. «

Vom Verstand her wusste sie, dass der Krieg der Welten, wenn er tatsächlich begonnen hatte, Kinder nicht verschonen würde.

Vom Gefühl her aber weigerte sie sich zu akzeptieren, dass selbst völlige Unschuld nicht vor Massenmord schützen konnte.

Vor langer Zeit hatte Molly an einem regnerischen Nachmittag einige Kinder gerettet und andere nicht retten können.
Doch wenn das feine Sandkorn der Hoffnung in ihrem Herzen zur Keimzelle einer Perle werden sollte, dann musste sie einfach glauben, dass in ihrer Gegenwart kein Kind je wieder leiden würde, und dass alle, die sie unter ihre Fittiche nahm, sicher und geschützt waren, bis sie selbst bei ihrer Verteidigung ums Leben kam.

Als der Wagen anfuhr und sie ihre Reise in den Ort fortsetzten, sagte Neil: »Das ist ja eine wirklich hübsche Puppe. Bestimmt ist das Mädchen, dem sie gehört, unheimlich froh, wenn es sie wiederbekommt.«

Molly liebte ihn dafür, dass er immer genau merkte, welche Worte sie gerade nötig hatte. Er wusste immer, was sie umtrieb, in allen Lebenslagen, selbst in dieser.
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Sie hatten sich noch nicht weit von dem verlassenen Wagen entfernt, als Molly auffiel, dass der Regen wesentlich schwächer roch als vorher. Der Geruch von Sperma, den sie wahrgenommen hatte, als sie zwischen die Kojoten getreten war, war ganz verschwunden, und die Mischung aus anderen Düften war nicht mehr annähernd so intensiv wie vor dem Haus von Harry Corrigan.

Neil bestätigte ihre Beobachtung. »Stimmt. Außerdem leuchtet der Regen bei Weitem nicht mehr so stark.«

Die gespenstische Nacht war noch immer mit strömendem Lametta durchsetzt, doch der Regen war einige Grade dunkler als vorher. Allerdings fiel er immer noch mit unveränderter Wucht.

Eigentlich hätten die veränderten Bedingungen Molly Mut machen sollen; stattdessen machten sie ihr Sorge. Offenbar näherte sich die erste Phase dieses seltsamen Kriegs ihrem Ende. Die zweite würde bald beginnen.

»Soweit ich mich erinnere«, sagte Neil, »hat dein geliebter Eliot irgendwas Berühmtes über den Jüngsten Tag geschrieben. «

»Stimmt. Er schreibt, wir seien hohl und überheblich geworden, zu Strohköpfen ohne Überzeugungen und höhere Ziele … und für solche Menschen werde die Welt nicht mit einem Knall, sondern mit Gewimmer zugrunde gehen. «

Neil beugte sich vor und spähte in den überfluteten Himmel. »Also, ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich erwarte einen Knall.«


»Ich auch.«

Kaum eine Minute später kümmerte die Frage, mit wie viel Lärm und Gewalt die Welt enden würde, Molly mit einem Mal viel weniger, als sie für möglich gehalten hätte. Der Anblick eines Wanderers, der ihnen mit schnellem Schritt auf der anderen Fahrbahn entgegenkam, lenkte ihre Gedanken von der planetaren Katastrophe auf eine persönlichere Tragödie, die im Alter von acht Jahren ihr Leben verändert hatte und es seither täglich prägte.

Als Spaziergänger konnte man den Mann sicher nicht bezeichnen. Es gab keinen Fußweg entlang der Landstraße, nichts, was irgendjemand dazu hätte verlocken können, zu Fuß über den Hügel zu marschieren. Außerdem ging er mit entschlossenen Schritten, mit geradezu fanatischer Zielstrebigkeit.

Zuerst dachte Molly, es handle sich um einen jener Zeitgenossen, die der Meinung waren, wenn sie nur oft und weit genug marschierten und sich nie auch nur einen Löffel Eiscreme gönnten, würden sie ewig leben – einmal abgesehen von Bedrohungen, die man mit Askese nicht beeinflussen konnte, wie zum Beispiel außer Kontrolle geratene Lastwagen, Flugzeugabstürze und die Invasion von Außerirdischen.

In krasser Missachtung des Wetters trug er keine Regenkleidung. Sein völlig durchnässter Aufzug – hellgraue Hosen, gleichfarbiges Hemd – sah aus wie eine Uniform.

Eigentlich hätte es ihm miserabel gehen müssen, doch er stürmte vorwärts, als störten ihn die nassen Sachen und der Regen überhaupt nicht. Da Molly wegen der schlechten Sicht und ihrer Angst vor dem, was sie im Ort erwartete, extrem langsam fuhr, kam es ihr vor, als marschierte der Mann fast so schnell nach Norden, wie sie nach Süden fuhren.

Sein dichtes, dunkles Haar klebte ihm am Schädel. Er hielt den Kopf gesenkt, wohl um die nassen Schwaden der Sturzflut abzuwehren.


Als der Wagen näher kam, hob er den Kopf und blickte über die Straße.

Selbst durch die Regenschleier hindurch waren seine Gesichtszüge kraftvoll und prägnant. Er wäre Molly wie ein Filmstar vorgekommen, hätte sie nicht gewusst, dass das Gemüt hinter dem einnehmenden Gesicht monströs, verkommen und hinterhältig war.

Der Wanderer war Michael Render. Ihr Vater. Der Mörder.

Seit nahezu zwanzig Jahren hatte sie ihn nicht mehr von Angesicht zu Angesicht gesehen.

Sofort wandte sie den Blick ab, nicht weil sie sich Sorgen machte, er könnte sie erkennen, sondern weil sie selbst auf die Entfernung die Macht seiner Augen fürchtete, den Magnetismus seines Blicks, die Faszination seiner Persönlichkeit.

»Was ist denn das?«, sagte Neil geschockt und wandte den Kopf, um aus dem Heckfenster zu spähen, während Molly beschleunigte. »Ich dachte, der ist hinter Gittern!«

Damit bestätigte Neil sofort die Identität des Mannes, und Molly konnte sich nicht der Hoffnung hingeben, ihre Fantasie habe ihr einen Streich gespielt, und der Wanderer sei ein Fremder, der Render ein bisschen ähnlich sah.

Wenn sie an ihn dachte, nannte sie ihn normalerweise nicht Vater, sondern bei seinem Nachnamen, den sie als Mädchen aufgegeben hatte, um den Geburtsnamen ihrer Mutter anzunehmen. Tauchte er ab und an in ihren Träumen auf, dann hatte er gar keinen Namen, und durch die Haut war sein Schädel sichtbar, seine Hände waren Sensen, und die Zähne in seinem breit grinsenden Mund waren schartige Grabsteine.

»Hat er … ?«, begann sie besorgt.

»Was? Dich erkannt?«

»Glaubst du’s?«


»Keine Ahnung. «

»Wir haben ihn erkannt.«

»Wegen der Scheinwerfer. Er konnte dich sicher nicht so gut sehen.«

»Ist er umgekehrt, kommt er jetzt hinter uns her?«

»Er steht einfach nur da, glaube ich. Schwer zu sagen. Er ist fast außer Sicht.«

» Scheiße.«

»Ist schon gut.«

»Nichts ist gut«, sagte sie scharf. »Du weißt, wo er hinwill. «

» Vielleicht. «

»Was sollte er denn sonst hier oben machen?«, fragte sie. »Er will zu unserem Haus. Zu mir.«

»Er weiß doch gar nicht, wo du wohnst.«

»Irgendwie hat er es eben herausbekommen.«

Sie schauderte, als sie sich vorstellte, was geschehen wäre, wenn sie sich entschlossen hätten, das Unwetter daheim zu überstehen und ihr Haus fälschlich für sicher zu halten.

»Jetzt kann ich ihn nicht mehr sehen«, sagte Neil. »Ich glaube … er ist nach Norden weitergegangen, in derselben Richtung wie vorher. «

Im Rückspiegel sah Molly nur strömenden Regen und die von den Reifen in die Luft gewirbelte Gischt.

Mithilfe eines cleveren Anwalts hatte Render erfolgreich auf Unzurechnungsfähigkeit plädiert und dadurch eine Haftstrafe vermieden. Die letzten zwanzig Jahre hatte er in einer Reihe psychiatrischer Anstalten verbracht. Zuerst war er in einer Hochsicherheitsabteilung gewesen, aber mit jeder Verlegung war er in eine weniger restriktive Umgebung gekommen und immer großzügiger behandelt worden.

Therapien und Medikamente hatten ihm geholfen, langsam, aber stetig aus seiner psychischen Finsternis herauszukommen.
Das behaupteten jedenfalls die Psychiater. Ihre Berichte bestanden allerdings aus weitschweifigen Formulierungen und verwirrendem Fachjargon, womit lediglich verhüllt wurde, dass es sich bei ihren Schlussfolgerungen nur um Meinungen handelte, die nicht von Fakten gestützt wurden.

Dennoch behaupteten sie, er bedaure inzwischen seine Taten, womit er sich nach ihrer Philosophie angenehmere Lebensbedingungen und häufigere Therapiesitzungen verdient hatte. Falls aus seinem Bedauern irgendwann Reue werden sollte, würde man ihn womöglich für rehabilitiert und, unter bestimmten Umständen, sogar für geheilt ansehen.

Im vergangenen Sommer war sein Fall turnusgemäß gerichtlich überprüft worden. Dabei hatten die Gutachter seinen Zustand unterschiedlich beurteilt. Einer empfahl, ihn unter Aufsicht freizulassen, doch zwei andere widersprachen dieser Empfehlung, weshalb Render weitere zwei Jahre der Obhut einer psychiatrischen Anstalt anvertraut worden war.

»Was haben diese Idioten bloß getan?«, überlegte Molly, und in ihrer Erregung trat sie zu stark aufs Gas.

Irgendwie fürchtete sie, im Rückspiegel würde früher oder später Render auftauchen und sie mit übermenschlicher Gewandtheit und Geschwindigkeit verfolgte.

»Wenn sie ihn rausgelassen haben«, sagte sie, »dann sind diese Arschlöcher genauso krank wie er.«

»Hör mal, wir wissen doch gar nicht, was jenseits dieser Berge draußen in der weiten Welt geschieht«, wandte Neil ein. »Außer, dass offenbar alles zusammenbricht. Da bleibt bestimmt nicht jeder Matrose auf jedem sinkenden Schiff auf seinem Posten. «

»Jeder ist sich selbst der Nächste«, sagte Molly. »Da sind wir jetzt gelandet – falls wir nicht immer schon da waren.«


Das Straßenpflaster war glitschig von Öl und Wasser. Sie spürte, wie die Reifen den Kontakt verloren, brachte jedoch nicht den Mut auf, den Fuß vom Gaspedal zu nehmen. Dann fand das Profil im Asphalt wieder Halt, und der Vierradantrieb verhinderte, dass der Wagen ins Rutschen kam.

»Die letzte Anstalt, in die er verlegt wurde«, sagte Neil, »war nicht gerade von der Sorte, in der es ausbruchsichere Zellen, Stahltüren und Zwangsjacken gibt.«

Molly entfuhr ein kurzes, bitteres Lachen. »Ein Fernseher in jedem Zimmer. Pornozeitschriften auf Bestellung, wegen ihres therapeutischen Werts. Jeden Nachmittag Fünfuhrtee, Krocket auf dem großen Rasen. Zimmerservice für alle, die bei Strafe der strengsten Missbilligung versprechen, die Dienstmädchen nicht zu vergewaltigen und umzubringen.«

Sie war in einer düsteren Laune, die ihr neu war, und die, so spürte sie, gefährlich werden konnte, wenn sie sich ihr hingab.

»Wenn das Personal abgehauen ist«, sagte Neil, »und es ist bestimmt abgehauen, dann haben sich die Insassen von Türen mit normalen Schlössern und von Drahtglasfenstern bestimmt nicht lange aufhalten lassen. «

»›Wir nennen sie nicht Insassen‹«, zitierte Molly einen der Psychiater, »›wir nennen sie Patienten!‹«

»Aber die letzte Anstalt, wo man ihn untergebracht hat, die ist weit weg im Norden. «

»Vierhundert Kilometer von hier«, präzisierte Molly.

»Das Unwetter, dieser Albtraum … es ist doch noch gar nicht so lange her, dass das begonnen hat.«

Das stimmte. Wenn Molly überlegte, mit welcher Schnelligkeit die gewohnte Ordnung sich in Chaos verwandelt hatte, kroch blankes Entsetzen durch die dunkleren Flure ihrer Psyche. Konnte die menschliche Zivilisation tatsächlich weltweit innerhalb weniger Stunden, in keinem halben
Tag, so plötzlich zusammenbrechen, als wäre die Erde vom Aufprall eines gewaltigen Asteroiden erschüttert worden? Wenn der noch unsichtbare Gegner, der von den Sternen gekommen war, so rasch und ohne nennenswerten Widerstand eine uralte Zivilisation zu Fall bringen und die ganze Geschichte auf den Kopf stellen konnte, dann war es leicht vorherzusehen – und unmöglich zu verhindern –, dass alles menschliche Leben ausgelöscht wurde, in ungeschützten Hütten wie in den stärksten Festungen, und das in nicht mehr als vierundzwanzig Stunden.

Wenn die Technologie einer weit fortgeschrittenen außerirdischen Spezies aus Sicht einer rückständigen Zivilisation tatsächlich wie reine Magie wirkte, dann waren die Herren dieser Technologie wie Götter. Aber vielleicht waren es Götter mit rätselhaften Wünschen und merkwürdigen Begierden, Götter ohne Mitgefühl und Gnade, die keine Erlösung boten und auf Gebete äußerst frostig reagierten.

Die Sache mit Render ging Neil offenbar nicht aus dem Sinn. »Wenn er ausgebrochen ist, kann er einfach nicht so schnell hierhergelangt sein«, sagte er. »Nicht mal mit einem schnellen Auto und unserer Adresse, nicht bei dieser Witterung, wo doch bestimmt massenhaft Straßen zwischen hier und dort überflutet oder weggespült worden sind.«

»Aber da ist er die Straße langmarschiert«, sagte Molly.

»Das will ich nicht bestreiten.«

»Vielleicht ist heute Nacht nichts unmöglich. Wir sind durch irgendein Loch ins Wunderland gestürzt und haben nicht mal ein weißes Kaninchen, das uns führen könnte.«

»Wenn ich mich richtig erinnere, war das weiße Kaninchen ohnehin ein ziemlich unzuverlässiger Führer.«

Nach wenigen Kilometern kamen sie an die Abzweigung zum Black Lake und zu dem gleichnamigen Ort. Molly bog
ab; sie verließen die Anhöhe und folgten der abfallenden Straße. Umströmt vom immer dunkler werdenden Regen, dessen Leuchtkraft fast verbraucht war, fuhren sie zwischen gewaltigen, zu schwarzen Bollwerken verschmolzenen Bäumen hindurch, mit der Hoffnung auf Gefährten und der beunruhigenden Erwartung neuer Schrecken.
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Molly hätte erwartet, dass inzwischen die Stromversorgung ausgefallen war und der Ort im Dunkel lag. Stattdessen wurde das Glitzern der Ladenreklamen und Straßenlampen durch den Regen gebrochen und verstärkt, sodass es aussah, als würde in Black Lake ein Fest veranstaltet.

Mit einer ständigen Bevölkerung von knapp zweitausend Menschen war der Ort wesentlich kleiner als Arrowhead und Big Bear, die populärsten Urlaubsorte in der Gegend. Mangels Skipisten gab es in Black Lake keine richtige Wintersaison, doch im Sommer stieg mit all den Campern und Bootsbesitzern die Einwohnerzahl auf das Dreifache.

Der See wurde von einem artesischen Brunnen und mehreren Bächen gespeist, und nun auch von der Sintflut. Statt sich mit dem vorhandenen Wasser zu vermischen und davon verdünnt zu werden, schien der angesammelte Regen auf der Oberfläche zu schwimmen wie Öl. Durch sein gewaltiges Volumen hatte er an Leuchtkraft gewonnen, sodass es aussah, als wäre der Mond in den See gefallen.

Da der Zustrom die Kapazität der Schleuse bei Weitem überschritten hatte, war der See über seine Ufer getreten. Der Jachthafen lag unter Wasser; die Leinen, mit denen die Boote an den untergegangenen Stegen hingen, waren straff gespannt.

Silberne Wasserfinger erforschten mit blinder Geduld den Raum zwischen den Häusern am Ufer, ergründeten die Struktur des unbekannten Territoriums, suchten nach
Schwachstellen. Wenn der Regen unvermindert weiter fiel, würden die Wohnhäuser und Geschäfte an der untersten Straße bald in der steigenden Flut verschwinden.

Molly hegte allerdings keinen Zweifel, dass die Bewohner von Black Lake während des kommenden Tages mit schlimmeren Bedrohungen fertig werden mussten als mit Überflutungen.

Da in den meisten Häusern hinter jedem Fenster Licht brannte, war man sich der drohenden Gefahren und der gewaltigen Ereignisse in der Welt jenseits der Berge offenbar bewusst. Man wusste, dass Dunkelheit nahte, in jedem Sinne des Wortes, und man wollte sie so lange zurückdrängen wie irgend möglich.

Die Einwohner von Black Lake waren anders als die ehemaligen Flachländer und Ferienhausbesitzer, die von den mondäneren Bergorten angelockt wurden. Sie lebten mindestens in der dritten oder vierten Generation hier oben, liebten die Höhe, die Wälder und die relative Ruhe hoch über den überbevölkerten Hügeln und Ebenen im Westen.

Sie waren zäher und unabhängiger als die meisten Stadtbewohner. Außerdem besaßen sie wahrscheinlich eher eine ordentliche Sammlung von Schusswaffen.

Der Ort war nicht groß genug für eine eigene Polizeistation. Weil das zuständige Revier des County-Sheriffs zu wenig Leute für das große Territorium hatte, dauerte es nach einem Anruf durchschnittlich zweiunddreißig Minuten, bis ein Streifenwagen eintraf.

Wenn ein mit Drogen vollgepumpter Versager, der sich Geld für seine Sucht beschaffen wollte oder auf gewaltsamen Sex aus war, in ein Haus einbrach, dann konnten dessen Bewohner in zweiunddreißig Minuten fünfmal umgebracht werden. Deshalb waren die meisten Leute hier bereit, sich selbst zu verteidigen, und zwar mit großer Begeisterung.


Molly und Neil sahen hinter keinem einzigen Fenster ein Gesicht, und doch wussten sie genau, dass man sie beobachtete.

Obwohl sie mehrere Freunde in Black Lake hatten, waren sie nicht scharf darauf, bei ihnen anzuklopfen. Zum einen lag das an der Menge der vorhandenen Waffen und der Nervosität ihrer Besitzer, zum anderen wollten sie es vermeiden, noch einmal in eine so bizarre Situation zu geraten wie im Haus von Harry Corrigan.

In dem unerbittlichen Regen sahen die gemütlichen Häuser mit ihren erleuchteten Fenstern zwar gastfreundlich aus. Aus der Perspektive eines unglückseligen Insekts bot allerdings auch die Venusfliegenfalle einen hübschen Anblick und einen verlockenden Duft, und doch warteten die beiden gezahnten Blätter darauf zuzuschnappen.

»Einige werden zu Hause geblieben sein«, sagte Neil, »aber nicht alle. Diejenigen, die strategisch denken, haben sich bestimmt irgendwo versammelt, um Ideen auszutauschen und eine gemeinsame Verteidigung zu planen.«

Molly verzichtete auf die Frage, wie selbst die kernigsten Individualisten unter diesen Bergbewohnern – oder selbst ganze Armeen – in der Lage sein sollten, sich gegen eine Technologie zu verteidigen, die weltweit das Wetter als Waffe einsetzen konnte. Solange diese Frage nicht gestellt war, konnte sie nämlich so tun, als könnte es eine Antwort darauf geben.

Black Lake besaß keine größeren öffentlichen Gebäude, die in einer solchen Krise als Nervenzentrum dienen konnten. Die drei gewählten Gemeinderäte, die abwechselnd den Titel Bürgermeister führten, hielten ihre Versammlungen an einem Tisch in »Benson’s Good Eats« ab, einem der beiden Restaurants im Ort.

Ein Schulhaus gab es ebenfalls nicht. Die Kinder, die nicht zu Hause unterrichtet wurden, fuhren mit Bussen in andere Orte.


Black Lake besaß zwei Kirchen, eine katholische und eine baptistische. Beide sahen verlassen aus, als Molly und Neil daran vorbeifuhren.

Schließlich fanden sie die Meisterstrategen in dem kleinen Geschäftsviertel, das in sicherer Höhe über dem stetig steigenden See lag. Hier, in der Hauptstraße, hatten sie sich in einer Kneipe namens »Tail of the Wolf« versammelt.

Etwa ein Dutzend Autos parkten vor dem Lokal, nicht entlang des Bordsteins, wo die Gullys überquollen, sondern fast in der Mitte der Straße. Sie waren bogenförmig aufgereiht, mit dem Heck zum Gebäude, als stünden sie für eine rasche Flucht bereit.

Unter dem überstehenden Dach, wo sie vor dem Regen geschützt waren, hielten zwei Männer vor der Tür Wache. Molly und Neil kannten sie.

Der eine, Ken Halleck, arbeitete in dem Postamt, das für Black Lake und einige noch kleinere Berggemeinden zuständig war. Er war bekannt für das Lächeln, zu dem sich sein faltiges Gesicht von Backenbart zu Backenbart verziehen konnte, doch momentan lächelte er nicht.

»Hallo Molly, hallo Neil«, sagte er ernst. »Ihr habt doch bestimmt auch immer gedacht, irgendwelche islamistischen Spinner würden uns den Garaus machen, stimmt’s?«

»Wir sind noch nicht erledigt«, sagte Bobby Halleck, Kens Sohn, mit lauterer Stimme, als es angesichts des Regens nötig gewesen wäre. »Wir haben die Marines, die Army Rangers, die Delta Force. Und die Navy Seals!«

Bobby war siebzehn, in der letzten Klasse der Highschool und ein hervorragender Quarterback. Er war ein guter Junge mit der frischen, rauen Art, die man aus den alten Footballfilmen mit Jack Oakie und Pat O’Brien kennt. Wenn er auch nicht zu jung war, um Wache zu halten, so war er doch unerfahren, weshalb ihn sein mit einer Flinte bewaffneter Vater mit einer Heugabel ausgerüstet hatte. Außerirdische Sturmtruppen würde die zwar nicht
abschrecken, aber dafür konnte sie auch nicht versehentlich losgehen.

»Das Fernsehen ist ausgefallen«, sagte Bobby, »deshalb bekommen wir nichts davon mit, aber ihr könnt euch darauf verlassen, dass unser Militär denen bereits die Hölle heißmacht.«

Ken betrachtete seinen Sohn mit der Zuneigung, die er von Natur aus offen und oft zur Schau stellte, aber nun auch mit einem Kummer, den er gewiss nie in Worte fassen würde. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass die Traurigkeit sich sonst rasch in blanke Verzweiflung verwandeln könnte und den letzten Stunden oder Tagen die kleinen Freuden rauben würde, die sie vielleicht noch gemeinsam erlebten.

»Der Präsident sitzt in irgendeinem Berg im Bunker«, fuhr Bobby fort. »Außerdem haben wir bestimmt geheime Atomwaffen im Weltraum, deshalb sind diese Bastarde da oben in ihren Raumschiffen nicht so sicher, wie sie meinen. Ist doch so, oder, Mr. Sloan?«

»Auf die Marines ist jedenfalls Verlass«, sagte Neil zum Sohn und legte dem Vater tröstend die Hand auf die Schulter.

»Was ist hier los?«, fragte Molly und deutete auf die Kneipe.

»Im Prinzip geht es darum, sich gemeinsam zu verteidigen«, sagte Ken. »In Wirklichkeit … also, ich weiß nicht recht. Die Leute haben unterschiedliche Vorstellungen. «

»Bezüglich der Frage, ob sie leben oder sterben wollen?«

»Wahrscheinlich schätzen nicht alle die Lage so krass ein«, sagte Ken, und als Molly ihn ungläubig ansah, fuhr er fort: »Weißt du, Molly, die Leute in diesem Ort haben schon immer hier gelebt, aber … na ja, irgendwie sind sie nicht mehr so, wie sie früher waren. Manchmal denke ich, wir wären besser dran, wenn das Fernsehen schon vor fünfzig Jahren ausgefallen wäre und nie wieder funktioniert hätte.«


Die kalte graue Steinfassade des Lokals versprach weniger Wärme, als das Innere tatsächlich bot: abgetretene Mahagonidielen, poliertes Mahagoni an Wänden und Decke, Fotografien von Einwohnern aus der Zeit vor hundert Jahren, als sich auf den Straßen noch Automobile und Pferdewagen begegneten.

In der Luft lag der Geruch von frisch gezapftem und von im Lauf der Jahre verschüttetem Bier, von Zwiebeln, Paprika und dem Tortillamais der Nachos, von feuchten Kleidungsstücken aus Wolle und Baumwolle, die langsam von Körperwärme getrocknet wurden – und ein schwaches, säuerliches Aroma, vielleicht die Ausdünstung allgemeiner Angst.

Molly war bestürzt darüber, dass sie nur etwa sechzig Menschen vorfanden, von denen sie vielleicht zwanzig kannte. Am Samstagabend kamen normalerweise doppelt so viele Gäste in die Kneipe, und in einer Notlage wie dieser hätte die vierfache Menge hineingepasst.

Nur sechs Kinder waren da, was Molly noch mehr beunruhigte. Sie hatte gedacht, dass Familien mit Kindern zu den Ersten gehören würden, die eine gemeinsame Verteidigung auf die Beine stellten.

Die Puppe hatte sie mitgebracht, weil sie hoffte, das Mädchen aus dem verlassenen Wagen auf der Straße könnte hier Schutz gefunden haben. Da keines der Kinder auf den Anblick der Puppe reagierte, legte Molly sie auf den Tresen.

Es bestand immer noch eine Chance, dass die Besitzerin aus dem Unwetter hierherfand. Immer noch Hoffnung.

Alle sechs Kinder waren in einer großen Ecknische versammelt, doch die Erwachsenen hatten sich zu vier getrennten Gruppen zusammengesetzt. Molly hatte sofort den Eindruck, dass hier vier unterschiedliche Vorstellungen herrschten, wie man am besten auf die Krise reagieren sollte.


Von Leuten, die Molly und Neil kannten, wurden sie begrüßt, von den anderen mit einem abschätzenden, fast argwöhnischen Blick taxiert. Offenbar sah man sie nicht automatisch als Verbündete, weil sie Nachbarn waren, sondern als Außenseiter, die erst dann mit einer wärmeren Begrüßung rechnen konnten, wenn man wusste, was sie dachten und welche Fraktion sie unterstützten.

Am meisten aber wunderte sie sich über die Hunde. Auf einer Reise durch Frankreich hatte Molly zwar gesehen, dass Hunde dort nicht nur in Kneipen, sondern auch in die feinsten Restaurants mitgenommen werden konnten, aber hierzulande waren sie nur auf Terrassen und in Straßencafés zugelassen, und die meisten Gastwirte duldeten sie nicht einmal dort.

Nun zählte Molly schon beim ersten Blick vier, sechs, acht Hunde, verteilt auf alle Winkel des Raumes. Es waren Mischlinge und reinrassige Exemplare, mittelgroße und große Tiere, allerdings keine Schoßhündchen. Mehr Hunde als Kinder.

Gleichzeitig, wie auf ein Kommando, erhoben sich die Hunde und wandten Molly und Neil den Kopf zu. Komische Gesichter gab es darunter und auch edle, aber alle blickten ernst und wachsam. Und dann taten sie, nach einem kurzen Zögern, etwas Merkwürdiges.




18

Aus allen Ecken des Raumes kamen die Hunde auf unterschiedlichen Wegen zu Molly. Sie taten das weder überschwänglich, als wollten sie spielen, noch mit eingeklemmtem Schwanz und misstrauischem Blick, der typischen Reaktion auf unbekannte und beunruhigende Gerüche.

Die Ohren hatten sie aufgestellt. Ihre Schwänze peitschten mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen die Luft. Was sie zu Molly lockte, war eindeutig Neugier, so als wäre diese Frau etwas ganz Neues in ihrer Erfahrung – neu, aber nicht bedrohlich.

Beim ersten Mal hatte Molly sich knapp verzählt. Es waren neun Hunde im Raum, nicht acht, und alle waren fasziniert von ihr. Sie umkreisten sie, drängten sich an sie, schnüffelten eifrig an ihren Stiefeln, ihren Jeans, ihrem Regenmantel.

Am Anfang dachte Molly, die Tiere würden den Geruch der Kojoten wittern. Dann fiel ihr ein, dass sie in Schlafanzug und Bademantel auf die Veranda getreten war, nicht in den Kleidern, die sie augenblicklich trug.

Außerdem verspürten die meisten Haushunde keine verwandschaftlichen Gefühle für ihre wilden Vettern. Auf den Geruch – und erst recht auf den nächtlichen Schrei – eines Kojoten reagierten sie mit gesträubtem Fell und Knurren.

Als Molly sich hinunterbückte, rieben die Hunde die Nasen an ihren Händen, leckten ihr die Finger und begrüßten sie so zutraulich, als würden sie sie schon lange kennen.


»Na, was hast du denn in deinen Taschen, Molly – Wiener Würstchen?«, fragte eine vertraute Stimme. Es war Russell Tewkes, der Wirt, der hinter dem Tresen stand.

Sein Tonfall passte nicht recht zu der scherzhaften Natur der Frage; ein Argwohn schwang darin mit, den Molly nicht verstand.

Mit seinem Körperbau, der entfernt einem Bierfass ähnelte, seinem Haarkranz und der jovialen Miene eines beschwipsten Mönchs war Russell der ideale Kneipenwirt. Wer Kummer hatte, dem lieh er verständnisvoll und geduldig wie eine gute Mutter sein Ohr. Als unerschütterlicher Gemütsmensch war er gelegentlich sogar in Gefahr, zur Witzfigur zu werden.

Nun kniff er die Augen misstrauisch zusammen, und sein Mund war eine grimmige gerade Linie. Er betrachtete Molly, als stünde ein muskelbepackter Hells Angel vor ihm, der das Wort HASS auf beide Fäuste tätowiert hatte.

Während die Hunde weiterhin um sie herumstrichen und sie beschnüffelten, merkte Molly, dass Russell mit seinem Misstrauen nicht allein war. Auch die anderen, selbst Leute, die sie kannte und von denen sie gerade eben noch mit einem Zuruf oder einem Winken begrüßt worden war, beäugten sie nun nicht mehr mit berechnender Zurückhaltung, sondern mit offenem Argwohn.

Plötzlich begriff sie das veränderte Verhalten. Die Leute da waren mit Filmen über außerirdische Invasoren ebenso vertraut wie Molly und Neil, und die Horrorshow, die sich gerade in ihren Hirnen abspielte, folgte dem Motiv, das unter anderem in Die Körperfresser kommen und in John Carpenters Das Ding aus einer anderen Welt zum Tragen kam: »Sie« sind schon unter uns, getarnt mit einer menschlichen Gestalt.

Das außergewöhnliche Verhalten der Hunde ließ vermuten, dass irgendetwas an Molly anders war. Obwohl die neun Mitglieder ihres haarigen Gefolges mit dem Schwanz
wedelten, ihr die Hände leckten und offenkundig ganz bezaubert von ihr waren, überlegten die meisten, wenn nicht gar alle Leute in der Kneipe zweifellos, ob das, was sie da beobachteten, womöglich als Hinweis darauf interpretiert werden sollte, dass ein geschickt getarnter Alien unter ihnen weilte.

Molly konnte sich nur zu leicht vorstellen, was geschehen wäre, wenn alle Hunde – oder auch nur ein schlecht aufgelegtes Exemplar – sie mit Knurren, gesträubtem Fell und angelegten Ohren begrüßt hätten. Eine solche Feindseligkeit hätte sicher nur eine Interpretation zugelassen, und Molly wäre in derselben Zwangslage gewesen wie jene unglücklichen Frauen, die man in einem anderen Zeitalter der Hexerei bezichtigt hatte.

An mindestens zwei Stellen des großen Raums lehnten Jagdgewehre und Schrotflinten an der Wand. Das Arsenal war jederzeit in Reichweite.

Zudem waren viele dieser angehenden Verteidiger der Erde bestimmt ebenso mit einer Pistole bewaffnet wie Molly. Wahrscheinlich befanden sich unter ihnen auch einige, die, nervös durch die Bedrohung und frustriert von ihrer Machtlosigkeit, erleichtert, ja begeistert sein würden, wenn sich die Chance bot, auf etwas oder irgendjemanden zu ballern, ganz gleich, wer das war.

Wenn in diesem Fiebersumpf aus Paranoia eine Schießerei ausbrach, dann hörte sie womöglich nicht auf, bis jeder Schütze selbst erschossen war.

Molly blickte hinüber in die hintere Ecke, wo die Kinder beisammensaßen. Sie sahen verängstigt aus. Schon beim ersten Blick waren sie ihr entsetzlich schutzlos vorgekommen, und dieser Eindruck hatte sich noch verstärkt.

»Husch«, sagte sie zu den Hunden, »husch, trollt euch!«

Die Reaktion der Tiere war genauso eigenartig wie die Tatsache, dass sie so einmütig herbeigekommen waren. Alle neun gehorchten sofort, als wären sie von Molly
höchstpersönlich abgerichtet worden, und kehrten an den Ort zurück, an dem sie vorher gelegen hatten.

Dieser bemerkenswerte Gehorsam vermehrte den Argwohn der sechzig Anwesenden nur noch. Bis auf das Grollen des Regens war es totenstill im Raum. Alle Blicke vollführten dieselbe Bewegung: von Molly zu den davontrottenden Hunden und wieder zurück zu Molly.

Neil brach den Bann, indem er sich an den Wirt wandte. »Das ist ’ne verflucht merkwürdige Nacht, wo allerhand komische Dinge geschehen«, sagte er. »Ich brauch jetzt erst mal was zu trinken. Verkaufst du mir ein Bier? Und wie steht’s mit ’ner Tüte Erdnüsse?«

Russell blinzelte und schüttelte den Kopf, als wäre sein Argwohn eine Art Trance gewesen. »Heute Nacht verkaufe ich nichts. Geht alles aufs Haus. Was darf’s denn sein?«

»Hast du Coors in der Flasche?«

»Bei mir gibt’s nur Bier vom Fass und in Flaschen, nicht diese verdammten Dosen. Aluminium verursacht Alzheimer. «

»Was willst du trinken, Molly? «, fragte Neil.

Eigentlich wollte sie überhaupt nichts zu sich nehmen, was womöglich ihre Wahrnehmung beeinträchtigte und ihr Urteilsvermögen trübte. Wer jetzt überleben wollte, musste nüchtern sein.

Aber in Neils Augen sah sie die Aufforderung, etwas zu trinken, nicht weil sie es brauchte, sondern weil die meisten Leute in der Kneipe wahrscheinlich dachten, unter diesen Umständen müsste sie einen Schluck Bier brauchen – falls sie auch nur ein Mensch war wie sie.

Wer überleben wollte, musste auch flexibel sein.

»Reich ein Corona rüber«, sagte sie.

Während Molly ihre Mitmenschen, wenn sie sie verstehen wollte, beobachten und so bewusst analysieren musste, wie sie die Gestalten in ihren Romanen entwarf, konnte
sich Neil instinktiv in jeden Menschen einfühlen, den er kennenlernte, und zwar innerhalb weniger Sekunden. Dabei war sein Instinkt mindestens so zuverlässig wie ihre intellektuelle Charakteranalyse.

Sie nahm das Bier entgegen und setzte es mit dem Bewusstsein an die Lippen, dass sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. Eigentlich hatte sie nur einen kleinen Schluck nehmen wollen, aber zu ihrem eigenen Erstaunen leerte sie in einem Zug die Flasche zu einem Drittel.

Als sie wieder absetzte, nahm die Spannung im Raum sichtlich ab.

Angeregt von Mollys Durst, hob die Hälfte der Anwesenden ebenfalls Flasche oder Glas. Eine Reihe von Abstinenzlern betrachtete die Trinker mit Missbilligung, Besorgnis oder beidem.

Nachdem Molly sich durch einen derart bedeutungslosen, wenn nicht gar rundweg absurden Beweis ihrer menschlichen Natur Akzeptanz verschafft hatte, zweifelte sie daran, dass die Menschheit selbst im entferntesten Bunker und hinter den eindrucksvollsten Befestigungsanlagen überleben konnte, falls die Invasoren tatsächlich in der Lage waren, überzeugend die menschliche Gestalt anzunehmen.

Mehr als genug Leuten fiel es schwer, die Existenz eines reinen, unverfälschten Bösen anzuerkennen; sie hofften, man könne es durch positives Denken wegwünschen, durch Psychotherapie zur Reue bringen oder mit Mitgefühl bändigen. Wenn sie das unversöhnliche Böse jedoch schon in den Herzen ihrer Artgenossen nicht erkannten und nicht begriffen, wie dauerhaft es war, dann waren sie bestimmt nicht in der Lage, die perfekte biologische Tarnung einer außerirdischen Spezies zu durchschauen.

Von ihren verschiedenen Posten im Raum aus beobachteten die Hunde Molly noch immer, einige offen, andere verstohlen.


Diese ungebrochene Aufmerksamkeit entfesselte mit einem Mal die Paranoia, die eine Hauptrolle auf der Bühne des menschlichen Gemüts spielt. Molly fragte sich, ob die Hunde wohl aus Dankbarkeit für einen menschlichen Kontakt auf sie zugelaufen waren, weil alle anderen in der Kneipe, selbst die Kinder, außerirdische Wesen waren, die sich als Freunde und Nachbarn tarnten.

Nein. Auf Neil hatten die Hunde nicht so reagiert wie auf Molly, obwohl Neil unbestreitbar Neil war und niemand anders. Der Grund für ihr Interesse an Molly blieb weiterhin rätselhaft.

Obwohl die Hunde Gleichgültigkeit vortäuschten, achteten sie genau auf jede Bewegung Mollys. Im Ausdruck ihrer glänzenden Augen lag Bewunderung, als wäre Molly keine gewöhnliche Sterbliche, sondern der Ruhepunkt der sich drehenden Welt, wo Vergangenheit und Zukunft zusammentrafen, das einzige Wesen, das ihre gespannte Aufmerksamkeit verdiente.
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Molly und Neil schlenderten durch die Kneipe, lauschten den Erlebnissen anderer und fahndeten nach Informationen, mit deren Hilfe sie die Lage vor Ort und in der Welt jenseits von Black Lake besser würden einschätzen können.

Alle im Raum hatten die apokalyptischen Bilder im Fernsehen gesehen. Vielleicht war dies das letzte Mal in der Geschichte, dass die Menschheit welterschütternde Nachrichten durch dieses Massenmedium erfahren hatte.

Als auf allen Fernsehsendern nur noch elektronisches Rauschen oder geheimnisvoll pulsierende Farbmuster erschienen waren, hatten manche der Anwesenden das Radio angeschaltet und Fetzen von UKW- und Mittelwellensendungen aus nahen oder fernen Städten empfangen. Reporter hatten von schreckenerregenden Wesen auf den Straßen gesprochen, die sie abwechselnd als Monster, Aliens, Außerirdische, Dämonen oder einfach nur Dinger bezeichneten. Oft waren sie allerdings so von Entsetzen gelähmt, dass sie nicht richtig beschreiben konnten, was sie eigentlich sahen, oder ihr Bericht endete mit Schreckens- und Schmerzensschreien. Molly dachte an den Mann in Berlin, dessen Kopf gespalten worden und auf das Straßenpflaster gefallen war, und sie schauderte bei der Erinnerung.

Andere hatten Informationen im Internet gesucht, wo sie auf ein derartiges Durcheinander aus wilden Gerüchten und fieberhaften Spekulationen gestoßen waren, dass sie
sich eher verwirrt als informiert gefühlt hatten. Dann waren die Telefone – Mobilfunk- wie Festnetz – ausgefallen, woraufhin sich das Internet so abrupt aufgelöst hatte wie ein Dampfwölkchen in einem Windstoß.

Ebenso wie Molly und Neil hatten auch zahlreiche andere beobachtet, wie Uhren sich merkwürdig verhielten, wie mechanische Apparate – etwa Spieluhren – von selbst in Gang kamen und wie Spiegel ein Bild zeigten, das es nicht gab. In geschlossenen Küchenschubladen hatten plötzlich batteriebetriebene Tranchiermesser gesummt und geklappert. Computer hatten sich selbst eingeschaltet, woraufhin Hieroglyphen und Ideogramme aus unbekannten Sprachen über den Bildschirm gelaufen waren. Aus CD-Spielern war eine exotische, disharmonische Musik erklungen, die völlig anderer Natur war als die Melodien auf den eingelegten CDs.

Geschichten von erstaunlichen Begegnungen mit Tieren wurden erzählt, die sich ganz ähnlich anhörten wie die Erlebnisse, die Molly mit den Kojoten und mit den Mäusen in der Garage gehabt hatte. Scheinbar hatte die gesamte Fauna der Welt erkannt, dass die derzeitige Bedrohung nicht irdischer Natur war und alle früheren, bekannten Gefahren übertraf.

Außerdem hatte jeder zu Beginn der Regennacht etwas Unheilvolles über seinem Kopf gespürt. Es war das, was Neil als Berg bezeichnet hatte, eine Masse von gewaltiger Größe und erdrückendem Gewicht, die sich erst herabsenkte, dann innehielt und eine Weile an Ort und Stelle schwebte und schließlich nach Osten abzog.

Norman Ling, der Besitzer des einzigen kleinen Supermarkts im Ort, berichtete, wie seine Frau Lee ihn mit dem Schrei aufgeweckt habe, der Mond stürze herab.

»Fast wünschte ich, es wäre wirklich der Mond gewesen«, sagte Lee nun mit einem Ernst, der auch in ihren dunklen verängstigten Augen zu sehen war. »Dann wäre
jetzt alles überstanden, wir wären alle tot – und es könnte nichts Schlimmeres mehr kommen. «

Alles in allem hatte dieser Querschnitt der Menschheit dieselben Erfahrungen gemacht und daraus annähernd dieselben Schlüsse gezogen: Der Homo sapiens war nicht mehr die intelligenteste Spezies auf dem Planeten; die Herrschaft über die Erde war ihm entrissen worden. Dennoch konnten sich die Anwesenden nicht auf eine gemeinsame Reaktion auf die Bedrohung einigen. Vier Denkweisen hatten zur Bildung von vier Lagern geführt.

Die Betrunkenen und jene, die gewissenhaft daran arbeiteten, betrunken zu werden, stellten die kleinste Gruppe dar. Ihrer Überzeugung nach waren die erstrebenswertesten Annehmlichkeiten der menschlichen Zivilisation bereits unwiederbringlich verloren. Da man die Welt also ohnehin nicht mehr retten konnte, tranken sie auf die Erinnerung an ihre Schönheiten – und hofften, in dem Augenblick, in dem sie auf die eine oder andere brutale Weise zu Tode kamen, bewusstlos zu sein, dank Whiskey oder Wodka.

Zahlreicher als die Betrunkenen waren die Friedensfreunde, die Sanftmütigen, die sich als klug und vernünftig hinstellten. Sie erinnerten an Filme wie Der Tag, an dem die Erde stillstand, in denen wohlmeinende Aliens, die den Menschen auf der Erde Frieden und Liebe bringen wollen, absichtlich missverstanden und zum Ziel von sinnloser menschlicher Gewalt werden.

Ob mit oder ohne Einfluss von Alkohol war diese Gruppe der Meinung, die sich weltweit ausbreitende Katastrophe sei kein Beweis für böse Absichten, sondern vielmehr die tragische Folge schlechter Kommunikation, wenn nicht gar das Resultat irgendeiner unbedachten, überstürzten menschlichen Handlung. Diese klugen und vernünftigen Bürger waren davon überzeugt – oder taten zumindest so –, dass die derzeitigen Misslichkeiten nur vorübergehender
Natur waren. Bestimmt würden die gütigen Botschafter von einem fremden Stern dies alles bald zufriedenstellend erklären und korrigieren.

Aus Mollys Sicht hatte Der Tag, an dem die Erde stillstand unter den derzeitigen Umständen weniger Relevanz als eine alte Folge von Twilight Zone, in der Aliens mit dem feierlichen Versprechen eintreffen, alles menschliche Leiden zu lindern. Geleitet werden sie dabei von einem Buch mit dem Titel »Dem Menschen dienen«. Zu spät merken die düpierten Erdbewohner, dass es sich bei dieser heiligen Schrift um ein Kochbuch handelt.

Zahlenmäßig größer als die Gruppen der Betrunkenen und der Friedensfreunde zusammengenommen war jene der Zauderer, die sich nicht entscheiden konnten, ob man auf die Krise am besten mit gewaltsamem Widerstand oder mit Friedensangeboten und Freundschaftsliedern reagieren sollte – oder vielleicht eben auch, indem man trank bis zur Bewusstlosigkeit. Sie behaupteten, sie bräuchten mehr Informationen, um eine Entscheidung zu treffen. Zweifellos würden sie selbst dann noch geduldig auf weitere Informationen warten, wenn ein Gourmet von der Andromeda sie schon mit geschmolzener Butter übergoss.

Molly sah bestürzt, dass einige ihrer Freunde zu den Zauderern gehörten. Sie hätte mehr Achtung vor ihnen gehabt, wenn sie sich zum Pazifismus oder zur Trunkenheit bekannt hätten.

Die vierte Gruppe, nur geringfügig kleiner als die der Zauderer, bestand aus jenen, die sich wehren und kämpfen wollten, egal, wie schlecht die Chancen standen. Unter ihnen befanden sich ebenso viele Frauen wie Männer, es waren Menschen jeden Alters und jeder Glaubensrichtung. Sie waren zornig und voller Energie, und sie brannten darauf zurückzuschlagen. Ihnen gehörten die meisten Waffen im Raum.


Sie zogen zwei weitere Stühle heran und hießen Molly und Neil willkommen, da sie Schrotflinte und Pistole sahen und daraus folgerten, es handle sich um Gleichgesinnte. Diese sehr lebhafte Gruppe hatten ein halbes Dutzend Tische zu einem U zusammengestellt, um besser gemeinsam über alle möglichen Unwägbarkeiten spekulieren und für jede Eventualität die entsprechende Strategie und Taktik diskutieren zu können.

Weil sie nichts über ihren Feind wussten, liefen all ihre Theorien und Pläne auf nicht viel mehr als ein imaginäres Kriegsspiel hinaus. Immerhin vermittelten die Diskussionen ihnen das Gefühl, ein Ziel zu haben, und das war ein zumindest teilweise wirksames Gegenmittel gegen die Furcht.

Obgleich sie die nahende Konfrontation fürchteten, waren sie auch frustriert, dass die Angreifer sich noch nicht gezeigt hatten, zumindest nicht in Black Lake. Sie waren bereit zu kämpfen und dabei, wenn nötig, zu sterben, aber gegen einen unsichtbaren Gegner konnten sie nicht losschlagen.

Molly fühlte sich wohl bei ihnen, und sie war froh, dass sie und Neil endlich Gefährten hatten.

Der inoffizielle Anführer dieser Fraktion war augenscheinlich Tucker Madison, ein ehemaliger Marineinfanterist, der jetzt Deputy des Sheriffs von San Bernardino County war. Seine Gelassenheit, seine ruhige Stimme und sein offener, direkter Blick erinnerten Molly an Neil.

»Das Einzige, was mir wirklich Sorgen macht«, sagte Tucker, womit er die Zahl seiner Sorgen gewiss herunterspielte, »ist, dass sie sich nicht oft genug da zeigen werden, wo wir sie sehen können. Wenn sie die Fähigkeit haben, das Wetter auf der ganzen Welt zu kontrollieren, welchen Grund hätten sie dann, sich unseren Schüssen auszusetzen, selbst wenn unsere Waffen nach ihrem Maßstab wahrscheinlich ziemlich primitiv sind?«


»Offenbar sind manche von diesen gottlosen Bastarden schon in den Großstädten aufgetaucht«, sagte eine schielende, gut sechzigjährige Frau mit sonnengegerbter Haut im Hinblick auf die Nachrichtensendungen. »Irgendwann werden sie auch hierherkommen.«

»Aber noch hat keiner von uns tatsächlich einen gesehen«, sagte Tucker. »Womöglich sind diese Dinger, von denen im Radio die Rede war, bloß Aufklärungsmaschinen, Drohnen, Roboter.«

Als Nächster meldete sich Vince Hoyt, Geschichtslehrer an der regionalen Highschool und Trainer von deren Footballteam. Mit seinen imposanten, scharf geschnittenen Gesichtszügen erinnerte er an die Marmorbüsten jener alten Römer, die einen eisernen Willen besessen hatten. Seine Kiefer sahen aus, als könnten sie Walnüsse knacken, und seine raue Stimme klang, als hätte er die zermalmten Nussschalen geschluckt.

»Die große Frage ist, was geschieht, wenn dieser Regen nicht aufhört, sondern eine Woche, zwei Wochen, einen Monat weitergeht? So einer Sintflut werden unsere Häuser nicht standhalten. Bei mir zu Hause gibt’s schon mehrere undichte Stellen, ziemlich große Schäden, und solange es so schüttet, falle ich vom Dach, wenn ich versuche, es zu reparieren. Vielleicht glauben sie, sie können unseren Willen zum Widerstand einfach ersäufen, unsere Kampfkraft wegspülen.«

»Wenn sie Regen machen können, warum nicht auch Wind?«, meinte ein junger Mann mit blonden Locken, einem Goldring im linken Ohr und einem rot eintätowierten weiblichen Kussmund am Hals. »Tornados, Hurrikane … «

»Gezielter Blitzschlag«, warf die sonnengegerbte Frau ein. »Wäre so was wohl möglich? Könnten sie das tun?«

Molly dachte an die gewaltigen, offenkundig künstlich erzeugten Wasserhosen im Pazifik, die pro Minute mehrere
Hunderttausend Liter Wasser aus dem Meer gesaugt hatten. Angesichts dessen klang die Vorstellung gezielter Blitzschläge durchaus nicht mehr so weit hergeholt wie gestern noch.

»Vielleicht sogar Erdbeben«, sagte Vince Hoyt. »Also, bevor so was geschieht, müssen wir uns für einen Stützpunkt entscheiden, wo wir zusammentragen können, was wir brauchen: ein Waffenarsenal, Nahrungsmittel, Medikamente, Verbandszeug … «

»In unserem Supermarkt gibt es genügend Nahrungsmittel«, sagte Norman Ling, »aber der liegt zu nah am See. Wenn es so weiterregnet, steht er in vierundzwanzig Stunden unter Wasser. «

Tucker Madison brachte seine militärische Erfahrung ins Spiel. »Außerdem«, sagte er, »ist der Supermarkt wegen seiner großen Schaufenster kein Gebäude, das man verteidigen könnte. Und, so ungern ich das sage, wir müssen uns nicht nur wegen der Außerirdischen Sorgen machen. Mit dem Zusammenbruch der Kommunikation ist auch die staatliche Autorität bedroht. Vielleicht ist sie auch schon dahin. Jedenfalls hab ich es nicht geschafft, mit dem Büro des Sheriffs Verbindung aufzunehmen. Keine Polizei. Vielleicht auch keine Nationalgarde und keine funktionierende Kommandostruktur, um das Militär richtig einzusetzen … «

»Chaos, Anarchie«, flüsterte Lee Ling.

So ruhig, wie man überhaupt über diesen erschreckenden Aspekt der zusammenbrechenden Zivilisation sprechen konnte, sagte Tucker: »Glaubt mir, es gibt ’ne Menge üble Typen, die sich das Chaos zunutze machen werden. Ich meine nicht bloß Leute von außerhalb. Hier im Ort haben wir selbst genügend Rowdys und Strolche, Diebe, Vergewaltiger und Gewaltfreaks, für die eine Anarchie das reine Paradies ist. Sie werden sich nehmen, was sie haben wollen, werden mit anderen tun, was sie wollen, und je
mehr sie sich ihren kranken Fantasien hingeben, desto irrer und brutaler werden sie werden. Wenn wir auf die nicht gefasst sind, werden sie uns und unsere Familien umbringen, bevor wir irgendeinem von diesen Dingern vom anderen Ende der Milchstraße begegnet sind.«

Ein ernstes Schweigen fiel über die Gruppe, und Lee Ling sah aus, als wünschte sie wieder den herabstürzenden Mond herbei.

Molly dachte an Render, den Mörder von fünf Kindern und Vater von einem, den sie zuletzt auf der Landstraße nach Norden hatte gehen sehen.

Gewiss war er nicht das einzige Ungeheuer, das in dieser Nacht aus der Gefangenschaft entkommen war. Als das Personal von Gefängnissen und geschlossenen Abteilungen der Psychiatrie seinen Posten verließ, da hatte es hinter sich vielleicht die Türen aufgelassen, entweder aus Nachlässigkeit oder aus fehlgeleitetem Mitleid für die Eingekerkerten. Es war aber auch möglich, dass die Insassen im Chaos die Kontrolle übernommen und sich selbst befreit hatten.

Dies war das ultimative Halloween, sechs Wochen zu früh nach dem Kalender, und man brauchte keine Kürbislaternen und mit Laken verkleidete Gespenster, wenn die Nacht von so vielen Eiterspuren schwärenden Übels durchzogen war.

»Die Bank«, schlug Neil vor.

Alle Augen wandten sich ihm zu, blinzelnd, als wäre jeder Einzelne am Tisch – wie Molly – von seinen Worten aus einem Albtraum geweckt worden.

»Die Bank«, erklärte Neil, »ist ein mit Kalkstein verkleideter Bau aus massivem Beton. Entstanden ist sie neunzehnhundertsechsunddreißig oder siebenunddreißig, als der Staat erstmals Vorschriften für erdbebensichere Gebäude erlassen hatte.«

»Und damals hat man für die Ewigkeit gebaut«, sagte Molly.


Tucker gefiel die Idee. »Der Architekt der Bank hat offensichtlich in erster Linie an die Sicherheit gedacht. Nur ein oder zwei Eingänge. Nicht viele Fenster, und die sind schmal.«

»Und vergittert«, ergänzte Neil.

Tucker nickte. »Ordentlich Platz für Menschen und Vorräte. «

Vince Hoyt sagte: »Als Trainer hab ich bei keinem einzigen Spiel gedacht, wir verlieren auf jeden Fall, nicht mal im letzten Viertel, wenn die andere Mannschaft haushoch geführt hat; und ich hab nicht die Absicht, diese Haltung jetzt gegen eine Verlierermentalität einzutauschen. Da könnt ihr euch drauf verlassen. Aber abgesehen davon – die Bank hat noch einen weiteren Pluspunkt: den Tresorraum. Gepanzerte Wände, dicke Stahltür. Der ist ein fantastisches Schlupfloch, falls es so weit kommen sollte. Wenn sie die Tür aufbrechen und uns holen wollen, dann haben wir sie direkt vor den Flinten und können ’ne anständige Menge von den Bastarden mit ins Grab nehmen.«
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Mit der streng kontrollierten Haltung einer würdigen Landratte, die versucht, das Deck eines stampfenden Schiffs zu überqueren, ohne sich zu blamieren, schritt Derek Sawtelle vom Lager der Schluckspechte zu Mollys Stuhl im Kreis der Kämpfer. »Junge Dame«, sagte er, zu ihrem Ohr gebeugt, »selbst unter diesen Umständen sehen Sie bezaubernd aus.«

»Und selbst unter diesen Umständen«, erwiderte sie gutmütig, »bist du ein alter Schwätzer!«

»Könnte ich wohl mal kurz mit dir und Neil sprechen?«, fragte er. »Unter sechs Augen?«

Er war ein vornehmer Säufer. Je mehr Gin Tonics er intus hatte, desto besser wurden seine Manieren.

Da sie mit Derek seit fünf Jahren gut bekannt waren, wusste Molly, dass er in dieser Nacht nicht wegen des drohenden Zusammenbruchs der Zivilisation zur Flasche gegriffen hatte. Ein kontrollierter Rauschzustand war sein Lebensstil, seine Philosophie, seine Religion.

Derek war ein altgedienter Literaturprofessor an der staatlichen Universität in San Bernardino, bald fünfundsechzig und der Emeritierung nahe, Spezialist für die amerikanische Literatur des zwanzigsten Jahrhunderts.

Seine Lieblingsautoren waren trinkfeste, machohafte Rabauken wie Ernest Hemingway oder Norman Mailer. Dabei beruhte seine Bewunderung nur teilweise auf deren literarischer Leistung, sie hatte auch etwas von der heimlichen Schwärmerei eines Mauerblümchens für den Footballstar der Highschool an sich.


Da Derek durchaus nicht athletisch gebaut und außerdem zu sanft war, um sich in Kneipenschlägereien hervorzutun, dem blutigen Schauspiel eines Stierkampfs zuzujubeln oder eine Frau bei den Fesseln aus dem Fenster eines Hochhauses zu halten, konnte er seinen Helden nur nacheifern, indem er sich voll und ganz der Literatur und dem Gin hingab. Sein Leben lang war er in beidem geschwommen.

Manche Hochschuldozenten gäben auch gute Schauspieler, denn sie sehen den Hörsaal als Bühne. Derek war einer von ihnen.

Auf seine Bitte hin war Molly einige Male in seiner Vorlesung aufgetreten und hatte ihn auf seiner selbst gewählten Bühne in Aktion gesehen. Er war nicht nur ein unterhaltsamer, sondern auch ein sehr guter Lehrer.

Während nun die Trommeln von Armageddon auf dem Dach dröhnten, war Derek so gekleidet, als müsste er gleich den Hörsaal betreten oder an einer Fakultätssitzung teilnehmen. Gut möglich, dass es auch bei den Professoren der Fünfzigerjahre nie besonders üblich gewesen war, mit Schurwollhose und Tweedsakko, bunter Weste, seidenem Einstecktuch und eigenhändig gebundener Fliege aufzutreten, aber Derek hatte sich nicht nur seine Rolle im Leben selbst geschrieben, sondern auch ein dazu passendes Kostüm entworfen, das er mit Würde trug.

Als Molly aufstand und, begleitet von Neil, Derek Sawtelle in eine ruhige Ecke folgte, sah sie, dass die neun Hunde sie immer noch aufmerksam beobachteten.

Drei von ihnen – ein schwarzer Labrador, ein Golden Retriever und ein Köter von komplexer Herkunft – streiften durch den Raum, schnüffelten am Boden und ergötzten sich an dem Duft von Essen, das in den letzten Tagen heruntergefallen, aber seither beseitigt worden war: hier ein Restchen Guacamole, da ein Fettfleck von einer abgestürzten Fritte.


Seit der Regen eingesetzt hatte, war dies das erste Mal, dass Molly Tiere bei einer ganz normalen Aktivität sah. Mehr oder weniger jedenfalls, denn während das schnuppernde Trio die feuchten Nasen zu Boden senkte, bewegte es die Augen, um Molly mit gesenkten Brauen nachzuschielen.

Am ruhigen Ende des Tresens, wo man sie nicht belauschen konnte, sagte Derek: »Ich will niemandem Angst machen, schließlich sind alle schon beunruhigt genug. Aber ich weiß, was vor sich geht, und es ist sinnlos, sich dagegen zu wehren.«

»Lieber Derek«, sagte Molly, »nichts für ungut, aber bist du in deinem Leben jemals auf etwas getroffen, wogegen du dich wehren wolltest?«

Er lächelte. »Das Einzige, was mir einfällt, ist die abscheuliche Popularität eines Cocktails, den man Harvey Wallbanger nannte. In den Siebzigern bekam man dieses grässliche Gesöff auf jeder Party angeboten, aber ich habe es mit heroischer Beharrlichkeit abgelehnt. «

»Abgesehen davon«, sagte Neil, »wissen wir alle, was vor sich geht, im Allgemeinen wenigstens, wenn auch nicht im Detail.«

Gin schien bei Derek wie eine oral verabreichte Augenspülung zu wirken, denn sein Blick war nicht blutunterlaufen, sondern kristallklar und ruhig. »Bevor ich es euch erkläre, muss ich eine peinliche Schwäche eingestehen, von der ihr noch nichts wisst. Über die Jahre habe ich im Schutz meiner eigenen vier Wände eine Menge Science-Fiction gelesen.«

Wenn er glaubte, dieses Geheimnis erfordere Beichte und Buße, dann war er womöglich betrunkener, als Molly gedacht hatte.

»Manches davon ist ziemlich gut«, sagte sie.

Derek strahlte. »Ja, das stimmt. Trotzdem habe ich dabei immer ein wenig Gewissensbisse. Nun ja, mit Hemingway
oder Faulkner kann man das Zeug zwar nicht vergleichen, aber vieles davon ist erheblich besser als die Sachen von Gore Vidal oder James Jones. «

»Und jetzt ist Science-Fiction zur Wirklichkeit geworden«, sagte Neil. »Aber worauf willst du eigentlich hinaus? «

»In mehreren Science-Fiction-Romanen«, erklärte Derek, »bin ich auf ein Konzept namens Terraforming gestoßen. Wisst ihr, worum es sich da handelt?«

Molly analysierte das Wort nach seinen Bestandteilen. »Die Erde erschaffen – oder etwas schaffen, was wie der Planet Erde aussieht.«

»Ja, genau!«, sagte Derek mit der Begeisterung eines Star-Trek-Fans, der eine spannende Wendung in seiner Lieblingsfolge schildert. »Es bedeutet, die Umwelt eines unwirtlichen Planeten so zu verändern, dass irdische Lebewesen darauf existieren können. Theoretisch könnte man zum Beispiel gewaltige Maschinen, sogenannte Atmosphärenumwandler, konstruieren, um aus dem Gestein des Mars Moleküle freizusetzen, die eine Atmosphäre erzeugen. So könnte man eine fast luftlose Welt in eine Umgebung verwandeln, in der Menschen, Tiere und Pflanzen gedeihen. In Science-Fiction-Büchern dauert die Umwandlung eines Planeten immer Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte. «

Molly begriff die These sofort. »Du meinst, sie verwenden das Wetter nicht als Waffe.«

»Nicht in erster Linie«, sagte Derek. »Dies ist nicht der Krieg der Welten. Nichts so Großartiges. Für diese Kreaturen, wo immer sie auch herkommen, sind wir so irrelevant wie Stechmücken.«

»Mit Stechmücken fängt man doch keinen Krieg an«, sagte Neil.

»Eben. Man legt einfach den Sumpf trocken, um sie der Umgebung zu berauben, in der sie gedeihen, und baut sein
neues Haus auf Land, auf dem die lästigen Viecher nicht mehr leben können. Was hier geschieht, ist umgekehrtes Terraforming; sie gleichen die Umwelt der Erde der ihrer heimischen Welt an. Die Zerstörung unserer Zivilisation ist für sie nur eine belanglose Nebenwirkung der Kolonisierung. «

Da Molly glaubte, das Leben sei eine Gabe, die Sinn und Zweck habe, passten die vollendete Grausamkeit und der monumentale Schrecken, die Derek ausmalte, nicht zu der Schöpfung, wie sie sie verstand. »Nein«, sagte sie. »Nein, das ist einfach nicht möglich.«

»Was Wissenschaft und Technologie angeht, sind sie uns Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Jahren voraus«, sagte Derek. »Was sie können, ist für uns ganz und gar unbegreiflich. Statt innerhalb von Jahrzehnten können sie unsere Welt womöglich in einem Jahr, einem Monat, einer Woche umgestalten.«

Wenn das stimmte, war die Menschheit tatsächlich das Opfer von etwas Schlimmerem als Krieg. Dann verweigerte man ihr die Würde, die man einem Feind zugestand, und sah sie nur als Ungeziefer oder als lästigen Schimmel, den man mit einer Reinigungslösung einfach wegspülte.

Als Molly Beklemmung in der Brust spürte, als ihr Atem nicht mehr so leicht ging wie vorher und ihr Herz vor Angst zu jagen begann, da redete sie sich ein, diese Reaktionen seien kein Hinweis darauf, dass sie Dereks Thesen für wahr hielt. Nein, sie glaubte nicht, dass man der Menschheit mit solcher Arroganz und ohne Furcht vor den Folgen die Erde wegnehmen konnte. Sie weigerte sich ganz einfach, so etwas zu glauben.

Offenbar spürte Derek ihren inneren Widerstand gegen seine Ausführungen, denn er sagte: »Ich habe Beweise.«

»Beweise?«, sagte Neil sarkastisch. »Was für Beweise könntest du wohl haben?«


»Wenn es keine Beweise sind, dann zumindest verdammt überzeugende Indizien«, erwiderte Derek. »Kommt mit. Ich zeige es euch.«

Er drehte sich zur Hintertür um, hielt dann jedoch inne und sah die beiden wieder an, ohne noch einen Schritt getan zu haben.

»Molly, Neil«, sagte er, »ich zeige euch das, weil ihr mir wichtig seid. Ich will euch damit nicht beunruhigen.«

»Zu spät«, sagte Molly.

»Ihr seid meine Freunde«, fuhr Derek fort, »und ich will nicht, dass ihr eure letzten Stunden oder Tage mit vergeblichem Widerstand gegen ein unausweichliches Schicksal vergeudet.«

»Wir haben einen freien Willen. Wir bestimmen unser eigenes Schicksal, selbst wenn es in den Sternen geschrieben steht«, sagte Neil, denn das hatte man ihm beigebracht, und das glaubte er noch immer.

Derek schüttelte den Kopf. »Gebt euch lieber allen Vergnügungen hin, die sich euch bieten. Schlaft miteinander. Plündert Norman Lings Supermarkt und holt euch die Sachen, die euch am besten schmecken, bevor das Haus unter Wasser steht. Umgebt euch mit einem tröstlichen Nebel aus Gin. Wenn andere mit Hurragebrüll untergehen wollen … dann lasst sie. Aber genießt die Freuden, die euch noch bleiben, bevor wir alle in eine lange, vollständige, ginlose Dunkelheit gespült werden.«

Er wandte sich erneut ab und steuerte die Hintertür an.

Als Molly ihm nachblickte und zögerte, ihm zu folgen, sah sie ihn so, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Derek Sawtelle war immer noch ihr Freund, aber auch etwas anderes; er war nun die Verkörperung einer tödlichen Versuchung – der Versuchung, zu verzweifeln.

Sie wollte nicht sehen, was er ihr zeigen wollte. Doch die Weigerung hinzuschauen wäre ein stillschweigendes Eingeständnis gewesen, dass sie fürchtete, seine Indizien könnten
überzeugend sein. Das aber wäre der erste Schritt auf einem anderen Weg zur Verzweiflung gewesen.

Nur indem sie seine Indizien anschaute, konnte sie die Stärke ihres Vertrauens prüfen und sich die Chance bewahren, an ihrer Hoffnung festzuhalten.

Sie sah Neil in die Augen. Er begriff ihr Dilemma und teilte es.

Derek war an dem Bogen stehen geblieben, der zu einem kurzen Flur und zu den Toiletten führte. Er drehte sich um und versprach: »Beweise.«

Molly warf einen Blick auf die drei träge umherstreifenden Hunde, die sofort wegschauten und so taten, als wären sie ganz fasziniert von der Geschichte heruntergefallenen Essens, die auf dem fleckigen Holzboden aufgezeichnet war.

Derek trat durch den Bogen und verschwand im Flur.

Nach kurzem Zögern folgten ihm Molly und Neil.
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Nachdem Derek sich vergewissert hatte, dass die Männertoilette leer war, zog er einen Abfalleimer herbei, um die Tür offen zu halten, dann winkte er Molly und Neil.

Von den Parfümsteinen in den beiden Pissoirs stieg starker Pinienduft auf. Dennoch roch es unverkennbar nach Urin.

Vom Vorraum aus sah man drei Türen. Zwei führten zu Toilettenkabinen, hinter der dritten verbarg sich eine Besenkammer.

»Als ich mir vorhin die Hände gewaschen habe«, sagte Derek, »waren keine Papierhandtücher mehr im Spender. Da hab ich in die Kammer geschaut, ob dort welche sind.«

Als er die Tür zur Kammer öffnete, ging darin automatisch das Licht an.

Im Innern befanden sich Metallregale mit Putzmitteln, Toilettenpapier und Ähnlichem. Ein Besen. Ein Wischmopp mit Schwamm und ein Wischmopp mit Fransen. Ein Eimer auf Rädern.

»Die undichte Stelle ist mir sofort aufgefallen«, sagte Derek.

Die Rigipsplatte an der Decke war zur Wand hin völlig durchweicht. Ein Stück war herausgebrochen, und der Regen tropfte durch die offenen Regale und durchnässte allmählich die darin aufbewahrten Vorräte.

Derek nahm den Eimer, den Besen und die beiden Mopps aus der Kammer, damit sie alle drei hineinpassten.


Als Molly den von ihm versprochenen Beweis auf den nassen Bodenfliesen sah, wich sie einen Schritt zurück und stieß mit Neil zusammen. Sie hielt das Ding für eine Schlange.

»Es ist wahrscheinlich ein Pilz«, sagte Derek, »oder so etwas Ähnliches, glaube ich. Jedenfalls ist das wohl das beste Wort, das wir dafür haben.«

Beim zweiten Blick sah Molly, dass sich vor ihr eine Art Kolonie fetter, runder Pilze ausbreitete, die sich so gruppierten, dass sie den Windungen einer zusammengerollten Schlange ähnelten.

»Es hatte die Größe eines Brotlaibs, als ich es das erste Mal gesehen habe«, fuhr Derek fort. »Das ist kaum eine Stunde her, und schon ist es anderthalbmal so groß.«

Der Pilz war schwarz, so glänzend schwarz wie geölter Gummi, und hatte hellgelbe, amöbenähnliche Flecken mit orangefarbenem Rand. Dass Molly ihn für eine Schlange gehalten hatte, war verständlich, denn er sah giftig und bösartig aus.

»Der Regen ist keine Waffe«, sagte Derek und ließ sich neben dem Pilz auf ein Knie nieder. »Er ist ein Instrument zur radikalen Veränderung der Umwelt.«

Molly hockte sich hinter ihn und äugte über seine Schulter. »Das verstehe ich nicht ganz«, sagte sie.

»Aus dem Ozean wird Wasser gesaugt und irgendwo aufbereitet – wo, weiß ich auch nicht, vielleicht in über uns schwebenden Raumschiffen, die größer sind, als wir uns vorstellen können. Offenbar wird das Salz entfernt, denn der Regen ist nicht salzig. Außerdem werden Samen hinzugefügt. «

»Samen?«, wiederholte Neil.

»Milliarden winzige Samen«, sagte Derek, »mikroskopisch kleine Samen und Sporen, ferner die Nährstoffe und die Bakterien, die diese Pilze brauchen, um zu gedeihen. Das alles wird auf die Welt heruntergeschüttet, auf jeden
Kontinent, auf jeden Berg und in jedes Tal, in jeden Fluss, jeden See, jedes Meer.«

Fast flüsternd sagte Neil mit belegter Stimme, in der Angst und Ehrfurcht mitschwangen: »Das ganze Spektrum der Vegetation aus einer anderen Welt.«

»Bäume und Algen«, spekulierte Derek, »Farne und Blumen, Gräser und Flechten, Pilze und Moose, Kräuter, Ranken, Stauden … nichts davon hat das menschliche Auge je gesehen, und nun ist es unausrottbar in unseren Erdboden und unsere Ozeane gesät.«

Schwarz mit gelben Flecken. Glänzend. Fruchtbar. Unendlich seltsam.

War dieses ungesunde Ding tatsächlich aus einer Spore gewachsen, die mit Planung und Bedacht durch die dunkle, kalte Öde des Weltraums transportiert worden war?

Das Frösteln, das sich in Mollys Körper ausbreitete, war anders als alles, was sie bisher erlebt hatte. Es war kein lokales Zittern im Nacken oder am Rückgrat entlang, und es durchbebte sie auch nicht wie ein unsteter Hauch der Ewigkeit, sondern es dauerte an. Aus den Höhlungen ihrer Knochen und der rotgelben Masse ihres Marks schien eine Kälte zu kommen, die sich bis in jede Zelle in sämtlichen Extremitäten ausbreitete.

»Wenn diese außerirdischen Gewächse aggressiv sind«, sagte Derek, »und diesem Exemplar nach zu urteilen, dürften sie sich erbarmungslos ausbreiten, dann werden sie über kurz oder lang die ganze auf der Erde heimische Flora verdrängen, wenn sie sich nicht sogar davon ernähren.«

»Diese wunderschöne Welt«, murmelte Molly, denn das Frösteln in ihrem Körper war von einer tiefen Trauer begleitet, von dem Gefühl eines Verlusts, über den sie nicht nachzudenken wagte.

»Alles wird verschwinden«, sagte Derek, »alles, was wir lieben, die Rosen und die Eichen, die Ulmen und die Kiefern – ausgerottet.«


Schwarz und gelb lagen die plumpen Gewächse aufeinander, röhrenförmige Pilze, die sich zur Form einer augenlosen Schlange zusammenfügten. Glatt und von einem glänzenden Ölfilm überzogen. Üppig. Wuchernd und erbarmungslos.

» Wenn einige von uns durch irgendein Wunder die erste Phase der Okkupation überleben sollten«, fuhr Derek fort, »wenn wir uns zu primitiven Gemeinschaften zusammenfinden und in entlegenen Winkeln verbergen würden, wo die neuen Herren der Welt uns nicht sehen könnten, wie lange würde es da dauern, bis uns die vertraute Nahrung ausginge?«

»Pflanzen aus einer anderen Welt – Gemüse, Obst, Getreide und so weiter – müssten ja nicht unbedingt giftig für uns sein«, sagte Neil.

»Vielleicht nicht alle«, meinte Derek, »aber manche ganz bestimmt.«

»Aber selbst wenn sie nicht giftig wären«, sagte Molly nachdenklich, »fänden wir sie dann genießbar?«

»Wir fänden sie bitter«, vermutete Derek, »oder unerträglich sauer oder so ätzend, dass uns schlecht davon würde. Und selbst wenn sie genießbar wären, könnten wir uns davon ernähren? Wären die Nährstoffe in Molekülketten angeordnet, die unser Verdauungssystem auflösen und verwenden könnte? Oder würden wir uns den Magen mit Essen vollschlagen … und trotzdem verhungern?«

Derek Sawtelles ausdrucksvolle Stimme, von Natur aus klangvoll und reich an dramatischer Technik, die jahrzehntelang im Seminarraum und im Hörsaal kultiviert worden war, versetzte Molly fast in Trance. Sie schüttelte sich, um den düsteren Bann zu brechen, in den er sie mit seinen schrecklichen Worten geschlagen hatte.

»Verdammt«, sagte er, »ich rede mich noch nüchtern, und auf dieser Seite des Gin-Vorhangs gefällt es mir gar nicht. Zu schaurig.«


Verzweifelt versuchte Molly, Dereks Vision der Zukunft zu entkräften: »Wir haben jetzt automatisch angenommen, dass dieses Ding, dieser Pilz, aus einer anderen Welt stammt, aber wissen tun wir das eigentlich nicht. Zugegeben, ich habe so etwas noch nie gesehen, aber was heißt das schon? Es gibt eine Menge exotische Pilze, die ich noch nie gesehen habe, und manche davon sehen wahrscheinlich merkwürdiger aus als der da.«

»Ich kann euch noch etwas anderes zeigen«, sagte Derek, »etwas, was wesentlich beunruhigender – und leider auch ernüchternder – ist als das, was ihr bisher gesehen habt.«
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In der Besenkammer kniend, zog Derek ein Schweizer Taschenmesser aus der Tasche seines Tweedsakkos.

Molly, die inzwischen eher neben als hinter ihm hockte, während Neil sich über die beiden beugte, konnte sich keinen unpassenderen Besitzer für ein solches Messer vorstellen als diesen Professor mit Fliege und Weste. Dann fiel ihr ein, dass zu den Werkzeugen des patenten Instruments ein Korkenzieher und ein Flaschenöffner gehörten.

Derek verwendete keines dieser beiden Geräte, sondern zog das Messer heraus. Als dessen Spitze schon über einem der Pilze schwebte, zögerte er.

Seine Hand zitterte. Mit Betrunkenheit oder Alkoholentzug hatte das offenkundig nichts zu tun.

»Als ich das zum ersten Mal machte«, sagte er, »war ich angenehm beschwipst und von der duseligen Neugier erfüllt, die aus der Trunkenheit so ein Abenteuer macht. Jetzt bin ich nüchtern, ich weiß, was ich finden werde – und ich staune, dass ich beim ersten Mal genug Mut dazu aufgebracht habe.«

Er nahm sichtlich allen Mut zusammen und stach in den runden Hut eines besonders fetten Pilzes.

Die gesamte Kolonie, nicht nur das betroffene Exemplar, bebte wie Gelatine.

Aus der Wunde entwich ein Wölkchen aus fahlem Dunst, begleitet von einem hörbaren Pfeifen, das darauf hinwies, dass das Innere des pilzähnlichen Gebildes unter Druck gestanden
hatte. Der Dunst stank wie ein Gemisch aus faulen Eiern, Erbrochenem und verrottendem Fleisch.

Molly würgte, und Derek sagte: »Ich hätte euch warnen sollen. Aber es verfliegt schnell.«

Er schnitt die durchstochene Membran auf, und das Innenleben des Pilzes kam zum Vorschein.

Innen war das Gewächs nicht durchgängig fleischig wie ein gewöhnlicher Pilz, es bildete vielmehr eine hohle Kammer. Eine graziöse Architektur aus schwammigen Streben stützte die äußere Membran, die Derek aufgeschlitzt hatte.

Im Zentrum der Kammer lag eine feuchte Masse, etwa so groß wie ein Hühnerei. Beim ersten Blick dachte Molly an Eingeweide, weil das Zeug wie menschliche Darmschlingen im Miniaturformat aussah, wenn auch grau und fleckig, als wäre es verdorben, infiziert, von Krebs befallen.

Dann sah sie, dass die Schlingen und Schlaufen sich langsam bewegten. Träge glitten sie übereinander und umeinander herum wie ein Knäuel kopulierender Regenwürmer.

Offenbar, weil die schwarz-gelbe Membran verletzt und der stinkende Dunst entwichen war, setzten die wurmförmigen Elemente ihr sinnliches Winden nur noch drei oder vier Sekunden fort, dann lösten sie sich abrupt voneinander und zogen sich in die Rundungen der Kammer zurück. Dort wurden sie zu einer Schar forschender Tentakel, die sich wesentlich schneller bewegten als Würmer. Mit irgendetwas Unsichtbarem am Boden des Hohlraums verbunden, betasteten sie hektisch die versehrten Ränder ihrer Behausung, so flink und zappelig wie Spinnenbeine.

Molly zuckte zusammen und wich zurück. Bestimmt würde der widerwärtige Bewohner des Pilzes gleich aus seinem Bau springen und sich, einmal in Freiheit, schneller fortbewegen als eine Kakerlake.

»Keine Angst «, sagte Derek beruhigend.


»Der Pilz ist also eine Behausung für irgendetwas, wie die Schale einer Muschel«, meinte Neil.

»Nein, das glaube ich nicht.« Derek wischte das Messer an seinem Einstecktuch ab. »So sehr man sich auch bemüht, nach irdischen Entsprechungen zu suchen, es gibt keine. Soweit ich es beurteilen kann, ist diese eklige kleine Horrorshow ein Teil des Pilzes.«

Das frenetische Zappeln der kleinen Tentakel ließ nach. Sie bewegten sich noch immer rasch, nun jedoch auf eine systematischere Art.

Molly spürte, dass sie mit irgendeiner Aufgabe beschäftigt waren, die vorläufig noch im Dunkeln blieb.

»Die schnellen Bewegungen«, sagte Neil, »die Fähigkeit, sich bewusst zu krümmen und die Enden gezielt einzusetzen … all das verweist auf ein Tier, nicht auf eine Pflanze.«

Molly war derselben Meinung. »Da muss Muskelgewebe beteiligt sein, das Pflanzen bekanntlich nicht haben.«

Derek warf sein beschmutztes Einstecktuch in eine Ecke. »Auf dem Planeten, von dem sie kommen, gibt es vielleicht keine so klare Unterscheidung zwischen tierischem und pflanzlichem Leben, wie wir sie haben«, sagte er.

Von den beiden Enden des Schlitzes in der Membran ausgehend, hatten die Tentakel damit begonnen, die Wunde zu reparieren.

»Man müsste genauer hinschauen, als ich es tun möchte«, sagte Derek, »vielleicht mit einer Lupe, um sagen zu können, wie sie die Ränder wieder zusammenfügen. Offenbar sondern die Tentakel eine Art Klebstoff ab … «

Tatsächlich sah Molly aus der Spitze von einigen der geschäftigen Fortsätze eine rosafarbene Flüssigkeit quellen.

» … aber ich glaube auch feine Fäden zu sehen – als würde das verflixte Ding sich selbst so zusammennähen, wie ein Chirurg eine Operationswunde schließt.« Derek zuckte die Achseln. »All unsere Kenntnis führt uns näher an die Unkenntnis.«


Von einer Faszination erfasst, die ebenso stark war wie ihr Ekel und ihre Furcht, konnte Molly den Blick nicht von dem sich selbst reparierenden Pilz abwenden – falls das die richtige Bezeichnung dafür war.

»Stellt euch einmal vor«, sagte Derek, »dass die Welt mit einer Vielzahl scheußlicher Pflanzen gefüllt ist, die alle ein regloses Äußeres haben … aber unter der Oberfläche ein sehr lebhaftes Innenleben.«

Molly wusste, dass dieser Pilz auf dem fernen Planeten, von dem er gekommen war, ein genauso natürlicher und unauffälliger Bestandteil der Umwelt war wie Löwenzahn auf einer irdischen Wiese. Vom Standpunkt der Vernunft aus betrachtet, konnte sie ihm ebenso wenig eine moralische Eigenschaft zuschreiben wie einer Mohrrübe.

Trotzdem spürte sie beim bloßen Augenschein, dass dieses Ding von Grund auf bösartig war. Auf einer intuitiven Ebene wusste sie sogar, dass es schlimme Absichten hegte und auf seltsame Weise von Gewalt träumt, so wie vielleicht eine Falltürspinne davon träumte, den Käfer auszusaugen, der früher oder später in ihr Loch fällt. Allerdings träumte dieses Ding von Grausamkeiten mit einer Häme, die keine Spinne je empfinden konnte, mit einer Wildheit, die über die Grenzen der Natur hinausging. Auf einer Ebene, die noch tiefer lag als die Intuition, in einem Bereich, der mehr zum Herzen als zum Verstand gehörte, hatte Molly keinerlei Zweifel, dass diese Lebensform, ob Pilz oder nicht, ob Pflanze oder Tier oder etwas dazwischen, nicht nur giftig war, sondern regelrecht böse.

Als das widerwärtige Ding damit fertig war, sich von innen zusammenzunähen, als die wuselnden grauen Tentakel unter der glänzenden, schwarz und gelb gefleckten Haut verschwunden waren, kam es Molly so vor, als habe das, was sie da sah, keinen rechtmäßigen Platz in einem Universum, das der Gott des Lichts geschaffen hatte. Es gehörte zu einem anderen Universum, wo der göttliche Impuls
finster und pervers war und die göttliche Absicht so grausam, dass sie jedes Vorstellungsvermögen überstieg.

Derek klappte sein Taschenmesser zusammen, steckte es in die Tasche und sah Molly an. »Na, meinst du immer noch, es ist bloß ein exotischer Pilz, auf den du noch nie gestoßen bist?«

»Nein«, gab sie zu.
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Als Molly und Derek die Besenkammer schon verlassen hatten, warf Neil einen letzten Blick auf den Pilz, bevor er die Tür schloss. »Wenn wir uns jetzt draußen umsehen würden, dann würden wir diese Dinger im ganzen Ort finden, oder?«, fragte er.

»Die und weiß Gott was noch alles«, sagte Derek. »Rapides Terraforming. Der Wachstumszyklus hat begonnen. Auf Straßen und Feldwegen, in Gärten und Parks, auf Spielplätzen, draußen im Wald und am Grund des Sees – oh, überall, überall – werden wir eine neue Welt wachsen sehen, ein botanisches Wunderland mit Dingen, die wir nie zuvor gesehen haben und die wir auch am liebsten nie gesehen hätten.«

Plötzlich kam Molly ein niederschmetternder Einfall: »Die Luft.«

»Ich hab mich schon gefragt, wann ihr darauf kommen werdet«, kommentierte Derek.

Bäume, Gräser, die riesigen schwimmenden Algenfelder in den Meeren: Die Flora der Erde filterte Kohlendioxid aus der Atmosphäre und erzeugte als Nebenprodukt der Fotosynthese Sauerstoff. Unverzichtbaren, lebenserhaltenden Sauerstoff.

Welchen Prozess, ähnlich wie die Fotosynthese und doch anders, machte sich wohl diese außerirdische Vegetation zunutze? Erzeugte sie statt Sauerstoff vielleicht ein anderes Gas? Vorstellbar war jedoch auch, dass der derzeitige Prozess umgekehrt verlief, dass also Sauerstoff verbraucht und Kohlendioxid erzeugt wurde.


»Wie viele Tage wird es dauern, bis wir bemerken, dass wir an Sauerstoffmangel leiden?«, überlegte Derek. »Falls wir es überhaupt bemerken. Schließlich ist eins der Symptome von Sauerstoffmangel das Delirium. Wie viele Wochen bleiben uns noch, bis wir ersticken wie auf dem Strand zappelnde Fische?«

Diese Fragen brachten den Verstand ins Taumeln und legten sich so schwer auf Mollys Herz, dass sie wieder daran dachte, dass sie Derek Sawtelle vorher als Verkörperung einer tödlichen Gefahr empfunden hatte – der Versuchung, sich der Verzweiflung hinzugeben.

Der scharfe Piniengeruch der Duftsteine und die feinere, aber widerwärtige Ausdünstung von Urin stiegen Molly ätzend in Nase und Kehle. Sie versuchte, flach zu atmen, um nichts mehr zu riechen. Als das nicht funktionierte und als sie merkte, dass sie plötzlich unwillkürlich tiefer und rascher atmete, erkannte sie eine drohende Panikattacke und kämpfte sofort dagegen an.

»Vielleicht sollten wir sogar hoffen, früher oder später zu ersticken«, sagte Derek, »bevor die Bestien dieser anderen Welt auf uns losgelassen werden.«

»Wenn man den Berichten im Radio trauen kann, sind sie bereits in den Großstädten«, erinnerte ihn Neil.

Derek schüttelte den Kopf. »Mit ›Bestien‹ meine ich nicht die Invasoren selbst, sondern die vielen Tiere ihrer Welt, die Fauna ihrer Wiesen und Wälder, die Raubtiere und die Schlangen und die Insekten. Ich vermute, manche von ihnen werden viel bösartiger und schreckenerregender sein als alles, was unsere armen Science-Fiction-Autoren sich in ihren düstersten Geschichten erträumt haben.«

»Mensch, Derek«, sagte Neil mit vor Sarkasmus triefender Stimme, »irgendwie ist mir bisher noch nie aufgefallen, was für ein Quell positiver Gedanken du doch bist.«


»Das ist kein Pessimismus, sondern schlicht und einfach die Wahrheit«, sagte Derek. »Zu viel Wahrheit ist nie eine gute Sache.« Er trat aus der Toilette auf den Flur. »Deshalb möchte ich euch auch an meinen Tisch einladen. Verbringt diese schicksalhaften Stunden mit den Zechern, den Bacchusjüngern, und macht das Beste aus der Zeit, die uns noch bleibt. Kommt und stürzt einige Gläser Anästhesie hinunter. Wir sind zwar nicht mehr die fröhliche Schar, die wir sonst waren, und lachen nicht so rasch in dieser Nacht, aber auch gemeinsame Melancholie kann tröstlich, ja angenehm sein. Statt Furcht und Gram und Wut bieten wir euch ein großes, warmes, sanft wogendes Meer aus Melancholie.«

Als Derek versuchte, Molly beim Arm zu nehmen, um sie in die Gaststube zurückzugeleiten, sperrte sie sich dagegen. »Ich muss mal auf die Toilette«, sagte sie.

»Ich bitte um Vergebung, wenn ich nicht auf dich warte«, sagte Derek, »aber momentan wird mein System von gefährlich wenig Gin geölt, und ich fürchte, wenn ich nicht rasch ein Glas in mein Getriebe gieße, setzt mein betagter Motor aus.«

»Natürlich möchte ich nicht schuld sein, wenn deine Kurbelwelle streikt«, sagte Molly mit dünnem Lächeln. »Geh nur vor.«

Die beiden sahen den Professor zu seiner tröstlichen Flasche zurückgehen, und als sie in dem kurzen Flur allein waren, sagte Neil: »Du siehst ziemlich grau aus.«

»Ich fühle mich auch grau. Du lieber Himmel, kann es denn wirklich so schlimm sein, wie er es geschildert hat?«

Darauf wusste Neil offenkundig keine Antwort. Vielleicht zog er es auch vor, die einzige Antwort, die ihm ehrlich vorkam, nicht in Worte zu fassen.

»Übrigens hab ich gerade nicht nur versucht, ihn loszuwerden«, sagte Molly, »ich muss wirklich aufs Klo. Wart hier auf mich. Bleib in der Nähe.«


Als sie die Damentoilette betrat, schien sie allein zu sein. Die Türen aller drei Kabinen standen einen Spalt weit offen.

Das Geräusch des Regens wurde hier lauter und differenzierter; es war nicht nur ein beständiges Trommeln auf den Dachschindeln, sondern ein intimes Gurgeln, Plitschen und Platschen.

Die beiden Scheiben des Schiebefensters waren aus Milchglas. Der untere Teil war hochgeschoben und ließ die Nacht herein.

Ein Ballett aus Regentropfen tanzte auf dem Fensterbrett, tropfte von der Kante und bildete eine seichte Pfütze auf dem Boden.

Im Wasser spiegelte sich die Deckenlampe, doch es schien nicht von sich aus zu leuchten. Auch einen besonderen Geruch hatte es nicht. Vielleicht war das Unwetter in eine neue Phase eingetreten.

In Anbetracht der Folgen, die die undichte Stelle in der Besenkammer nebenan gehabt hatte, ging Molly schnurstracks zum Fenster, um es zu schließen.

Als sie die Hand nach dem Griff ausstreckte, überkam sie die Überzeugung, dass etwas direkt vor dem Fenster in der Nacht lauerte. Da wartete etwas, das sie durch die Milchglasscheibe nicht sehen konnte, ein feindseliges Wesen, das hereinfassen, sie packen und in die dunkle Nässe hinauszerren würde, wenn es sie nicht mit rasiermesserscharfen Klauen vom Schritt bis zur Brust aufschlitzte und ihr an Ort und Stelle die Eingeweide aus dem Leib riss.

So intensiv und spezifisch war diese Furcht, dass sie wie eine Vision wirkte und Molly zurücktaumeln ließ. Sie stolperte, wäre fast hingefallen, fand ihr Gleichgewicht wieder und machte sich Vorwürfe, weil sie zugelassen hatte, dass Derek ihr Angst machte wie einem kleinen Kind.


Als sie wieder zum Fenster trat, erklang hinter ihr eine vertraute Stimme, die sie viele Jahre nicht gehört hatte und doch sofort erkannte: »Na, wie wär’s mit einem Küsschen für mich, mein Schatz?«

Sie drehte sich um und sah Michael Render, den Mörder von fünf Kindern und Vater von einem, kaum mehr als eine Armeslänge entfernt vor sich stehen.




24

Trotz seiner völlig durchnässten grauen Kleidung sah Render nicht mitgenommen, sondern regelrecht erfrischt aus. Es hatte fast den Anschein, als stellte das Unwetter, das eine fremdartige Vegetation gedeihen lassen sollte, auch für ihn die ideale Umgebung dar.

Abgesehen davon schienen ihm zwanzig Jahre fürsorglicher Haft ausnehmend gutgetan zu haben. Befreit von der Bürde, arbeiten und für seinen Lebensunterhalt sorgen zu müssen, hatte er mehr Muße als ein verwöhnter Monarch gehabt. Da er in der Anstalt die Dienste eines Ernährungsberaters und einen gut ausgestatteten Fitnessraum zur Verfügung gehabt hatte, war er schlank geblieben, hatte sich Muskeln antrainiert und keinerlei Fältchen an den Augen-und Mundwinkeln bekommen. Mit seinen fünfzig Jahren hätte er glatt als Vierzigjähriger durchgehen können.

Offensichtlich erfreut von der Wirkung, die sein überraschendes Auftauchen bei Molly erzeugte, sagte er grinsend: »Es rührt doch nichts das Herz so sehr, wie wenn Vater und Kind sich wiederfinden.«

Molly fand ihre Stimme wieder und war erleichtert, kein Zittern darin zu hören, nichts, was erkennen ließ, dass ihr Herz stark genug klopfte, um die Knochen in ihren Kniegelenken zum Klappern zu bringen. »Was tust du hier?«

»Wo sollte ich denn sein als bei dem letzten Mitglied meiner Familie, das mir noch geblieben ist?«

»Ich hab keine Angst vor dir!«

»Ich hab auch keine Angst vor dir, Schatz.«


Die Neun-Millimeter-Pistole steckte in ihrem Regenmantel. Sie schob die rechte Hand in die Tasche, schloss sie um den gerippten Griff und legte den Zeigefinger um den Abzug.

»Du willst wohl wieder auf mich schießen?«, fragte Render in amüsiertem Ton.

Er sah immer noch so gut aus wie eh und je. Früher war er zudem äußerst charmant gewesen und hatte auf seine Weise so anziehend gewirkt, dass sich Mollys Mutter Thalia, die sonst schon als junge Frau eine gute Menschenkenntnis gehabt hatte, von ihm hatte verführen und zur Heirat überreden lassen.

Die Folgen ihrer Naivität hatte Thalia bald zu spüren bekommen. Sie hatte Renders Besitzanspruch mit Liebe verwechselt, und nun entdeckte sie, dass es sich bei dem scheinbar bewundernswerten männlichen Wunsch, die Liebste zu umsorgen und zu beschützen, in Wirklichkeit um eine fast dämonische Kontrollsucht handelte.

Glitschig und tropfend vom Regen, stand Michael Render in seiner wahren Gestalt da und genoss es. Aber etwas an ihm war doch anders; eine beunruhigende Veränderung war eingetreten, die Molly spüren, wenn auch nicht bestimmen konnte. Seine verführerischen grauen Augen hatten einen Schimmer, der dem anfänglichen Leuchten des Regens Konkurrenz machte, als hätte das Unwetter ihn bis zum Schädel mit Wasser angefüllt.

»Ich verwende keine Schusswaffen mehr«, erklärte er. »Die sind zwar wirkungsvoll, aber so unpersönlich. Zwischen Idee und Wirklichkeit geht die Spannung verloren, und deshalb verblasst die Erinnerung an einen solchen Mord zu schnell. Nach ein oder zwei Jahren bekommt man nicht mal mehr eine Erektion, wenn man in der Erinnerung schwelgt.«

Als Molly zwei Jahre alt war, hatte ihre Mutter Renders Einschüchterungsversuche, seine irrationale Eifersucht,
seine Ausbrüche von Selbstmitleid, seine Drohungen und nicht zuletzt seine Gewalt sattgehabt. Um den Preis der Armut hatte sie die Freiheit gewählt und aus ihrer Ehe nichts mitgenommen als ihre persönlichen Habseligkeiten und ihre Tochter.

»Und ich kann dir sagen, meine liebe Molly, wenn ein potenter Mann in einer Anstalt für wahnsinnige Kriminelle in Einzelhaft gehalten wird – selbst wenn es sich um eine äußerst progressive Anstalt mit allen Bequemlichkeiten handelt –, wenn man ihm den Umgang mit Frauen und die Möglichkeit verweigert, sich zu erleichtern, dann braucht er dringend alle erotischen Erinnerungen, die er hat!«

Während und nach der Scheidung hatte Render anfänglich um das alleinige und dann um das gemeinsame Sorgerecht gekämpft. Als das Rechtssystem sich als zu träge für seine nicht sehr strapazierfähige Geduld erwiesen hatte, und als er wegen seines Verhaltens im Gerichtssaal mehrfach ermahnt worden war, hatte er die persönliche Konfrontation mit Thalia gesucht. Diese Auseinandersetzungen fanden oft in der Öffentlichkeit statt, und die Drohungen, die er dabei mit zornrotem Gesicht ausstieß, minderten seine Chancen auf ein gemeinsames Sorgerecht erheblich. Stattdessen handelte er sich gerichtliche Unterlassungsanordnungen ein, und da er sich nicht daran hielt, steckte man ihn für dreißig Tage ins Gefängnis und nahm ihm schließlich sogar das Recht, Molly unter Aufsicht zu besuchen.

»Schon nach einem Jahr in meiner Zelle«, fuhr er nun fort, »hatte ich ganz vergessen, wie sich deine Mutter anfühlte … hatte ich den Geschmack ihres Mundes, das Gewicht ihrer Brüste vergessen. Ich war mit billigen Huren zusammen, die mir besser im Gedächtnis geblieben sind.« Ein Lächeln, ein Achselzucken. »Deine Mutter war eben eine langweilige, affektierte Zicke.«


»Halt die Klappe!« Molly brachte keine lauten Worte zustande, nur ein Flüstern. Wie immer verhielt Render sich unerbittlich dominant, und zu ihrem Kummer war sie nicht in der Lage, sich zu behaupten. Sie fühlte sich, als hätten sich zwanzig Jahre in Luft aufgelöst und sie wieder zum Kind werden lassen. »Halt bloß die Klappe!«

»Nach zwei Jahren hat mir auch die Erinnerung an deine kleinen Kameraden mit ihren Kopfschüssen und Bauchschüssen nichts mehr gebracht. Kugeln sind einfach zu unpersönlich. Eine Kugel ist kein Messer, und ein Messer ist nichts gegen bloße Hände. Inzwischen habe ich herausbekommen, dass es am lebhaftesten in Erinnerung bleibt, wenn man jemanden erwürgt. Das ist viel, viel intimer, als einfach den Abzug durchzuziehen. Bei dem Gedanken daran werde ich selbst jetzt steif.«

Molly zog die Pistole aus der Manteltasche.

»Aha«, sagte Render mit offenkundiger Befriedigung, als hätte er mit seinem Besuch in der Kneipe beabsichtigt, Molly zu genau dieser Konfrontation zu bringen. »Nun denn, ich bin von weit her durch wirklich übles Wetter gekommen, um dir ein paar Fragen zu stellen. Aber zuerst möchte ich dir eine kleine Geschichte erzählen, damit du deinen lieben alten Daddy besser verstehen kannst.«

Die Situation wurde zunehmend surreal. Klaustrophobisch. Lähmend. Albtraumhaft.

Molly steckte im Zangengriff von Vergangenheit und Zukunft, die beide so hart und unerbittlich Druck ausübten, dass sie kaum noch atmen und sich bewegen konnte. Selbst die Stimme blieb ihr in der Kehle stecken.

»Ich habe zwanzig Jahre hinter Schloss und Riegel verbracht. Innere Dunkelheit, Entbehrungen. Da schuldest du es mir zumindest, mir ein Weilchen zuzuhören. Nur eine kleine Geschichte, dann bin ich wieder weg.«

Als Michael Render vor zwanzig Jahren seine letzte Chance versiebt hatte, das Sorgerecht für Molly zu bekommen,
hatte er zu dem Überzeugungsmittel gegriffen, das er nun angeblich nicht mehr zufriedenstellend fand: zu einer Pistole. Er war in die Grundschule gekommen, um sie aus dem Klassenzimmer zu holen, und hatte sich zu diesem Zweck einen Vorwand ausgedacht, den der Schulleiter offenkundig nicht überzeugend fand. Als Render klar wurde, dass er Verdacht erregte, hatte er eine Pistole gezogen und den Schulleiter erschossen.

»Nach fünf Jahren Behandlung«, fuhr er nun fort, »wurde ich in eine Anstalt mit niedrigeren Sicherheitsstandards überführt. Dort gab es einen großen, wunderschönen Park. Die Patienten, die sich am besten verhielten, die größten therapeutischen Fortschritte machten und sich nach Ansicht der Ärzte auf dem Weg zu einsichtsvoller Reue befanden, durften in den verschiedenen Gärten arbeiten, wenn sie wollten.«

Nach der Ermordung des Schulleiters hatte sich Render auf die Suche nach Mollys Klassenzimmer gemacht, dabei eine Lehrkraft erschossen und zwei weitere verwundet. Er hatte das Zimmer gefunden und die Lehrerin, Mrs. Pasternak, schwer verwundet; und er hätte Molly entführt, wäre in diesem Augenblick nicht die Polizei erschienen.

»Im Garten trugen wir eine elektronische Fußfessel am Knöchel, die Alarm im Wachbüro ausgelöst hätte, wenn wir uns weiter als erlaubt weggewagt hätten. Ich habe nicht versucht zu fliehen, schließlich gab es einen Zaun, und die Welt draußen kannte mein Gesicht ja nur zu gut. So wurde ich zum Gärtner und spezialisierte mich auf Rosen.«

Bei der Ankunft der Polizei hatte Render Molly und zweiundzwanzig weitere Kinder als Geiseln genommen. Er war nicht dumm, schließlich hatte er einen Hochschulabschluss, und wusste, dass er nicht hoffen konnte, seine Freiheit zu erzwingen, nachdem er zwei Menschen ermordet und drei weitere verwundet hatte. Inzwischen war jedoch
der unablässig schwelende Zorn, der den Kern seiner Persönlichkeit darstellte, zu einer wilden Wut angewachsen, und er hatte beschlossen, wenn ihm schon die Kontrolle über seine Tochter verwehrt blieb, dann würde er auch anderen Eltern das Vergnügen nehmen, ihre Kinder bei sich zu haben.

»Eines Tages habe ich alleine im Rosengarten gearbeitet, als vor mir ein neunjähriger Junge mit einer Einmalkamera auftauchte.«

Render hatte bereits fünf der zweiundzwanzig Kinder umgebracht, als Mollys Schüsse ihn gestoppt hatten. Er hatte zwei Pistolen und mehrere Ersatzmagazine dabeigehabt. Nachdem er beide Waffen nachgeladen hatte, war er über irgendetwas, das die Polizei übers Megafon gesagt hatte, so in Rage geraten, dass er eine Waffe auf den Lehrertisch gelegt und ihr den Rücken zugewandt hatte.

Nun, zwanzig Jahre später, schlug seine Stimme, in der statt jenem früheren Zorn etwas noch Unheilvolleres schwang, Molly unwillkürlich in den Bann: »Seine Kameraden hatten ihn zu einer Mutprobe gezwungen. Deshalb hatte er in einer abgelegenen Ecke, weit weg von den Anstaltsgebäuden, ein Loch in den Zaun geschnitten und war durch den Park geschlichen, um zum Beweis einen der berüchtigten Patienten zu fotografieren.«

Obwohl Molly erst acht Jahre alt und mit Waffen nicht vertraut war, hatte sie die zweite Pistole vom Lehrertisch genommen, mit beiden Händen gepackt und dreimal abgedrückt. Der Rückstoß erschreckte sie sehr, aber es gelang ihr trotzdem, Render zweimal zu treffen, zuerst in den Rücken und dann in den rechten Oberschenkel. Der dritte Schuss, der fehlging, verletzte glücklicherweise niemand anderen, sondern bohrte sich in die Wand.

»Der berüchtigte Patient, auf den der Junge stieß, war ausgerechnet ich«, sagte Render. »Natürlich hatte er Angst, aber ich habe mich von meiner besten Seite gezeigt, als
Fotoobjekt angeboten und mich achtmal zwischen den Rosen aufnehmen lassen.«

Von den beiden Schüssen außer Gefecht gesetzt, war Render auf dem Boden des Klassenzimmers zusammengebrochen, woraufhin die siebzehn überlebenden Kinder geflohen waren. Als die Männer des Spezialeinsatzkommandos hereinstürmten, fanden sie Molly weinend neben ihrer schwer verwundeten Lehrerin, die den Rest ihres Lebens im Rollstuhl verbringen musste.

»Am Ende unseres kleinen Fotoshootings hatte der Junge seinen Argwohn abgelegt. Ich habe ihm zwei anständige Ohrfeigen verpasst und ihn dann zwischen den Rosen erdrosselt. Natürlich wäre es eine noch befriedigendere Erfahrung gewesen, wenn es sich um ein junges Mädchen gehandelt hätte, aber man muss bekanntlich nehmen, was man kriegt.«

Am Ende jenes blutigen Tags in der Schule hatte Molly darüber gestaunt, dass sie ihn mit drei Schüssen zweimal getroffen hatte, obwohl sie noch nie mit einer Waffe umgegangen war, obwohl sie vor Angst schlotterte und der brutale Rückschlag sie fast umgeworfen hätte. Dass sie es geschafft hatte, ihn aufzuhalten, war ihr wie ein Wunder vorgekommen.

»Nicht weit vom Rosengarten befand sich eine alte Zisterne, ein riesiges unterirdisches Becken mit Betonwänden. Darin war früher Regenwasser gesammelt worden, das man dann während der trockenen Jahreszeit zur Bewässerung des Parks verwendete.«

Zu ihrer Mutter hatte Molly später gesagt, an jenem schrecklichen Tag sei ein guter Geist bei ihr gewesen, eine Art Engel, der zwar keinen Einfluss auf Render gehabt, sie jedoch angeleitet und ihr die Kraft gegeben habe, zu tun, was getan werden musste.

»Die Zisterne war seit sechzig Jahren nicht mehr benutzt worden. Man hatte sie an Ort und Stelle gelassen, weil es viel zu teuer gewesen wäre, sie herauszureißen.«


Thalia hatte der jungen Molly versichert, dass sie – nur sie allein – Anerkennung für ihren Mut und ihre Tat verdiene. Engel, hatte Thalia behauptet, täten ihre Wunder nicht mit Pistolen.

»Mit einem Spaten habe ich den Zisternendeckel aufgestemmt und den Jungen in die Tiefe geworfen. So dunkel war es da drin, und was für ein Gestank! Ganz unten stand seichtes Wasser. Als er mit einem Klatschen aufgekommen ist, hat ein ganzer Rattenchor vor Angst gequiekt. «

Trotz der gut gemeinten Erklärung ihrer Mutter hatte Molly damals weiterhin geglaubt, im Klassenzimmer sei ein hilfreiches Wesen bei ihr gewesen. Das glaubte sie noch immer.

Nun allerdings spürte sie kein solches Wesen neben sich und war unbeschreiblich dankbar für die Pistole in ihrer Hand.

»Seine kleine Einmalkamera habe ich am Fuße eines Rosenbuschs vergraben. Es war die wegen ihres prächtigen Purpurs nach Kardinal Mindszenty benannte Rose.«

Render setzte sich in Bewegung. Er ging jedoch nicht auf Molly mit ihrer Pistole zu, sondern um sie herum, zu den Waschbecken.

»Natürlich hat die Polizei nach dem Jungen gesucht, aber es dauerte eine Weile, bis man ihn gefunden hat. Bis dahin hatten die Ratten ihr Werk getan. Noch besser war, dass der Boden der Zisterne schon lange durchgebrochen war. Der Junge war in einer natürlichen Kalksteingrube darunter gelandet. Als man ihn herausgeholt hat, war er in einem Zustand, in dem er den Burschen von der Forensik nicht mehr viele Anhaltspunkte lieferte.«

Vorsichtig schob Render sich am ersten, dann am zweiten Waschbecken vorbei.

Molly drehte sich mit und hielt die Pistole auf ihn gerichtet.


»Der Verdacht fiel auf einen anderen Patienten, Edison Crain hieß er. Ein pummeliger, ständig verschwitzter kleiner Mann. Der hatte vor zehn Jahren einen Jungen vergewaltigt und erwürgt – seine einzige bekannte Gewalttat.«

Mit jeder Sekunde kam der Waschraum Molly weniger wirklich vor, während Render gleichzeitig an Präsenz gewann und ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich zog. Er wirkte so hypnotisch wie eine hin- und herpendelnde Kobra.

»Seither hatte Crain sich nichts mehr zuschulden kommen lassen. Er war ein vorbildlicher Patient, und man meinte, seine Heilung sei so weit fortgeschritten, dass man ihn in ein oder zwei Jahren unter medizinischer Aufsicht entlassen könne. Doch der arme Kerl wurde offenbar immer noch von Schuldgefühlen wegen des Jungen geplagt, den er tatsächlich umgebracht hatte, und traute seinem Zustand wohl nicht recht. Als der Verdacht auf ihn fiel, ist er nämlich zusammengebrochen und hat den Mord an dem Jungen mit der Kamera gestanden.«

Inzwischen hatte Render einen vollen Halbkreis hinter sich gebracht und war mit dem Rücken zum Fenster stehen geblieben, die Füße in einer Regenlache.

»Man hat Crain in eine Hochsicherheitsanstalt geschafft, und ich, nun, ich bin ungestraft davongekommen. Das ist jetzt fünfzehn Jahre her, aber wenn ich nachts alleine im Bett liege, zwischen Verlangen und Zuckung, erregt mich die Erinnerung an den erwürgten Jungen genauso stark wie beim ersten Mal, als ich mich damit stimuliert habe.«

Die ganze Zeit hatte Molly einen Unterschied zu früher an ihm wahrgenommen, aber sie hätte nicht sagen können, worin er bestand. Nun jedoch begriff sie. Der Zorn, der früher für ihn so charakteristisch war, war verschwunden. Sein hitziges Temperament hatte sich abgekühlt.

Neu an ihm war eine selbstzufriedene Pose, die schon fast blasiert zu nennen war. Und die intensive Konzentration
eines Raubtiers. Die dunkle Belustigung in seiner Stimme. Ein Schimmer höhnischer Freude in seinen Augen.

Zwanzig Jahre in der Obhut von Psychiatern hatten dazu geführt, dass sein roher Zorn zu soziopathischer Verachtung und psychotischer Häme gereift war, zu verfeinerter, gut abgehangener Gehässigkeit.

»Und nun meine Fragen«, sagte er. Wieder dieses Grinsen, fast ein Feixen. »Ist deine Mutter noch immer tot?«

Molly begriff nicht, was Render damit bezweckte, dass er hierherkam. Wenn er ihr etwas antun wollte, dann hätte er sie von hinten überfallen können, statt sich zu erkennen zu geben.

»Liest eigentlich noch irgendjemand die Bücher dieser dämlichen Zicke?«

Die Situation wurde immer unwirklicher. Wieso war er so weit gereist, nur um ihr von dem erwürgten Jungen zu erzählen, wo er doch wusste, dass Molly ihn nicht noch stärker verabscheuen konnte, als sie ihn schon verabscheute? Und wieso zog er über ihre Mutter her, wo er doch wusste, dass sie auf seine Beleidigungen nur mit Verachtung reagieren würde?

»Ist überhaupt noch ein Buch von ihr erhältlich? Als Schriftstellerin war sie nämlich genauso miserabel wie im Bett.«

Mit seinem Hohn schien er Molly dazu bringen zu wollen, auf ihn zu schießen, aber das ergab keinen Sinn. Seine beispiellose Arroganz und seine grausame Natur konnten doch nur bedeuten, dass er unfähig war, Reue oder Schuld zu empfinden. Seine Leidenschaft richtete sich auf Mord, nicht auf Selbstmord.

»Und ist noch eins von deinen Büchern erhältlich, mein Schatz? Ist es nach dieser Nacht nicht sowieso völlig egal, dass du mal was geschrieben hast? Oder dass du überhaupt existiert hast? Als Schriftstellerin bist du gescheitert, als Frau bist du unfruchtbar, du bist nur ein leeres Loch.
Dunkel, dunkel, dunkel – sie alle gehen ein ins Dunkel. Du auch, bald sogar. Hast du schon daran gedacht, die Pistole da gegen dich selbst zu richten, um den Schrecknissen zu entgehen, die dich erwarten?«

Sie hatte den Eindruck, dass er gleich durch das offene Fenster verschwinden wollte. »Versuch bloß nicht abzuhauen«, sagte sie warnend.

Er hob die Augenbrauen. »Wie – meinst du, du kannst in der Anstalt anrufen, damit die rasch ein paar Weißkittel mit einer Zwangsjacke herschicken? Die Tore stehen offen, Süße! Ist dir nicht klar, was geschehen ist? Die Tore sind offen. Es gibt keine Autorität mehr. Jetzt heißt es fressen oder gefressen werden, und jeder Mensch ist eine Bestie.«

Als er sich zum Fenster bückte, löste sich der merkwürdige Bann, der Molly gefesselt hatte. Sie trat auf ihn zu. »Nein. Bleib da, verdammt noch mal!«

Wieder dieses Grinsen, hämisch, voller Gelüste und ohne jeglichen Humor. »Du kennst doch die Geschichte von der Sintflut, der Arche, den Tieren, die paarweise an Bord gehen, den ganzen Blödsinn aus dem Alten Testament. Aber weißt du auch, warum? Warum die Welt enden musste, warum es diese Katastrophe gab, die große Waschung und dann einen ganz neuen Anfang?«

»Weg vom Fenster!«

»Jetzt ist es genau dasselbe. Aber lassen wir das. Du hast einmal das Richtige getan, doch jetzt ist dein Kopf vollgestopft mit zwanzig Jahren sogenannter Bildung, und das bedeutet Zweifel, Unsicherheit und Verwirrung. Jetzt kannst du mir entweder in den Rücken schießen, wie du es schon einmal getan hast, oder dir die Pistole selbst in den Mund stecken und dir das Hirn aus dem Schädel blasen.«

Render zog den Kopf ein, duckte sich unter die Kante und schwang sich über das Fensterbrett, während Molly brüllte: »Neil!«


Die Tür sprang auf und Neil kam hereingestürmt, als Molly gerade das offene Fenster erreichte. »Was ist passiert? «, rief er.

Molly bückte sich zur Öffnung, eine Hand auf dem nassen Fensterbrett, die Pistole schussbereit in der andern. »Wir können ihn doch nicht einfach verschwinden lassen!«

»Wen? Wo?«

Sie beugte sich aus dem Fenster, steckte den Kopf in den Regen und spähte nach links und rechts die schmale Gasse entlang. Nur Nacht, herabströmendes Wasser, eine Ahnung von monströsen Dingen, die insgeheim in den nahen Schatten wuchsen. Render aber war bereits verschwunden.
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Als Molly wieder am Tresen stand und erfuhr, dass es starken Kaffee gab, bestellte sie einen Becher. Wenn überhaupt etwas es schaffte, sie aus diesem Traum – falls es doch einer war – aufzuwecken, dann heißer, schwarzer, duftender Kaffee.

Am Tisch der Schluckspechte saß Derek und winkte ihr zu. Sie ignorierte ihn.

Neil nahm ebenfalls einen Kaffee und schlug Antworten auf einige der Fragen vor, die Molly quälten. Für die grundlegendsten und daher dringendsten Probleme hatte er allerdings keine Erklärung.

»Also hat Render uns erkannt, als wir ihm vorhin auf der Straße entgegengekommen sind«, sagte Molly. »Aber wie hat er uns hier aufgespürt?«

»Unser Wagen steht draußen. Er hat ihn erkannt.«

»Wenn er nicht gekommen ist, um mich umzubringen, weshalb ist er denn dann gekommen?«

»Nach dem, was du mir erzählt hast, habe ich den Eindruck, er wollte dich irgendwie herausfordern.«

»Mich herausfordern wozu – ihn umzulegen? Was für einen Sinn sollte das haben?«

»Keinen«, gab Neil zu.

»Er nannte mich unfruchtbar. Woher weiß er darüber Bescheid?«

»Wahrscheinlich hat er irgendwie herausgefunden, dass wir keine Kinder haben.«

»Aber wie kann er wissen, dass wir es sieben Jahre lang so oft versucht haben, und dass es … einfach nicht geht!«


»Das kann er nicht wissen.«

»Aber er hat’s gewusst!«

»Er hat bloß geraten«, sagte Neil.

»Nein. Er hat’s gewusst, ganz bestimmt. Er hat’s gewusst. Er hat seine Nadelstiche genau da gesetzt, wo sie am meisten wehtaten. Der Schuft hat mich ein leeres Loch genannt!«

Mollys Gedanken waren ein einziges Durcheinander, vielleicht weil sie zu wenig geschlafen hatte oder weil im Verlauf der Nacht zu viel passiert war, um es zu verarbeiten. Auch der Kaffee hatte nichts geholfen. Wahrscheinlich hätte selbst eine ganze Kanne ihr Hirn nicht auf Touren gebracht.

»Komisch, aber … jetzt bin ich froh, dass wir keine Kinder haben«, sagte Neil. »Ich könnte es nicht ertragen, dass wir sie nicht vor dem beschützen können, was kommt.«

Seine linke Hand lag auf dem Tresen; sie legte ihre rechte darauf. Er hatte so starke Hände, und doch hatte er sie sein ganzes Leben lang ausschließlich zu sanften Dingen verwendet.

»Er hat T.S. Eliot zitiert«, sagte sie. Das war die Sache, die sie am meisten verblüffte und durcheinanderbrachte.

»Du meinst das Ding im Haus von Harry Corrigan?«

»Nein, ich meine Render. Zuerst hat er den Ausdruck ›zwischen Idee und Wirklichkeit‹ benutzt und später ›zwischen Verlangen und Zuckung‹. Das war inmitten seines ganzen irren Gezeters, aber beides stammt aus dem Gedicht ›Die hohlen Männer‹.«

»Er könnte doch wissen, dass Eliot zu deinen Lieblingsautoren gehört.«

»Und woher sollte er das wissen?«

Neil überlegte einen Augenblick, doch ihm fiel keine Antwort ein.

»Kurz bevor er verschwunden ist, hat er auch noch gesagt: ›Dunkel, dunkel, dunkel – sie alle gehen ein ins Dunkel.
‹ Das ist auch wieder von Eliot. Erst dieses Ding, das früher einmal Harry Corrigan war … und jetzt Render.«

Molly spürte, dass sie eine schwer zu fassende Erkenntnis umkreiste, die sich, sobald sie sich eröffnete, zu einer verblüffenden Offenbarung entfalten würde.

»Dieser schaurige Harry Corrigan mit Kopfschuss war nicht der wirkliche Harry«, sagte sie. »Deshalb frage ich mich … war mein Vater dahinten im Waschraum wirklich mein Vater?«

»Was willst du damit sagen?«

»Vielleicht war er auch wirklich Render … aber nicht nur Render.«

»Ich kapiere noch immer nicht, worauf du hinauswillst.«

»Ich weiß ja auch nicht, was ich meine. Vielleicht weiß ich es auch, aber auf einer unbewussten Ebene, zu der ich keinen Zugang habe … denn jetzt im Moment sträuben sich mir die Härchen im Nacken.«

Zu wenig Schlaf, zu wenig Kaffee, zu viel Entsetzen. Vielschichtige Schleier aus Müdigkeit und Verwirrung verbargen die Wahrheit vor ihr, falls sie überhaupt irgendeiner Wahrheit nahegekommen war.

Deputy Tucker Madison, der Chefstratege der Gruppe, die entschlossen war, sich der feindlichen Übernahme ihrer Stadt und ihrer Welt zu widersetzen, gesellte sich am Tresen zu Molly und Neil.

»Einige von uns bleiben hier für den Fall, dass sich neue Kämpfer melden«, informierte er sie, »aber die meisten bilden Kommandos und schwärmen aus. Eine Gruppe soll die Bank inspizieren und sich überlegen, wie man sie besser befestigen kann. Eine zweite Gruppe holt Lebensmittel aus dem Supermarkt, bevor der überflutet wird, und eine dritte beschafft zusätzliche Waffen aus dem Laden von Powers. Seid ihr dabei?«

Molly dachte an den schwarz-gelb gefleckten Pilz mit seinem widerwärtig wuseligen Innenleben, der rasch in
der Besenkammer wuchs. Er war der Vorbote einer neuen, veränderten Welt, und obwohl es wahrscheinlich keine vernünftigere Idee gab, als die Bank zu befestigen und sich dort zu verschanzen, kam ihr die Mühe vergeblich vor.

»Wir sind dabei«, versicherte Neil. »Aber es gibt ein … Problem, mit dem wir uns zuerst beschäftigen müssen.«

Molly warf einen Blick auf Derek Sawtelle und seine Gefährten, die auf der Flucht vor der Wirklichkeit waren. Wie sie befürchtet hatte, bevor sie ihm zu seiner makabren kleinen Horrorshow gefolgt war, war er ein Bote der Verzweiflung gewesen.

»Wir stoßen bald zu euch, drüben in der Bank«, sagte sie zu Tucker.

Ob etwas vergeblich war oder nicht, hing immer vom Standpunkt des Betrachters ab. Ihr Schicksal lag in ihren eigenen Händen. Mit Hoffnung war alles möglich.

Das hatte sie jedenfalls immer geglaubt. Allerdings hatte sie bis zur heutigen Nacht automatisch nach dieser Philosophie gehandelt und es nicht nötig gefunden, sich das in Erinnerung zu rufen oder gar sich diese Überzeugung bewusst einzuhämmern.

Derek war nicht der einzige Bote der Verzweiflung gewesen, auf den sie in den vergangenen Stunden getroffen war. Der erste war das Ding gewesen, das sich der Leiche von Harry Corrigan bedient hatte.

Der dritte war Render gewesen. Welchen anderen Grund konnte er für seinen bizarren Auftritt gehabt haben, als sie in Angst, Schrecken und Verzweiflung zu versetzen?

Erneut spürte sie, dass die Erkenntnis in Reichweite war und gleich nach der nächsten Biegung einer verschlungenen Logik auf sie wartete.

Neil fuhr zusammen und stellte seinen Becher so abrupt auf dem Tresen ab, dass der Kaffee überschwappte. »Da kommt es wieder!«


Einen Moment lang wusste Molly nicht, was er meinte – dann spürte sie das schwere, rhythmische Pulsieren eines Drucks, der nicht von Geräuschen begleitet war und keine sichtbaren Auswirkungen auf die Dinge im Raum hatte. Dennoch wogte er unbestreitbar durch ihren Körper, pochte in den Knochen und Muskeln und ließ das Blut hin- und herströmen, als weckten die gespenstischen Gezeiten eines lange verschwundenen Meeres in ihren Zellen eine uralte Erinnerung an die Zeit, als die Vorfahren des Menschen noch nicht an Land gelebt hatten.

Vor wenigen Stunden, als sie noch zu Hause gewesen war, hatte sie dieses Phänomen überhaupt nicht wahrgenommen, bis Neil sie darauf aufmerksam gemacht hatte, und selbst dann hatte sie es nicht halb so stark gespürt wie er.

Vielleicht war dieses Pochen so etwas wie das magnetische Pulsieren gewaltiger Maschinen, deren Technologie für den modernen Menschen so unverständlich war, wie es ein Verbrennungsmotor für einen Neandertaler gewesen wäre.

Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Der Stundenzeiger bewegte sich rasch aufs nächste Jahr zu, während der Minutenzeiger etwa sechzigmal schneller aufs letzte Jahr zuraste. Es war, als raubte irgendetwas der Zeit ihre Kraft und forderte alle Uhrenbesitzer auf, sich auf den gegenwärtigen Augenblick zu besinnen und zu erkennen, dass er alles war, was sie je haben würden.

Im ganzen Raum verbreitete sich eine spürbare Beklemmung. Alle waren aufgestanden und starrten ebenfalls auf ihre Armbanduhren oder auf die Uhr mit dem Coors-Logo an der Hinterwand.

Das mysteriöse Pulsieren war von dem Gefühl begleitet, dass eine bedrohliche Masse sich durch den Regen bewegte – das, was Neil als herabkommenden Berg und Lee Ling als stürzenden Mond beschrieben hatte.


»Es kommt von Norden her«, sagte Neil.

Auf die Nuancen des Phänomens reagierte er offenbar weiterhin empfindlicher als Molly.

Auch andere spürten die Richtung, aus der sich die Bedrohung näherte. Mehrere der Säufer, der Friedensfreunde, der Zauderer und der Kämpfer – von denen noch keiner zu einer der verschiedenen Missionen aufgebrochen war – drehten sich ebenfalls nach Norden und starrten an die Decke am Ende des Raums.

Sämtliche Gespräche waren verstummt. Kein einziges Glas klirrte.

Die meisten Hunde blickten ebenfalls nach oben, doch einige schnüffelten weiterhin am Boden. Offenbar betäubte der faszinierende Geruch von alten Bierlachen und Essensresten ihren Instinkt für Gefahr.

»Es ist noch größer, als ich vorher dachte«, flüsterte Neil, »größer als ein Berg oder auch drei Berge. Und tief herunten, ganz tief. Vielleicht nur … drei Meter über den höchsten Baumwipfeln.«

»Der Tod«, hörte Molly sich sagen und war überrascht von ihrer eigenen Stimme. Dennoch spürte sie mittels einer Gabe, die tiefer reichte als reiner Instinkt, dass dieses Wort nicht angemessen war. Was da im Unwetter reiste, war zugleich unglaublicher und weniger geheimnisvoll als alles, was sie sich bisher hatte vorstellen können.

Irgendwo im Raum begann ein kleines Mädchen zu weinen. Sein Schluchzen war laut und kläglich, aber so rhythmisch, dass es falsch und seltsam klang.
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Obgleich das mysteriöse, unsichtbare Ding, das seinen Eroberungszug durch das nächtliche Meer am Himmel fortsetzte, die Aufmerksamkeit stärker auf sich zog als alles, was Molly je erlebt hatte, klang das Weinen des Kindes so unheimlich, dass sie und andere den Blick von der Decke abwandten und sich nach der Quelle des Jammerns umsahen.

Was da weinte, war gar kein Kind. Die Geräusche kamen aus der Puppe, die Molly vom Rücksitz des verlassen auf der Landstraße stehenden Autos genommen hatte.

Die Puppe lag bäuchlings auf dem Tresen, wie Molly sie hingelegt hatte. Der Kopf war dem Raum zugewandt, die Augen waren geschlossen. Aus dem offenen Mund kam das Plärren und Schluchzen, das zu den auf dem Voicechip gespeicherten Geräuschen und Wörtern gehörte.

Molly dachte an die Spieldosen in ihrem Schlafzimmer, die Walzer tanzenden Porzellanfigürchen und das sich im Kreis drehende Karussellpferd.

Vor dem geistigen Auge sah sie jedoch auch den zuckenden Kadaver, der einst Harry Corrigan gewesen war. Den toten Harry, der durch zerbrochene Zähne Eliot zitierte, mit einem verwüsteten Mund, der keinen Gaumen mehr besaß.

Mit einem Schlag wurde ihr klar, dass die als Marionette agierende Leiche nur eine andere Kategorie des Effekts war, der die Musikdosenfiguren in Gang gesetzt hatte und nun die Puppe zum Schluchzen brachte. Für die unbekannten
Herren dieser Nacht waren die Toten Spielzeuge, und die Lebenden ebenfalls.

Gerade als Molly wieder zur Decke blicken wollte, begann einer der Hunde zu knurren, und dann noch einer. Beide beobachteten die Puppe.

Das künstliche Kleinkind war mit beweglichen Gliedern ausgestattet, aber, wie Molly festgestellt hatte, nicht mit einer batteriebetriebenen Mechanik. Dennoch bewegte es sich. Drehte sich auf die Seite. Hob den Kopf vom Tresen.

Alle Anwesenden hatten in dieser Nacht Unmögliches gesehen und mehr als das. Sie waren gefeit dagegen, sich leicht verblüffen zu lassen, und betrachteten die Entwicklung anfänglich eher mit Neugier als mit Angst oder Verwunderung.

Hätten die beiden Hunde nicht leise weitergeknurrt und die Zähne gebleckt, so hätten manche womöglich sogar weggeschaut, weil die merkwürdige Erscheinung ihnen weniger Sorgen machte als der unbekannte Koloss, der durch die nächtlichen Strömungen über Black Lake pflügte.

Da hörte die Puppe auf zu weinen und richtete sich zum Sitzen auf. Ihre Beine baumelten über die Tresenkante, die Arme hingen an den Seiten herab. Die Augen gingen auf. Der Kopf drehte sich nach vorne.

Da das künstliche Menschlein in seinen rosa Bermudashorts und seinem gelben T-Shirt im Spritzgussverfahren hergestellt und maschinell verklebt, zusammengenäht und bemalt worden war, war es natürlich blind, doch seine Augen bewegten sich nach links, nach rechts und wieder nach links, als könnte es den Blick über die in der Kneipe versammelten Menschen schweifen lassen und sie klar und deutlich sehen.

Mit kindlicher Stimme sagte es: »Hungrig. Essen.«

Das widersprach nicht der Logik, denn diese beiden Wörter gehörten offenbar zu dem Vokabular auf dem eingebauten Voicechip.


Dennoch wichen die in nächster Nähe stehenden Betrachter einen Schritt zurück.

Molly schmiegte sich an Neil.

»Hungrig. Essen«, wiederholte die Puppe.

Die Mundwinkel waren mit Scharnieren versehen. Wenn die Puppe sprach, bewegten sich ihre Lippen, hinter denen eine kleine rosa Zunge zum Vorschein kam.

Abwechselnd nach links und rechts blickend, spulte die Puppe einen Teil ihres Sprachspeicherinhalts ab: »Hab dich lieb … Baby is’ müde … gute Nacht, Mami … Windel nass … Mami, sing was für Baby … schönes Lied … Sonne, Mond und Sterne … bin ganz brav, Mami … bin hungrig … will Pudding haben … mm, lecker, alles aufgegessen …«

Die Puppe verstummte. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte an die Decke, als spürte sie den durch die Regennacht gleitenden Koloss.

Etwas an ihrer Haltung – die Neigung des Kopfs, der leicht nach vorn gebeugte Körper, die beklemmende Intensität der Glasaugen – brachte Molly auf den Gedanken, dass sie das Ding am Himmel nicht nur wahrnahm, sondern auch in Verbindung mit ihm stand.

Nach einer kleinen Weile senkte die Puppe wieder den Kopf, richtete den Blick auf die Anwesenden und sagte: »Sonne … Mond … und …« Dann schien sie ins Stocken zu geraten: »Ster… Ster… Ster…«

Irgendjemand sagte: »Bringt das verfluchte Ding zum Schweigen!«, und jemand anders meinte: »Moment noch, abwarten!«

»Pudding haben«, sagte die Puppe, » …ben …ben …ben.« Pause. Dann fügte sie die beiden abgetrennten Silben zusammen: »Sterben … sterben … sterben …«

Als Molly sich umblickte, sah sie Gesichter, die so bleich waren, wie es ihr eigenes sein musste.

Lee Ling presste die Faust an den Mund und biss sich auf die Knöchel, während ihr Mann Norman mit seiner
Schrotflinte im Arm dastand, als wünschte er, etwas damit anfangen zu können.

Die Puppe verkündete: »Sterben tut weh«, und hob die rechte Hand zum Mund, als wollte sie Lee Ling nachäffen.

Dass der Arm sich dabei beugte, war noch durch die Gelenke an Schulter und Ellbogen erklärbar. Das Händchen aus gegossenem Kunststoff hingegen war nicht gegliedert und hätte deshalb nicht in der Lage sein sollen, die Selbstverstümmelung zu begehen, die folgte.

Die Puppe griff sich zwischen die offenen Lippen, packte ihre rosa Vinylzunge und riss sie heraus.

»Sterben tut weh.«

Nun fuhr auch die linke Hand in die Höhe, krallte sich am linken Auge fest, riss es heraus und warf es auf den Tresen. Blau und ohne zu blinzeln, hüpfte die gläserne Halbkugel über die Mahagonifläche und verbrauchte ihre letzte Energie in einem kurzen, blinden Kreiseln.

»Alle eure Babys«, sagte die Puppe in einem abgehackten Rhythmus, der offenbar daraus resultierte, dass die Wörter aus verschiedenen Phrasen und Silben auf dem Voicechip zu einem neuen Kontext zusammengesetzt wurden, »alle eure Babys werden sterben.«
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»Alle eure Babys werden sterben.«

Bei der Wiederholung dieser Drohung schaute Molly zu den Kindern hinüber, die sich am anderen Ende des Raumes versammelt hatten. Alle waren aufgestanden und reckten die Hälse. Molly hätte ihnen diesen Akt psychologischer Kriegsführung gern erspart – falls das tatsächlich die Absicht des Puppenspielers war, der hinter dieser bizarren Aufführung steckte.

Einäugig saß die Puppe da und pulte mit dem rechten Zeigefinger in der leeren Augenhöhle wie ein Schwimmer, der Wasser ins Ohr bekommen hat.

Molly hätte sich nicht gewundert, wenn aus der leeren Höhlung hektisch zappelnd nasse, graue Würmer herausgewuselt wären.

»Alle eure Babys werden sterben.«

Das Gewicht dieser fünf Worte, die wie ein Versprechen klangen, die Menschheit auszurotten, legte sich so drückend auf Molly wie die gewaltige Schwere des geheimnisvollen Objekts, das über Black Lake schwebte und das ihr mit dem rhythmischen Pochen seiner Maschinen oder seines Herzens die Lunge zusammenpresste und die Energie raubte.

Die rechte Hand der Puppe hob sich und riss auch das zweite Auge heraus. Schon seit dem Tag ihrer Herstellung blind, hatte sie sich nun doppelt geblendet.

»Alle eure Babys, eure Babys, eure Babys werden sterben. «


Mit einem unterdrückten Fluch trat Norman Ling zum Tresen und hob seine Flinte.

»Norman, um Himmels willen, hier wird nicht geschossen! «, warnte Russell Tewkes, der Wirt.

Kaum war das Auge aus der Kunststoffhand gefallen, da schien die Hexerei, von der die Puppe belebt worden war, an Kraft zu verlieren oder ganz zu verschwinden. Die Puppe sank in sich zusammen, kippte rücklings auf den Tresen und blieb liegen, den augenlosen Blick zur Decke gewandt, der Nacht und den Göttern des Sturms entgegen.

Bleich vor Furcht und mit vor Wut erstarrter Miene, wischte Tewkes die herausgerissene Vinylzunge und die beiden Glasaugen vom Tresen in einen Abfalleimer.

Als der Wirt nach der Puppe greifen wollte, schrie jemand: »Russ, da, hinter dir!«

An Tewkes’ Reaktion zeigte sich, dass seine Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren. Er fuhr mit einer Geschwindigkeit herum, die die scheinbare Schwerfälligkeit seines gedrungenen Körpers Lügen strafte, und ballte die Hände zu Fäusten, um sich im klassischen Kneipenstil gegen jede nur mögliche Bedrohung zu verteidigen.

Zuerst sah Molly nicht, was den Warnruf ausgelöst hatte.

Dann verkündete Tewkes: »Das bin ich nicht, verflucht noch mal, das bin ich nicht!«

Hinter dem Tresen hing ein breiter Spiegel an der Wand. Tewkes starrte auf sein Ebenbild, dessen rechte Gesichtshälfte zerschmettert war.

Trotz seiner Worte schien er von dem, was der Spiegel zeigte, doch halb überzeugt zu sein, denn er griff sich mit der Hand ans Gesicht, um sich zu vergewissern, dass ihm keine Katastrophe widerfahren war. Im Spiegel sah die Hand krumm und verstümmelt aus.

Erschrocken rangen nun auch andere nach Luft. Schwache Entsetzensschreie stiegen auf, als man merkte, dass
Tewkes nicht der Einzige war, dessen Spiegelbild sich als Vorahnung eines tödlichen Schicksals darstellte. Man sah die Freunde, man sah die Nachbarn, man suchte nach sich selbst – und wo man auch hinschaute, jeder war eine Leiche, ein Opfer extremer Gewalt.

Aus Tucker Madisons Gesicht war der Unterkiefer herausgerissen. Die Oberzähne des Deputys bissen in die Luft.

Dem edlen römischen Schädel von Vince Hoyt fehlte der Deckel, und das Phantom im Spiegel zeigte auf den echten Vince mit einem Arm, der unterhalb des Ellbogens nur noch aus nackten Knochen bestand.

Neben ihm stand eine runzlige, verbrannte Masse, die einmal ein Mensch gewesen war. Rauch stieg von ihr auf. Sie grinste, aber nicht humorvoll oder bedrohlich, sondern weil die Lippen verschmort waren, sodass das Gebiss entblößt war wie auf einer Schautafel beim Zahnarzt.

Molly wusste, dass es nicht ratsam war, auf diesem grausigen Wandbild nach sich selbst zu suchen. Wenn sich dort ein Blick auf ein unentrinnbares Schicksal bot, dann blieb nichts als Verzweiflung. Aber selbst wenn es eine Lüge war, würde das Bild ihres vom Tod verwüsteten Gesichts und Körpers sich ins Gedächtnis einbrennen und dort eitern, ihren Handlungswillen untergraben und ihren Überlebensinstinkt schwächen.

Vielleicht gehört eine morbide Neugier unweigerlich zum menschlichen Erbgut, denn wider besseres Wissen forschte sie trotzdem nach ihrem Bild.

In dem ahnungsvollen Spiegel, in jener anderen Kneipe der stehenden Toten, existierte Molly Sloan nicht. Da, wo sie hätte sein sollen, war nur Leere. Hinter dieser Leere befand sich das grässlich zerfetzte Ebenbild des Mannes, der auf dieser Seite des Spiegels hinter ihr stand.

Als sie zu einer früheren Stunde dieser Nacht im Spiegel ihres Toilettentischs in eine Zukunft geblickt hatte, in der ihr Schlafzimmer ein Dschungel aus Ranken und Moder
war, da hatte sie ihr Ebenbild gesehen, aber nicht als Leiche oder sonst wie entstellt, sondern genau so, wie sie in Wirklichkeit aussah.

Nun suchte sie voll Furcht das Bild von Neil. Als sie feststellte, dass auch er keinen Platz in dem Panorama lebender Leichen hinter dem Tresen hatte, wusste sie nicht recht, ob sie erleichtert über das gemeinsame Fehlen sein sollte oder ob es bedeutete, dass ihr Schicksal etwas Schlimmeres mit sich bringen würde als die Enthauptung, Amputation und Verstümmelung, die man bei den anderen sah.

Sie wandte den Kopf, um den leibhaftig neben ihr stehenden Neil zu betrachten. Als sich ihr Blick mit seinem kreuzte, erkannte sie, dass auch er die Abwesenheit der beiden Spiegelbilder bemerkt hatte und ebenfalls nicht wusste, was er davon halten sollte.

Das Licht erlosch. Plötzlich herrschte völlige Dunkelheit.

Diesmal war der Stromausfall zweifellos endgültig.

Auf diese Eventualität vorbereitet, knipsten acht, zehn, vielleicht gar zwanzig der versammelten Bürger Taschenlampen an. Lichtschwerter durchschnitten die Dunkelheit.

Viele der Lichtkegel fanden den Spiegel, vielleicht wegen einer kollektiven Furcht, die grotesken Zerrbilder auf der anderen Seite des Spiegelglases könnten im Schutz der Finsternis in die diesseitige Welt getreten sein. Wegen der Blendung konnte man allerdings nicht erkennen, was nun im Spiegel zu sehen war.

Jemand schleuderte eine Bierflasche. Der breite Spiegel zerbarst, und die Bruchstücke regneten in einer Kaskade unheilvoller Töne auf den Boden.

Obgleich ihm der Spiegel gehörte, der sich nun in gefährlich scharfen Scherben rund um seine Füße ausbreitete, erhob Russell Tewkes keinen Protest.


In den umherschweifenden und sich kreuzenden Kegeln der Taschenlampen, im Blitzen der silbrig fallenden Bruchstücke bemerkte Molly etwas, was ihre angespannten Nerven erneut zum Beben brachte.

Gerade hatte die augen- und zungenlose Puppe noch da drüben auf dem Tresen gelegen. In der kurzen, aber absoluten Finsternis war sie verschwunden.
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In Erwartung des drohenden Stromausfalls hatte man Kerzen auf alle Tische und auf den Tresen gestellt. Streichhölzer flammten auf, Dochte fingen Feuer, und die Taschenlampen wurden ausgeschaltet, als warmes Licht auf bleichen, düsteren Gesichtern schimmerte, die Mahagoniwände vergoldete und die Decke flackernd erhellte.

Mit der willkommenen Wiederkehr von Licht flammte eine Erinnerung auf, und einen Augenblick stand Molly wie gelähmt da, während sie darüber nachdachte.

Neil sagte etwas zu ihr, doch sie befand sich eher in der jüngsten Vergangenheit als in der Gegenwart. Sie hockte wieder in der Besenkammer, beobachtete, wie der sich selbst reparierende Pilz seine Oberflächenmembran verschloss, und hörte Derek Sawtelle zu …

Sie ließ den Blick über die nervöse Menge schweifen und suchte nach dem Professor.

Als Neil ihr eine Hand auf die Schulter legte und sie sanft schüttelte, um sich bemerkbar zu machen, fragte sie: »Was zum Teufel geht hier vor sich? Was ist die Wahrheit, oder gibt es etwa gar keine mehr?«

Dann sah sie Derek auf der anderen Seite des Raums; er starrte zu ihr herüber – und lächelte, als wüsste er, was sie gerade dachte. Dann wandte er den Blick ab und sagte etwas zu einem seiner Nachbarn.

»Komm«, sagte sie zu Neil und ging auf Derek zu.

Mit wenigen Ausnahmen waren die Anwesenden auf den Beinen. Zu aufgewühlt, um sich wieder hinzusetzen, gingen
sie umher, um Meinungen und beruhigende Worte auszutauschen.

Auch die meisten Hunde waren unterwegs und streiften im Raum umher, immer ihren Nasen folgend. Vielleicht waren sie immer noch von dem Geruchsmosaik auf dem Boden fasziniert, aber es hätte Molly nicht gewundert, wenn sie nach der verschwundenen Puppe gesucht hätten.

Als sie auf Derek zutrat, der mit dem Rücken zum Raum am Tisch saß, hatte er gerade eine Flasche in der Hand und goss Gin in ein Glas mit halb geschmolzenem Eis und Limonenschnitzen. Er drehte sich zu ihr um, als hätte er sie mit einem dritten Auge am Hinterkopf beobachtet.

»Molly, Neil, meine lieben Freunde, ich nehme an, dieses kleine Marionettenspiel hat euch davon überzeugt, dass Bacchus und Dionysos die einzigen Götter sind, die es sich zu verehren lohnt. Lasset uns beten, dass Russell genügend Kisten mit Flüssigem auf Lager hat, sodass wir bis zur letzten Szene des letzten Aktes vor Austrocknung geschützt sind.«

»Lass den Quatsch, Derek«, sagte Molly. »Du bist nicht so betrunken, wie du tust. Und wenn du es doch sein solltest, dann hast du deine fünf Sinne zumindest noch gut genug beisammen, um deine Rolle spielen zu können.«

»Meine Rolle?« Mit gespielter Verblüffung blickte er sich um. »Sind hier denn Filmkameras aufgebaut?«

»Du weißt schon, was ich meine!«

»Nein, leider nicht, und ich bezweifle stark, dass du selbst weißt, was du meinst.«

Damit hatte er ins Schwarze getroffen. Molly wusste nicht, was vor sich ging; sie war lediglich sicher, dass die Lage komplexer war, als sie gedacht hatte, und sie witterte Betrug.

»Vorher in der Besenkammer«, sagte sie, »als wir zugeschaut haben, wie dieses gruselige Ding seine Wunde repariert
hat … da ist es mir noch nicht aufgefallen, aber du hast Eliot zitiert.«

Ein Schatten huschte über seine Augen, ein Schatten und ein Schimmern, wie die rötlichen Schuppen von etwas, was direkt unter der Oberfläche eines trüben Gewässers dahinschwamm. Dieser Ausdruck, was immer er war und was immer er bedeutete, war etwas, was man in den Augen eines Freundes nicht erwartet hätte.

»Was für einen Eliot?«, fragte er.

»Tu doch nicht so. T.S. Eliot.«

»Ach, der gute, alte T.S. Der hat mich nie besonders interessiert. Wie du weißt, begeistere ich mich eher für Romanciers, besonders für den richtig männlichen Typ. T.S. ist zu sehr Gentleman für mich. Sein ganzes Werk enthält nicht eine einzige derbe Zeile.«

»Du hast zu mir gesagt: ›All unsere Kenntnis führt uns näher an die Unkenntnis.‹«

»Tatsächlich?« Wenn in seiner Stimme kein Spott mitschwang, dann funkelte er ihm zumindest in den Augen.

»Es hat nicht ganz zu dem gepasst, was du davor gesagt hast, aber das hab ich dem Gin zugeschrieben. Deshalb hab ich das Zitat auch nicht sofort erkannt.«

»Es muss gar kein Zitat gewesen sein, junge Dame. Vielleicht gelingt es mir ja von Zeit zu Zeit ganz ohne Hilfe, die eine oder andere Weisheit zu äußern.«

So leicht ließ sie ihn nicht davonkommen. »Der darauf folgende Vers des Gedichts lautet: ›All unsere Unkenntnis führt uns näher an den Tod.‹«

»Tja, das passt natürlich zu unserer Situation.«

»Harry Corrigan, mein Vater, du … alle zitieren Eliot. Was hast du mit den beiden anderen zu tun? Was geht hier vor?«

Dereks süffisantes, hämisches Grinsen sah ganz genauso aus wie das von Render. »Neil, deine hübsche junge Frau interessiert sich neuerdings offenbar für Verschwörungstheorien! «


»Du hast diese Worte gesagt«, bestätigte Neil. »Das weiß ich noch.«

»Vorsicht, Neil, Paranoia kann ansteckend sein! Hol dir rasch eine eigene Flasche Gin, um dich dagegen zu impfen.«

»Wenn man meint, jemand ist hinter einem her, und es ist tatsächlich jemand hinter einem her, dann ist das keine Paranoia«, sagte Molly. »Es ist die Realität.«

Derek deutete an die Decke und damit auf den Koloss, den sie spürten, ohne ihn sehen oder hören zu können. »Das ist die Realität, Molly, das, was da über unseren Köpfen hängt. Wir alle werden tot sein, zusammen mit der ganzen Welt. Niemand wird entrinnen, und das Einzige, was ungewiss bleibt, ist die Stunde, in der die Axt den Letzten von uns fällt.«

Sie sah an Derek Sawtelle keine Furcht und keine Verzweiflung, ja nicht einmal die milde Melancholie, die er sonst als ideales Bollwerk gegen unangenehme Emotionen gepriesen hatte. Stattdessen sah sie in seinen plötzlich fiebrigen Augen und seinem spitzen Katzengrinsen einen Triumph, der vollkommen sinnlos war, aber nicht zu übersehen und nicht zu missdeuten.

»Also, liebe Molly, hör bitte auf, in törichten Verschwörungstheorien nach einer Erklärung zu suchen, und stürz dich in das Vergnügen, das noch zu haben ist. Getränke auf Kosten des Hauses!«

Frustriert wandte Molly sich von ihm ab. So unklar ihr vieles war, Dereks kaum verhüllte Feindseligkeit und seine Lügen waren es nicht. Sie drängte sich ein Stück weit durch die debattierenden Grüppchen, bis ihr klar wurde, dass sie nicht wusste, wohin sie gehen und was sie als Nächstes tun sollte.

Anscheinend hatte sie keine andere Wahl, als auf den Tod zu warten und ihn zu akzeptieren, wenn er kam.
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Neil nahm sie am Arm und führte sie zu einer leeren Sitznische an der nördlichen Seite der Kneipe.

Sie weigerte sich, Platz zu nehmen. »Die Zeit läuft uns davon«, sagte sie.

»Ich höre die Uhr ticken.«

»Wir müssen etwas tun, uns vorbereiten!«

»Stimmt. Aber was? Wie?«

»Vielleicht ist die Sache mit der Bank tatsächlich die beste Idee«, sagte Molly. »Wir befestigen das Gebäude und verschanzen uns dort. Zumindest sterben wir dann kämpfend. «

»Dann gehen wir jetzt mit den anderen dorthin.«

»Das ist es ja – die anderen. Sie waren alle tot, vorher im Spiegel. Sterben sie in der Bank? Ist das der Ort, an dem sie so … zerfleischt werden?«

Sie schüttelte den Kopf, sah sich im Raum um. An Leuten, die noch vor wenigen Minuten über Strategie, Taktik und die Möglichkeit des Überlebens gesprochen hatten, beobachtete sie kaum gezügelte Panik. Offenbar glaubten sie dem Spiegel und rechneten damit, auf grässliche Weise zu sterben, und zwar bald.

»Ich habe Angst«, sagte sie. »Bisher bin ich ganz gut damit umgegangen … aber jetzt wird es mir allmählich zu viel.«

Neil nahm sie in die Arme. Er wusste immer, wann es besser war, nichts zu sagen.

Bebend schmiegte Molly sich an ihn. Sie lauschte seinem Herzschlag. Unerschütterlicher Neil.


Als ihr Herz begonnen hatte, sich seinem langsameren Takt anzupassen, drückte er sie sanft auf die Bank und setzte sich ihr gegenüber.

Auf diesem Tisch standen keine Kerzen, und sie war dankbar für die Dunkelheit. Niemand außer Neil sollte ihre Tränen sehen. Sie war stolz auf ihre Zähigkeit, ihre Widerstandskraft.

Möglicherweise zählte redlicher Stolz nun nicht mehr, aber aus Gründen, die sie nicht in Worte fassen konnte, hatte sie das Gefühl, er zählte mehr denn je.

»Um herauszubekommen, was wir tun sollten«, sagte Neil, »müssen wir uns vielleicht erst mal fragen, was wir wissen.«

»Immer weniger.«

Ironisch wiederholte Neil das Eliot-Zitat: »›All unsere Kenntnis führt uns näher an die Unkenntnis.‹«

Unter der Sitzfläche der Bänke war Platz für die Beine. Unwillkürlich bewegte Molly die Füße nach hinten, da fiel ihr die verschwundene Puppe ein.

War das unheimliche Ding in der kurzen Dunkelheit zwischen dem Erlöschen der Lampen und dem Anzünden der Kerzen vielleicht in diese Nische und unter ihre Bank gekrochen, augenlos und doch alles sehend, mit zungenlosem Mund und dem atemlosen Schweigen eines sich anpirschenden Raubtiers?

Mühsam widerstand Molly dem Drang, aus der Nische zu fliehen und mit einer Taschenlampe unter die Bank zu leuchten. Hätte sie das getan, so hätte sie einer kindischen Angst nachgegeben, und dann wäre es ihr noch schwerer gefallen, genügend Mut aufzubringen, um den echten und ernsteren Gefahren entgegenzutreten, die mit Sicherheit zu erwarten waren.

Es war nur eine Puppe. Selbst wenn sie gleich eine kleine Hand an ihrem Knöchel spüren würde, wäre das nur die Hand einer Puppe, egal, ob die nun auf dämonische Weise belebt war oder nicht. Nur die Hand einer Puppe.


Molly wischte sich über die feuchten Wangen. »Nehmen sie uns denn wirklich unsere Welt weg?«

»Die Ereignisse weisen darauf hin.«

»Oder ist es bloß die Art und Weise, wie wir die Ereignisse deuten?«

»Ich weiß nicht recht, wie wir sie sonst deuten sollten.«

»Ich auch nicht. Dieses Ding in der Besenkammer …« Molly schauderte.

Sie spürte noch immer den über ihr schwebenden Koloss, und wenn sie ihre Aufmerksamkeit nun zur Decke richtete, konnte sie auch die Bewegung des Drucks wahrnehmen, der südwärts durch den Regen abzog. Offenbar wurde sie immer empfänglicher dafür.

»Aber die Sache mit dem rapiden Terraforming ist Dereks Theorie«, sagte sie, »und dem traue ich nicht.«

»Was ist eigentlich los mit ihm?«, fragte Neil. »Wieso hat er sich dir gegenüber so komisch benommen?«

»Keine Ahnung.«

»Du hast gesagt, vielleicht sei Render nicht nur Render gewesen.«

»Und ich weiß immer noch nicht, was ich damit eigentlich meine.«

»Ist dann auch Derek wirklich Derek, aber nicht nur Derek?«

»Auf jeden Fall stimmt etwas mit ihm nicht.«

Neil rieb sich mit einer Hand den Nacken. »Da muss ich wieder an die Filme mit diesen außerirdischen Parasiten denken.«

»Warum haben die uns dann nicht alle befallen? Warum wird nicht jeder von ihnen kontrolliert?«

»Vielleicht ist es bald so weit.«

Molly schüttelte den Kopf. »Das Leben ist was anderes als Science-Fiction.«

»U-Boote, Atomwaffen, das Fernsehen, Computer, Kommunikationssatelliten, Organtransplantationen – das kam
alles in der Science-Fiction vor, bevor es Wirklichkeit wurde. Und das größte Science-Fiction-Motiv überhaupt ist der Kontakt zu Außerirdischen.«

»Aber wenn es in ihrer Macht steht, einen ganzen Planeten zu verändern, weshalb dann die psychologische Kriegsführung? Sie könnten uns doch einfach zertreten wie Ameisen, was sie offenbar ohnehin schon tun, zumindest in den Großstädten.«

»Du meinst die Puppe und den Spiegel.«

»Und Harry Corrigan, und dieser ganze T.-S.-Eliot-Spuk. Wenn sie unsere ganze Umwelt durch ihre ersetzen könnten, wenn sie die menschliche Zivilisation in wenigen Tagen oder Wochen radikaler auslöschen könnten als ein Atomkrieg auf allen Kontinenten, dann bräuchten sie sich doch keine Mühe zu geben, uns mit solchen Dingen verrückt zu machen.«

Molly kam in den Sinn, wie die Puppe kurz vor ihrer Selbstverstümmelung an die Decke gestarrt hatte. Wieder blickte sie ebenfalls nach oben und fragte sich, ob ihr gesteigertes Wahrnehmungsvermögen für das Ungetüm am Himmel sie wohl empfänglich für seinen Einfluss machte. Womöglich würde sie irgendwann vollständig ihren freien Willen verlieren, die Puppe nachahmen und sich die Augen ausreißen.

»Wir sind nur deshalb nicht schon tot, weil sie für uns irgendeine Verwendung haben«, erkannte sie plötzlich.

»Was für eine Verwendung?«

»Da kann ich mir mehrere Möglichkeiten vorstellen …«

»Ich auch«, sagte Neil.

»Nichts davon hört sich gut an.«

»Erinnerst du dich an den Film Matrix?«

»Jetzt hör mit den Filmen auf! Daran sollen wir zwar offenbar denken, darauf wollen sie uns hinlenken, aber was jetzt geschieht, ist anders als alle Filme, die je gedreht wurden. «


Sie sah, wie Vince Hoyt erregt mit einem Mann diskutierte, den sie nicht kannte. Unwillkürlich kam ihr ein Bild aus dem nun zerstörten Spiegel in den Sinn: Hoyt mit abgerissener Schädeldecke.

»Vielleicht haben sie nicht für alle von uns Verwendung«, sagte sie, »Aber bestimmt für manche. Wir beide zum Beispiel sind nicht für den Tod bestimmt, sondern dafür, manipuliert zu werden. Die Sache mit der Puppe und dem Spiegel – jeder hat sie gesehen, aber vielleicht war sie nur dazu gedacht, dich und mich zu beeinflussen.«

»Vielleicht auch nur dich«, sagte Neil. »Derek hat sich an dich gewandt, Render und Harry Corrigan ebenfalls. Mit mir hat sich keiner befasst.«

Alles in Molly sträubte sich gegen die Vorstellung, ihr Schicksal und das von Neil könnten radikal verschieden sein, weshalb sich ihre Wege vielleicht früher oder später würden trennen müssen. »Ich weiß nicht, was das bedeutet«, sagte sie, »aber es bedeutet sicher etwas, dass wir als Einzige nicht im Spiegel sichtbar waren.«

»Nicht als Einzige«, widersprach Neil. »Die Kinder waren auch nicht zu sehen.«

Inzwischen standen die sechs Kinder in der Nähe des Tischs zusammen, an dem Neil und Molly gesessen hatten. Vorher hatte man ihnen einen gewissen Abenteurergeist angemerkt, doch jetzt war an seine Stelle blanke Furcht getreten. Sie machten den Eindruck, als würden sie beim geringsten Anlass davonrennen.

Aus Instinkt und natürlichem Antrieb wurden die Hunde dorthin gezogen, wo sie am meisten gebraucht wurden. Sechs von ihnen streiften immer noch im Raum umher, drei hingegen – ein Golden Retriever, ein Deutscher Schäferhund und ein schwarz-braun gefleckter Mischling mit dem Körperbau eines Boxers und dem struppigen Gesicht eines Scotchterriers – hatten sich um die Kinder geschart, um deren Kummer zu lindern, wie Hunde es schon immer
getan haben, und zweifellos auch, um ihre jungen Schützlinge gegen alle Bedrohungen zu verteidigen.

Als Molly die Kinder und die Hunde beobachtete, spürte sie wieder, dass die Erkenntnis sie foppte wie ein formloser Schatten, der nur kanpp jenseits der offenen Gefilde des Bewusstseins durch die dunklen Wälder des Unbewussten huschte, gleichermaßen verlockend und verstörend.

»Wen hat man, abgesehen von den Kindern, eigentlich sonst noch nicht im Spiegel gesehen?«, fragte sie.

»Keine Ahnung. Es ging alles so schnell, da war keine Zeit zum Abzählen. Vielleicht noch ein paar andere, vielleicht waren es auch nur wir acht – du, ich und die Kinder. «

Das lautlose Pulsieren in den Knochen, im Blut und in der Lymphe, das sich offenbar nach dem Rhythmus magnetischer Maschinen richtete, mit denen der Koloss am Himmel ausgestattet war, klang allmählich ab.

Molly spürte, dass ein gewaltiges Gewicht von ihr genommen wurde wie ein unheilvoller Schatten, als das riesige Fahrzeug sich nach Süden bewegte. Um nicht in Mutlosigkeit zu verfallen, vermied sie es, an die Horden unmenschlicher Kreaturen zu denken, die sich an Bord befinden mussten, und an die grausame, unwiderstehliche Kraft, die es repräsentierte.

Im ganzen Raum wurden die Kerzenflammen größer und heller, als wäre ihr Licht beeinflussbar wie die Gezeiten des Meeres durch die Mondphasen.

Auch Mollys Gehirn schien wieder rascher und klarer zu funktionieren. Sie nahm logische Zusammenhänge wahr, wo sie gerade noch nur einen verwirrenden Nebel gesehen hatte.

Um sich der Wahrheit Schritt für Schritt zu nähern, stellte sie Neil die Frage: »Was ist Render, mein Vater?«

»Wie meinst du das?«

»Welches Wort drückt sein Wesen aus?«


»Psychopath«, antwortete Neil.

»Das lenkt von der Wahrheit ab.«

»Mörder«, sagte Neil.

»Genauer?«

»Ein Mörder … von Kindern.«

Während dieses Dialogs kam ein Hund an den Tisch, der Schäferhund, der vorher bei den Kindern gestanden hatte. Er schaute Molly aufmerksam an.

Unwillkürlich richtete diese sich auf, weil sie spürte, wie das mysteriöse Dunkel, das ihre unmittelbare Zukunft bisher verhüllt hatte, sich zu klären begann. »Ja, Render ist ein Kindermörder. Und was bin ich?«

»Für mich – alles«, sagte Neil. »Und für die Welt – eine Schriftstellerin.«

»Ich liebe dich«, sagte sie, »und alles, was wir zusammen erlebt haben. Besser kann es nicht mehr werden. Aber wenn dies wirklich die letzte Nacht der Welt ist, wenn mir keine Zeit mehr bleibt, um mich weiter zu bewähren, dann ist das, was von mir bleibt, das Beste und das Schlimmste, was ich bisher getan habe.«

Stirnrunzelnd folgte Neil ihren Schlussfolgerungen, immer einen halben Schritt zurück. »Das Beste … du hast damals das Leben deiner Klassenkameraden gerettet.«

»Er ermordet Kinder. Und ich … ich habe einige gerettet. «

Mit einem bangen Winseln machte der Schäferhund auf sich aufmerksam.

Molly hatte gedacht, der Hund sei nur in ihre Nähe gekommen, um den Boden zu beschnüffeln und um nachzuschauen, ob er eventuell etwas Essbares erbetteln konnte.

Sein Blick war jedoch ungewöhnlich intensiv, ja mehr als das: fremdartig, zwingend.

Sie dachte daran, wie sämtliche Hunde auf sie reagiert hatten, als sie hereingekommen war. Seither hatten sie sie offenbar ständig verstohlen beobachtet.


»Neil, bisher haben wir mehr oder weniger nur an uns gedacht und daran, wie wir überleben können. Wenn wir so weitermachen, bleibt uns nichts anderes übrig, als ein Schlupfloch zu finden, uns dort zu verkriechen und zu warten.«

Er begriff: »Und so hast du nie gelebt; du hast nie passiv darauf gewartet, was als Nächstes geschieht.«

»Du ebenso wenig. In dem Chaos, das heute herrscht, gibt es Kinder, die man nicht so beschützt, wie sie es brauchen, es verdienen.« Sie war erleichtert, nun mit einem Mal ein Ziel und eine dringende, sinnvolle Aufgabe zu haben.

»Und wenn wir sie nicht retten können?«, sagte Neil grüblerisch.

Mit aufgestellten Ohren und schief gelegtem Kopf sah der Hund ihn an.

»Vielleicht kann niemand mehr gerettet werden«, fuhr Neil fort, »wenn tatsächlich die ganze Welt verloren ist.«

Der Hund winselte ihn an, so wie er vorher Molly angewinselt hatte.

Fasziniert von diesem Verhalten, fragte Molly sich, ob wohl etwas Außergewöhnliches geschehen würde, doch dann trottete das Tier davon und war bald zwischen den herumstehenden Grüppchen verschwunden.

»Wenn wir sie nicht retten können«, sagte sie, »dann versuchen wir eben, ihnen so viel Schmerz und Schrecken zu ersparen, wie wir können. Wir müssen uns zwischen sie und das stellen, was auf sie zukommt.«

Neil warf einen Blick auf die sechs Kinder.

»Die meine ich nicht«, sagte Molly. »Ihre Eltern sind hier, und die Gruppe ist groß genug, um sie so gut zu beschützen, wie jemand unter diesen Umständen beschützt werden kann. Aber wie viele Kinder gibt es noch in diesem Ort? Nicht Teenager, sondern jüngere Kinder, die klein und hilflos sind. Einhundert? Zweihundert?«

»Kann schon sein. Vielleicht sogar mehr.«


»Wie viele von ihnen haben Eltern, die mit der Situation so umgehen wie Derek und seine Kumpane – indem sie sich besaufen und ihre verängstigten Kinder ohne jeden Schutz im Stich lassen?«

»Aber wir kennen die meisten Leute hier doch gar nicht«, wandte Neil ein. »Es gibt, sagen wir mal, etwa vier- oder gar fünfhundert Häuser, und wir haben keine Ahnung, wo Familien mit Kindern wohnen. Es würde viele Stunden dauern, vielleicht auch einen ganzen Tag, wenn wir beide ganz allein von Tür zu Tür gehen. So viel Zeit bleibt uns nicht mehr.«

»Na schön, dann können wir vielleicht ein paar von den Leuten hier dazu bringen, uns zu helfen«, sagte Molly.

Neil sah sie zweifelnd an. »Die denken doch nur an sich selbst.«

Molly sah, wie sich der Schäferhund zwischen den Tischen und den diskutierenden Bürgern von Black Lake hindurchwand. Er kam direkt auf sie zu. Im Maul hielt er eine Rose, die er Molly brachte.

Sie konnte sich nicht vorstellen, wo er in der Kneipe eine Rose hatte finden können. Jedenfalls war ihr nirgendwo ein Blumenstrauß aufgefallen.

Offenbar wollte der Hund, dass sie die Rose entgegennahm.

»Du hast einen neuen Verehrer«, sagte Neil.

Unwillkürlich kam ihr in den Sinn, dass ihr Vater in einem Rosengarten einen Jungen ermordet hatte. Seine Stimme schlängelte sich geschmeidig durch die Windungen ihres Gedächtnisse: Seine kleine Einmalkamera habe ich am Fuße eines Rosenbuschs vergraben. Es war die wegen ihres prächtigen Purpurs nach Kardinal Mindszenty benannte Rose.

Da Molly zuerst eine Verbindung zwischen Render und dem Hund für möglich hielt, zögerte sie, die Rose entgegenzunehmen.


Dann sah sie dem Schäferhund in die Augen und erkannte, was man in den Augen jedes Hundes sehen kann, der nicht von einem grausamen Besitzer misshandelt worden ist: Vertrauen, Stärke ohne Arroganz, den Wunsch, Zuneigung zu geben und zu empfangen – und eine so reine Ehrlichkeit, dass eine Täuschung zwar eventuell erwogen, aber nicht begangen werden kann.

Der Hund wedelte mit dem Schwanz.

Molly griff nach dem Stiel der Rose, und das Tier öffnete das Maul, um die duftende Blüte freizugeben.

Als sie die Blume nahm, sah Molly einen kleinen Blutfleck auf der Zunge des Hundes, die Spur eines Dornenstichs.

Sogleich dachte sie an Render, aber nicht an den Render, den sie vor kurzer Zeit gesehen hatte, sondern an den zornigen Irren, der vor zwanzig Jahren in ihrem Klassenzimmer gewütet hatte. Sie dachte auch nicht nur oder in erster Linie an ihn, sondern vor allem an Rebecca Rose, das Mädchen mit struppigem blondem Haar und blauen Augen, das an jenem Nachmittag in Mollys Armen gestorben war.

Rebecca Rose. Ein schüchternes Kind mit einem leichten Lispeln. Seine letzten Worte, schon im Delirium geflüstert, scheinbar sinnlos auf ein Trugbild bezogen: Molly … da ist ein Hund. So hübsch … und wie er leuchtet!

Nun stand da ein Schäferhund und sah Molly an. In seinen Augen waren Geheimnisse, die sich mit allem messen konnten, was in dieser folgenschweren Nacht an Rätselhaftem und Verwirrendem geschehen war.

Auf einem Rosendorn: sein Blut.

Die Rose der Vergesslichkeit, die der Hund Molly gebracht hatte, wurde zu der Rose aus ihrer Erinnerung, die so jung ausgelöscht worden war.

Mit einer Kopfbewegung schien der Hund zu fragen, ob Molly Sloan – die sensible Molly, deren starke Antriebsfeder
immer angespannt war, die immer weniger im Augenblick als in der Zukunft lebte, die nach genau geplanten Zielen strebte und in allen Dingen außer dem, was sie schrieb, klug und vernünftig war, die im Leben jedes Drama mied und es nur aufs Papier fließen ließ – die Absichten eines Rätsels auf vier Pfoten begreifen konnte, das eine Rose im Maul trug und so dringend richtig entschlüsselt und verstanden werden wollte.

Die Rose zitterte in ihrer Hand, und ein loses Blütenblatt fiel auf die Tischplatte wie ein neuer Blutstropfen.

Der Hund aber wartete. Der Hund beobachtete sie. Und der Hund lächelte.

In einer Nacht voll dunkler Wunder und außergewöhnlicher Ereignisse war dies ein Augenblick, der nicht weniger bedeutsam war als alles, was Molly bisher erlebt hatte, aber von anderer Art.

Ihr Herz jagte. Auch ihre Gedanken flossen schneller, vielleicht endlich auf eine atemberaubende Erkenntnis zu, aber zuerst in Sackgassen sinnloser Spekulation.

Sie legte die Rose auf den Tisch und streckte dem Hund die Hand hin. Er leckte sie.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Neil, denn er kannte sie fast gut genug, um ihre Gedanken lesen zu können.

Im Geist ging sie durch das Wasser eines durchsichtigen Sees und trat mit einer Einsicht ans Ufer, die ihr beinahe hellseherisch vorkam: »Der Hund wird uns zu allen Kindern führen, die Hilfe brauchen.«

Neil betrachtete das Tier, das seinen klaren Blick auf ihn richtete, als dächte es, sein Angebot könne von jedem so leicht erkannt werden wie von Molly.

»Frag mich nicht, woher er weiß, was wir tun müssen«, sagte Molly, »aber er weiß es, ganz gewiss. Mir ist auch nicht klar, wie er die Kinder finden wird, aber er wird sie finden, mit seinem Geruchssinn, mit seinem Instinkt, vielleicht auch durch etwas Größeres, eine Eingebung.«


Neil starrte den Hund an. Dann starrte er Molly an.

»Ich weiß, es klingt verrückt«, sagte sie.

Neil warf einen langen Blick auf den großen, leeren Rahmen, aus dem der mit lebenden Toten bevölkerte Spiegel zersplittert zu Boden gefallen war.

»Dann folgen wir also dem Hund«, sagte er. »Was haben wir schon zu verlieren?«
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Laut der Marke an seinem Halsband hieß der Schäferhund Virgil. Er war jung, kräftig und zutraulich, und seinem lebhaften Blick war anzusehen, dass er darauf brannte, mit der Aufgabe zu beginnen.

Unter der Registrierungsnummer waren Name und Adresse seines Besitzers eingraviert: James Weck, Pine Street.

Umfragen bei den Anwesenden ergaben rasch, dass Weck nicht unter ihnen war. Offenbar war Virgil in der Nacht frei herumgelaufen und hatte allein den Weg hierher gefunden.

Russell Tewkes hatte offenbar beschlossen, sein Schicksal an das seiner besten Gäste, der Schluckspechte, zu binden. Wenn er nicht gerade einen tiefen Zug aus einem großen Bierkrug nahm, verspottete er jene, die sich bereit machten, das Bankgebäude mit Vorräten auszustatten und zu befestigen. Als er sah, dass auch Neil und Molly gehen wollten, sagte er: »Könnt ihr der Realität nicht ins Auge schauen? Vor dem, was da geschieht, kann man sich nirgendwo verstecken!«

»Wir verstecken uns schon nicht«, versicherte ihm Molly. Von plötzlich aufwallender Paranoia erfasst, beschloss sie allerdings, ihm nicht zu verraten, was sie vorhatten.

»Wenn die hier in die Berge vordringen, die Aliens, dann weiden sie euch aus wie Fische und lassen euch zappelnd auf der Straße liegen«, sagte Tewkes.

Weder Molly noch Neil reagierten auf diese Bemerkung. Was sie verstörte, war allerdings weniger die düstere
Prophezeiung des Kneipenwirts als vielmehr die Art, wie er sie äußerte.

Tewkes hatte nicht in warnendem Ton gesprochen, sondern mit Hass und Hohn in der Stimme. Es hatte fast den Anschein, als hoffte er, dass die beiden so ein grausames Schicksal ereilte, und als bereitete ihm die Vorstellung, wie sie sich ausgeweidet in Todesqualen wanden, ein perverses Vergnügen.

Aus seinem einst so fröhlichen Mönchsgesicht war jegliche Freundlichkeit gewichen. Nun sah er eher wie ein wütender Gorilla aus, richtig primitiv, hinterhältig und berechnend wirkte seine Miene. Er hatte rote Flecken im Gesicht vor kaum unterdrückter Erregung, und sein Haarkranz stand chaotisch gesträubt vom Kopf ab, als hätte er im Zorn vergeblich versucht, sich die Haare auszureißen.

Als die beiden sich abwenden wollten, torkelte er einen Schritt näher, sodass sein Bier überschwappte. »Wenn ihr da rausgeht, solltet ihr auf eure Weichteile aufpassen«, sagte er. »Das rotäugige Aasgezücht pirscht sich heran!«

Erneut Eliot – aus einem Mund, von dem man es am wenigsten erwartet hätte: Das rotäugige Aasgezücht pirscht sich heran …

»Schon wieder«, sagte Neil, der das Werk des Dichters zwar bei Weitem nicht so gut kannte wie Molly, aber gemerkt hatte, wie wenig diese Worte zur normalen Ausdrucksweise des Wirts passten.

Molly musterte das verkniffene rote Gesicht und die fiebrigen Augen von Tewkes, die stärker glänzten, als durch den Widerschein des Kerzenlichts zu erklären gewesen wäre. Was sie sah, waren Hohn, Verachtung und Hass. Die angeschwollenen Adern an seinen Schläfen pochten, die Nasenflügel waren aufgebläht, und die zusammengebissenen Zähne bewegten sich vor und zurück, als wollte er sie in seiner Wut zu Pulver zermahlen.


Molly begriff nicht, wie in dem zuvor so umgänglichen Kneipenwirt von einem Augenblick auf den anderen derart bittere Gefühle entstanden waren. Vor allem aber: Wieso richtete sich seine Feindseligkeit ausgerechnet gegen sie, wo sie ihn doch kaum kannte und nie etwas getan hatte, was ihn hätte erzürnen oder auch nur ärgern können?

Tewkes hob seinen Krug, nahm einen Zug, hielt das Bier mit aufgeblähten Backen kurz im Mund und spuckte es dann vor Mollys Füßen auf den Boden.

Neil wollte auf den Wirt zutreten, doch Molly hielt ihn mit einer leichten Berührung zurück. Als Virgil knurrte, brachte sie ihn zum Schweigen, indem sie einfach seinen Namen flüsterte.

Falls Russell Tewkes überhaupt noch auf irgendeine Weise der Mensch war, der er einmal gewesen war, so war er nun ohne jeden Zweifel auch noch etwas anderes. Ein Parasit, ein gefleckter Pilz oder irgendein anderes unheilvolles Ding war in seinen Verstand und sein Herz eingedrungen.

Die Stimmung in der Kneipe war umgeschlagen. Molly konnte die Veränderung zwar nicht riechen oder schmecken, und sehen konnte sie auch nichts, doch sie spürte etwas Scharfes, Ätzendes. Zudem legte sich eine Dunkelheit über den Raum, die nichts mit dem Stromausfall zu tun hatte und durch noch so viele Kerzen nicht gemildert werden konnte, sondern der Dunklen Materie im Universum ähnelte, die man nicht sehen kann, von deren Existenz man aber wegen ihrer bedrohlichen Schwerkraft weiß.

Molly wollte weg von hier. Rasch.

Fünf der anwesenden Kinder befanden sich nun bei der Gruppe von Deputy Tucker Madison, also bei den Kämpfern, die aus der Bank eine Festung machen wollten. Sie würden umgehend aufbrechen.

Das sechste, ein neunjähriges Mädchen, hatte sich zu seinen Eltern gesellt, die zu den Zauderern gehörten. Zwischen
Daumen und Zeigefinger zwirbelte es nervös eine Strähne seines glänzenden blonden Haars, und in seinen hübschen saphirblauen Augen spukten all die verstümmelten Gespenster, die es im Spiegel gesehen hatte.

Die Kleine sagte, ihr Name sei Cassie, und sie versuchte zu lächeln, als Molly ihr ein Kompliment wegen ihres Haars machte, doch das Lächeln misslang.

Cassies Eltern, besonders ihre Mutter, reagierten verärgert auf Mollys Warnung, in der Kneipe seien sie nicht sicher, und sie sollten doch lieber die anderen zur Bank begleiten.

»Woher wollen Sie das eigentlich wissen?«, fragte die Mutter aufgebracht. »Sie wissen doch keinen Deut mehr als wir! Wir bleiben hier, bis wir mehr wissen, bis wir mehr erfahren. Es ist trocken hier, wir haben Kerzen. Bisher waren wir hier in Sicherheit. Bis die Lage sich klärt, gibt es keinen Grund, irgendwo anders hinzugehen. Das wäre sogar blanker Irrsinn!«

»Klären Sie die Lage doch einfach selbst«, riet Molly. »Gehen Sie in die Männertoilette, und machen Sie die Tür zur Besenkammer auf. Sehen Sie sich gut an, was da drin wächst.«

»Wovon reden Sie da eigentlich?« Trotz dieser Frage hatte die Frau keine Lust zuzuhören. Sie hatte offenkundig Angst, Molly könnte tatsächlich über Informationen verfügen, die sie zwingen würden, eine durchdachte Wahl zu treffen. »Ich gehe doch nicht in die Männertoilette! Was wollen Sie eigentlich von uns? Lassen Sie uns in Frieden!«

Molly hätte Cassie am liebsten am Arm gepackt und gewaltsam mitgenommen, aber das hätte nur zu Gezerre geführt, Zeit gekostet und dem Mädchen noch mehr Angst eingejagt.

Als auch noch Russell Tewkes heranpolterte, um sich an der Auseinandersetzung zu beteiligen, sagte Neil: »Molly, komm, wir verschwinden!«


Von den acht Hunden, die neben Virgil im Raum waren, standen fünf bei den Kämpfern. Die drei anderen, zwei Promenadenmischungen und der Golden Retriever, scharten sich um Cassie.

Molly sah den ernsten Blick der drei Tiere und spürte eine unheimliche Verbindung zu ihnen, eine Kommunikation, die über alles hinausging, was mit Worten ausgedrückt werden konnte. Sie wusste, dass diese Hunde das Mädchen bewachen und, falls nötig, sterben würden, um es zu beschützen.

Genau wie Render nicht nur Render zu sein schien, sondern noch jemand anders, genau wie Derek Sawtelle und Russell Tewkes aussahen wie sie selbst, sich aber wie jemand Neues verhielten, so sahen die Hunde auf den ersten Blick wie ganz normale Hunde aus, waren jedoch mehr. Anders als der Mörder, der Professor und der Kneipenwirt waren sie jedoch keine Boten der Verzweiflung, ganz im Gegenteil.

Mit einer wachsenden Verwunderung, die mit der Angst um den Besitz ihres Herzens rang, berührte Molly das Fell aller drei Tiere und strich ihnen über den Kopf; und die drei schnüffelten an ihrer Hand.

»Lieb seid ihr«, sagte sie, »und tapfer!«

»Was ist hier los?«, schnauzte Russell Tewkes, der sich schwitzend und nach Bier stinkend vor ihr aufgebaut hatte.

»Wir gehen«, sagte Molly und wandte sich von ihm ab.

Sie und Neil hatten die Haustür fast erreicht, als der Regen so urplötzlich aufhörte, als hätte man einen Wasserhahn abgedreht.
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Schwindende Wasserfluten strömten von den Straßen und durch die Rinnsteine, während neue Schleier den Blick trübten und die Sinne täuschten.

Der Ort war fast vollständig im Nebel verschwunden. Dichte Wolken zogen wie eine wattige Lawine von den Bergen herab und stiegen aus dem angeschwollenen See empor.

Einen Augenblick hielt Molly den Atem an, aus Angst, dieser Nebel könnte giftig sein. Dann jedoch sog sie die Luft ein und blieb am Leben.

Die Häuser, Pfosten und Schilder entlang der Straße formten sich zu einer Geometrie, die man eher ahnte als sah. Dahinter breitete sich eine aus unzähligen Schwüngen und Schnörkeln bestehende Kalligrafie aus Laub-und Nadelbäumen aus, die vom träge wallenden Nebel immer wieder ausradiert und gleich darauf neu enthüllt wurde.

Für Molly besaß die jähe Stille nach dem langen Trommeln des Regens die ganze Dramatik eines nahen Donnerschlags. Als sie, gefolgt von Neil, mit Virgil aus der Kneipe trat, kam es ihr vor, als sei sie taub geworden, eine Empfindung, die durch die dämpfende Wirkung des dichten Nebels noch verstärkt wurde.

Mehr noch als vom Ende des Regens, vom Nebel und von der Stille war sie davon überrascht, dass es dämmerte. Ein Blick auf ihre Uhr – die normal funktionierte, wenn sie nicht unter dem Einfluss des mysteriösen Kolosses am
Himmel stand – bestätigte, dass der Morgen angebrochen war.

Das vom Himmel herabsickernde Licht war von tiefem Purpur, weniger wie ein Sonnenaufgang als wie die schwindende Abenddämmerung. Es verlieh auch dem Nebel eine purpurne Färbung, in die Adern aus Gold eingewoben waren.

In gewöhnlichen Zeiten wären diese königlichen Farben ein majestätischer Tagesbeginn gewesen; unter den gegenwärtigen Umständen verhießen das seltsame Licht und der alles verschleiernde Nebel Chaos und Gewalt.

Der Nebel roch nach gar nichts. Offenbar hatte der Regen keinerlei Geruch hinterlassen.

Eine Phase der Eroberung der Erde war zu Ende gegangen.

Eine neue und gewiss noch erschreckendere Phase hatte begonnen.

In jedem Ende ist ein Anfang, und vielleicht bedeutete dieser Anfang für Molly und Neil das Ende aller irdischen Dinge, den letzten Todesstoß.

Die Sichtverhältnisse waren extrem unbeständig. Selbst wenn man still stand, konnte man im einen Augenblick nur knapp zwei Meter weit sehen, im nächsten drei oder vier, nie mehr als sechs, und manchmal sah man nur die ausgestreckte Hand.

Eine Schar Menschen quoll aus der Kneipe, aber viele blieben auch mit ihrem flüssigen Trost und ihren Illusionen drinnen hocken. Wer herausgekommen war, wurde schon nach wenigen Schritten zu einer schemenhaften Gestalt mit der gedämpften Stimme einer von Binden umwickelten Mumie.

In diesem langsam wallenden, sich ständig verändernden purpurnen Gewölk schien eine Taschenlampe nützlich zu sein. Als Neil es jedoch mit seiner versuchte, brach sich ihr Strahl auf eigenartige Weise in den schwebenden Wassertröpfchen,
sodass er nichts enthüllte und das Auge nur noch mehr verwirrte.

Neil knipste die Lampe wieder aus und steckte sie ein. »Ist sowieso besser, wenn man beide Hände für die Flinte frei hat«, sagte er.

Molly hatte ihre Pistole gezogen, sobald sie aus der Tür getreten war. Dennoch fühlte sie sich nicht besser bewaffnet als ein mit einem Blasrohr ausgestatteter Steinzeitmensch, der durch einen unvermuteten Zeitsprung auf ein modernes Schlachtfeld voller Panzer und lasergesteuerter Raketen versetzt worden ist.

Eine Gruppe von Widerstandskämpfern machte sich auf den Weg zur Bank, zu Fuß und in enger Marschordnung. Rasch verklangen ihre Schritte und dann auch ihre Stimmen.

Eine zweite Gruppe fuhr in einem Geländewagen und einem Pick-up davon, um im unteren Teil der Stadt zu Norman Lings Supermarkt vorzustoßen. Obwohl die Autos dahinschlichen, verschwanden sie bald im Schlund des Nebels; einen Moment später wurde auch ihr Scheinwerferlicht verschluckt.

Das Geräusch der Motoren wurde rasch leiser und verwandelte sich in der Entfernung in ein heiseres Brummen, das sich anhörte, als würden irgendwo weit unten in der violetten Dunkelheit Urzeitwesen durch endlose Sümpfe tappen.

Molly machte sich Sorgen, der Hund könnte zu weit vorauslaufen und in den wallenden Wolken verschwinden, doch sie hoffte, dass er gehorchen würde, wenn sie ihn zurückrief. Der Nebel würde ihre Suche erschweren, aber nicht mehr, als es der trommelnde Regen getan hätte.

»Los, Virgil«, sagte sie, »an die Arbeit!«

Der Hund schien zu verstehen, was sie meinte, und ging in einem Tempo voraus, dem sie folgen konnten.


Sie gingen in der Mitte der Straße, mit zurückgeschlagener Kapuze, aber noch im Regenmantel, falls es wieder losging.

Schon nach wenigen Schritten hörten sie eine verzweifelte Stimme irgendwo im Nebel: »Helft mir! So helft mir doch!«

Der Hund blieb stehen und stellte die Ohren auf.

Molly lauschte in alle Richtungen, um den Ursprung der Rufe zu bestimmen.

»Woher kommt das?«, fragte Neil.

»Kann ich auch nicht sagen.«

Da erklang die flehende Stimme wieder, diesmal mit einem Anflug von Qual: »Bitte! Ist denn niemand da? O Gott, so helft mir doch!«

Molly erkannte die Stimme. Sie gehörte Ken Halleck, dem Postangestellten mit dem Backenbart und dem breiten Lächeln.

Mit Flinte und Heugabel hatten Ken und sein siebzehnjähriger Sohn Bobby den Eingang der Kneipe bewacht.

Als Molly aus der Tür getreten war, hatte sie nicht bemerkt, dass die beiden verschwunden waren. Das Ende des Regens, die anbrechende Dämmerung und der violette Nebel hatten sie von allem anderen abgelenkt.

»Ich höre doch jemand«, sagte Halleck mit vor Qual und Furcht bebender Stimme. »Bitte, lasst mich hier nicht alleine leiden! Ich habe solche Angst!«

Virgil ortete den Standort Hallecks und ging einige Schritte weit in diese Richtung, dann blieb er mit gesenktem Kopf stehen. Seine Nackenhaare sträubten sich. Er knurrte leise, offenbar eher, um seine Gefährten zu warnen, als um der Bedrohung zu trotzen, die er im Nebel wahrnahm.

Molly zögerte, doch als Halleck erneut rief, diesmal mit noch qualvollerer Stimme als vorher, konnte sie ihn nicht
einfach ignorieren, selbst wenn er – wie die Reaktion des Hundes andeutete – als Köder einer Falle diente.

»Vorsicht!«, flüsterte Neil, während er sich neben ihr durch die violetten Schwaden bewegte. Der misstrauische Hund blieb zurück.

Bedrohlich zog der geruchlose Dunst sich um sie zusammen, so dicht, dass er selbst den Herzschlag in Mollys Ohren zu dämpfen schien. Doch nach einigen Schritten begann er sich zu verziehen, als würde ein Vorhang nach dem anderen weggezogen.

Durch die schwindenden Schleier sah Molly etwas auf der Straße liegen, das sich dunkel vom noch dunkleren Asphalt abhob. Nach einem weiteren Schritt erkannte sie, dass es sich um den abgetrennten Kopf von Ken Halleck handelte.

An dem körperlosen Schädel gingen die Augen auf, erfüllt von widersinnigem Leben und unsäglichem Elend.

Die Lippen bewegten sich, der Mund öffnete sich einen Spalt weit, und Worte kamen heraus: »Wisst ihr, wo mein Bobby ist, mein Bobby, mein Sohn?«
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Gut möglich, dass die menschliche Vorstellungskraft das geschmeidigste Element im Universum ist, denn sie umfasst ungeheuer viel: zum einen die Millionen von Hoffnungen und Träumen, aus denen in jahrhundertelangem, unermüdlichem Ringen die moderne Zivilisation entstanden ist, zum anderen die endlosen Zweifel, die jedes menschliche Vorhaben behindern, und nicht zuletzt auch noch die umfangreiche Menagerie von Schreckgespenstern, von denen jedes menschliche Herz heimgesucht wird.

Dennoch hatte Molly in diesen schicksalhaften Stunden Dinge gesehen, die ihre Fantasie nie hätte erfinden können und mit denen ihr Verstand vergeblich kämpfte. Das galt auch für diesen abgetrennten und doch anscheinend lebendigen Kopf, der zur selben Kategorie gehörte wie die hirnlose wandelnde Leiche von Harry Corrigan und die sich selbst verstümmelnde Puppe.

Einen Moment lang durchbohrte sie der Blick von Ken Hallecks Augen. Kläglich. Krankhaft. Dämonisch.

Offenbar hatten die außerirdischen Angreifer eine bösartige Energie auf die Erde gebracht, die keine Unterschiede zwischen Pflanze und Tier, zwischen Organischem und Unorganischem, zwischen Belebtem und Unbelebtem machte. Sie drang gleichermaßen in die Lebenden und die Toten ein, und auch in Dinge, die nie gelebt hatten.

»Wo ist mein Bobby?«, fragte die Stimme von Ken, vor Qual und Kummer bebend. »Was haben sie ihm angetan? Ich will meinen Bobby wiedersehen.«


Der Verstand taumelte nicht nur, er rebellierte, und nicht nur das, er nahm Zuflucht zur Verleugnung, um die grausige Erscheinung loszuwerden, egal, wie klar die Sinne sie bestätigten.

Es war theoretisch vorstellbar, in einer Umwelt zu leben, die der eines Planeten am anderen Ende der Galaxis angepasst war, bewachsen mit seltsamen, bösartigen Pflanzen und bevölkert von einem Getümmel widerwärtiger, tückischer Tiere. Selbst dort konnte man hoffen, in irgendeinem abgelegenen Winkel eine gastliche Ecke zu finden, wo man sein Leben fristen konnte wie die Maus in ihrem Loch, mit einfacher Nahrung und bescheidenen Freuden.

Hingegen konnte sich Molly nicht vorstellen, überhaupt in einer Welt leben zu wollen, die ein Tollhaus war, in einer Welt mit wandelnden Toten, redenden Köpfen, Puppen, die Drohungen ausstießen, und jedem anderen Horror, den die geschmeidige menschliche Fantasie ersinnen konnte. Und mit noch Schlimmerem. An einem solchen Ort konnte es keine einzige friedliche Minute geben, keine Chance auf Glück.

Womöglich hätte sie in diesem Augenblick die Hoffnung zu überleben aufgegeben, wenn ihr dann nicht nur zwei Optionen geblieben wären: warten, bis irgendeine grauenhafte Kreatur sie fand und in Stücke riss, oder sich umbringen. Beides wäre auf Selbstzerstörung hinausgelaufen, und das widersprach ihrer Denkweise und allem, woran sie glaubte.

Außerdem mussten die Kinder gefunden werden. Über das, was geschehen würde, wenn sie sie unter ihrem unzulänglichen Schutz versammelt hatte, dachte sie lieber nicht nach.

»Er war mein Ein und Alles, mein Bobby«, sagte Hallecks Kopf, »wo ist mein Bobby?«

Neil hob die Flinte, doch Molly berührte ihn am Arm.


»Das ist nicht Ken«, sagte sie. »Nicht nötig, ihn von seinem Elend zu erlösen. Ken ist tot.«

»Ich will das verfluchte Ding bloß zum Schweigen bringen«, sagte Neil wütend. »Es soll still sein!«

»Tu’s nicht. Es wird den Schuss einfach hinnehmen und weiterreden. Und das wird noch schlimmer sein.«

Außerdem war sie der Meinung, sie sollten Munition sparen. Zwar hatten mehrere Schüsse aus einer Schrotflinte das Ding, das Harry Corrigan in seinem Haus verfolgt hatte, nicht abgeschreckt, doch in den kommenden Stunden tauchten vielleicht andere Gegner auf, die empfindlich auf eine gut gezielte Ladung Schrotkugeln reagierten.

Als die beiden zurückwichen, fanden sie Virgil im Nebel nicht gleich. Er bellte leise, um sie auf sich aufmerksam zu machen, und führte sie wieder auf den richtigen Weg.

Wieder waren sie kaum ein Dutzend Schritte gegangen, als ein metallisches Scharren durch die alles dämpfende Watte drang. Vorsichtig näherten sie sich der Quelle.

Diesmal enthüllte der schwindende Nebel einen Mann, der im Halblicht der gespenstischen Dämmerung nahe dem Bordstein auf der Straße kniete. Er hatte ihnen den Rücken zugewandt. Vornübergebeugt versuchte er angestrengt, das schwere Eisengitter eines Gullys aus dem Pflaster zu reißen.

Im Rinnstein gluckerte immer noch der ablaufende Regen. Schmutziges Wasser, in dem Blätter und Abfall schwammen, überspülte die Hände des Mannes.

Wieder riet Virgils leises Knurren zur Vorsicht.

Molly und Neil blieben stehen, ohne sich bemerkbar zu machen, und warteten, bis der Mann ihre Anwesenheit spüren würde.

Seine gekrümmte Haltung, seine Verbissenheit, die merkwürdige Aufgabe, der er sich widmete … während Molly die Szene betrachtete, kamen ihr Gruselmärchen in den Sinn,
in denen gehässige Trolle ihren scheußlichen Neigungen frönten.

Mit einem scharfen Scharren löste sich das Gitter. Der Troll schob es beiseite.

Er hob den Kopf, doch er hatte gar keinen Kopf. Er blickte über die Schulter zurück zu Molly und Neil, doch selbst wenn er sie hinter sich spürte, konnte er sie nicht sehen.

War das Bumm-bumm-bumm von Mollys Herz womöglich schon die Faust des Wahnsinns, der an die Tür ihres Verstandes hämmerte?

An diesem unheimlich violetten Morgen, an dem der Nebel den Himmel verhüllte und an dem die Naturgesetze in manchen Fällen überhaupt nicht mehr zu gelten schienen und in anderen auf den Kopf gestellt wurden, erwartete Molly irgendwie, dass auf die Dämmerung kein Tag folgen würde. Vielleicht kam nach dem Sonnenaufgang rasch der Sonnenuntergang, ohne ein hoffnungsvolles Intervall des Lichts, und die nächste Nacht war endlos, mondlos, sternenlos und mit den verstohlenen Geräuschen von tausend schleichenden Toden erfüllt.

Sie unterdrückte nur mühsam den Impuls, auf die kopflose Scheußlichkeit zu schießen, aber wenn die Klinge, von der das Ding guillotiniert worden war, es nicht von seinem Tod überzeugt hatte, dann hätte ein Schuss durchs Herz es bestimmt auch nicht dazu gebracht, sich hinzulegen und sein Leben auszuhauchen.

Manipuliert von einem parasitären Puppenspieler oder einer außerirdischen Kraft, deren Wirkung an Hexerei erinnerte, schwang sich der enthauptete Leib von Ken Halleck in den offenen Schacht. Er verschwand und kam mit einem Klatschen unten auf.

Bis auf das Gurgeln in den Rinnsteinen und das Tropfen der nassen Bäume war es einen Moment still in der Dämmerung.


Dann hörte Molly das hallende Planschen des kopflosen Wesens, das unter den Straßen von Black Lake durch tiefes Wasser watete. Was es vorhatte, konnte man nur ahnen. Vielleicht fand es irgendwo in der Kanalisation einen Sims, auf dem es sich über den rauschenden Fluten ausstreckte, um sein Fleisch als Nahrung für eine Kolonie von Pilzen oder für ein Lebewesen mit noch unheilvolleren Absichten darzubieten.



FÜNFTER TEIL


Wir werden mit den Toten geboren: Sieh, sie kehren wieder und führen uns mit.

 



T.S. ELIOT • LITTLE GIDDING
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Ohne mit dem Schwanz zu wedeln, ganz konzentriert und so rasch, wie es der Nebel zuließ, führte Virgil Molly und Neil zu einem Haus in der La Cresta Avenue, die auf halber Höhe zwischen dem See und dem Hügelkamm am Hang entlangführte. Es war eine zweispurige Straße, die sich nicht nennenswert von den anderen Straßen des Orts unterschied.

Das einstöckige, im rustikalen Craftsman-Stil erbaute Haus sah gemütlich und einladend aus, obwohl der heftige Regen alle Blätter von den Trompetenwinden gerissen hatte, die sich an Spalieren hochrankten, und die Rabatten aus Alpenveilchen in ein rosa- und purpurfarbenes Chaos verwandelt hatte.

Als sie sich auf einem gepflasterten Weg dem Eingang näherten, verließ Neil plötzlich den Weg, platschte drei Schritte über den durchnässten Rasen und sagte: »Schau dir das mal an!«

Der Gegenstand seines Interesses war eine Pinie, allerdings weniger der Baum selbst, sondern das, was sich auf seiner rissigen Rinde ausbreitete. Als Molly die Augen zusammenkniff, um trotz des trüben Lichts etwas zu erkennen, sah sie, dass auf dem Stamm eine schwarze, grün gefleckte Kruste wuchs.

Ähnliche Flechten hatte Molly zwar schon gesehen, doch keine irdische Flechte besaß leuchtende Elemente wie diese da. Jeder einzelne smaragdgrüne Fleck phosphoreszierte schwach, nicht gleichmäßig, sondern pulsierend. Vermutlich
war dieser Rhythmus dem langsamen Pochen der Maschinen des Kolosses angepasst, der vor Kurzem am Himmel vorbeigezogen war.

Am Rand der einzelnen Gebilde breitete sich die Flechte so aggressiv in alle Richtungen aus, dass man ihr Wachstum wie im Zeitraffer beobachten konnte. In der Minute, in der Molly und Neil die Kruste studierten, nahm sie um einen guten Zentimeter zu.

Bei dieser Geschwindigkeit würden der Stamm und sämtliche Äste innerhalb weniger Stunden mit dem schuppigen Grind bedeckt sein.

Flechten, erinnerte sich Molly, waren komplexe symbiotische Organismen, die aus einem mit Algen oder Bakterien zusammenlebenden Pilz bestanden. Ihr Wachstum fügte dem Baum, der sie beherbergte, oft keinerlei Schaden zu.

Die Pinie da würde die Verkrustung jedoch höchstwahrscheinlich nicht überleben. Wenn sie nicht von einer Fäulnis ausgehöhlt würde, die so fremdartig war wie der Organismus, der ihre Rinde kolonisierte, dann würde sie durch den Befall mutieren und zum genetischen Ebenbild einer Pflanze aus einer anderen Welt umgeformt werden.

Die smaragdgrün pulsierenden Flecken, von denen die schwarze Kruste bedeckt war, strahlten einen hellen Glanz aus. Unter weniger düsteren Umständen hätte man sich vorstellen können, dass der Baum mit unzähligen Edelsteinen geschmückt war, die magisch funkelten.

Leider war die Pinie nicht von einer märchenhaften Aura umgeben. Ganz im Gegenteil, trotz des Funkelns, und obwohl der Prozess offenbar erst vor Kurzem begonnen hatte, sah der Baum aus, als wäre er von Krebs befallen und mit bösartigen Geschwüren bedeckt.

Virgil hatte sich der Pinie nicht genähert, sondern war auf dem Plattenweg geblieben, wachsam und angespannt.

Molly teilte den Argwohn des Hundes. Sie berührte die Flechte nicht, denn sie fürchtete, das Ding könnte an
ihrer Fingerspitze haften bleiben und in der Lage sein, die menschliche Haut genauso rasch zu kolonisieren wie eine Baumrinde.

Auf der anderen Seite des Wegs stand eine gleich große Pinie. Selbst im Dämmerlicht war zu erkennen, dass auch darauf smaragdgrüne Punkte funkelten.

Virgil führte die beiden die Stufen zur Haustür hoch.

Im Haus brannten weder Kerzen noch Öllampen noch eine andere Notfallbeleuchtung. Bis auf den schwachen Widerschein des violetten Lichts, das den träge wallenden Nebel durchdrang, waren die Fenster dunkel.

Wenn Molly und Neil hineingingen, ohne zu klopfen, riskierten sie, von den Bewohnern erschossen zu werden.

Befanden sich im Haus jedoch Kinder, die bereits in Gefahr waren – durch Michael Render oder etwas noch weniger Menschliches –, dann erhöhten Molly und Neil ihr Risiko, wenn sie sich ankündigten.

Ihr Dilemma löste sich teilweise, als das Schloss der Haustür sich mit einem Klicken von selbst öffnete.

Reflexartig traten sie einen Schritt zurück und zur Seite, um kein allzu offensichtliches Ziel zu bieten.

Virgil wich nicht von der Stelle.

Die Tür schwang rasch nach innen auf. Obgleich nur das schwache Morgenlicht die kleine Diele erhellte, sah Molly genug, um feststellen zu können, dass niemand zugegen war. Es war, als hätte ein Gespenst sie empfangen.

Der ins Haus führende Flur blieb so dunkel wie ein Schlangenloch.

Molly zückte ihre Taschenlampe, damit Neil beide Hände für die Flinte frei hatte.

Tapfer betrat Virgil vor dem Lichtstrahl her das Haus.

Von der Schwelle aus richtete Molly die Taschenlampe in den Flur. Ein schmaler Tisch, auf dem zwei Vasen standen. Eine Tür am anderen Ende. Eine unmittelbare Bedrohung war nicht erkennbar.


Uneingeladen und unangekündigt in dieses fremde Haus einzudringen erforderte starke Nerven und zudem volles Vertrauen zu dem Hund, der sie hierhergeführt hatte. Zwar hatten sich alle Hunde in der Kneipe äußerst ungewöhnlich verhalten, und besonders Virgil hatte mit seiner Rose demonstriert, dass er Mollys Vorhaben offenbar begriff, aber dennoch brachte sie nicht den Mut auf, ihm zu folgen. Neil zögerte ebenfalls.

Als Reaktion auf dieses Zögern wandte Virgil den beiden den Kopf zu und betrachtete sie mit einem goldenen Blick. Es war nicht das gewöhnliche Leuchten von Tieraugen im Dunkeln, sondern ein Phänomen, das offenbar nur in dieser Nacht entstehen konnte – keine simple Lichtbrechung, keine Biolumineszenz, sondern etwas, das einen wundersamen Charakter hatte, ein überirdisches Strahlen.

Verzaubert und gebannt von diesem goldenen Blick, legte Molly ihre Bedenken ab. Ihr Mund war trocken vor Zweifel, doch sie sammelte Speichel und spuckte aus. Dann trat sie über die Schwelle ins Haus.

Neil folgte ihr, und als sie beide im Flur standen, schloss sich die Tür hinter ihnen mit einem leisen Geräusch, das beunruhigender war als ein Knall. Es war nicht Zugluft, was sie hatte zugehen lassen.

Molly verspürte Furcht, die sich allmählich steigerte, doch sie wandte sich nicht um, um die Tür wieder aufzureißen. Es wollte, dass sie floh – was immer es sein mochte. Aber falls sie den Rückzug antrat, dann wollte sie den Zeitpunkt dafür selbst bestimmen, statt ihn sich vorschreiben zu lassen.

Virgil war bereits damit beschäftigt, an den geschlossenen Türen und den offenen Durchgängen zu schnuppern, die sich zu beiden Seiten des Flurs befanden.

Den Garderobenschrank fand der Hund offenbar nicht verdächtig. Molly öffnete trotzdem die Tür, und Neil stocherte
mit dem Lauf seiner Flinte zwischen den Mänteln und Jacken herum.

Obgleich Virgil auch kein Interesse am ersten Raum, dem Arbeitszimmer, zeigte, wo die Vorhänge zugezogen waren und völlige Finsternis herrschte, leuchtete Molly mit der Taschenlampe hinein. Schatten dehnten und streckten sich, doch es waren nur die Schatten von Möbeln, denen der wandernde Lichtkegel Bewegung verlieh.

Am Türbogen zum Wohnzimmer gab der Hund ein dünnes, beklommenes Winseln von sich.

Im amethystfarbenen Licht des trüben Morgens, das durch die Fenster sickerte, war nichts zu erkennen, doch Molly wusste genau, was den Hund beunruhigte, denn sie hörte es auch: ein flüsterndes Geräusch, ein Rascheln und Säuseln.

Das Licht der Taschenlampe brach sich im Glas der Bilder an der Wand, in Keramiklampen, einer Vase, einer Kristallglasschale, dem Spiegel über dem offenen Kamin. Im toten Bildschirm eines Fernsehgeräts.

Neil folgte dem Lichtkegel mit dem Lauf seiner Flinte, doch er fand nichts, worauf er hätte schießen können.

Das Rascheln wurde lauter und schien von allen Seiten zu kommen.

Mit aufgestellten Ohren und gesenktem Schwanz drehte sich der Hund im Kreis.

»Die Wände«, sagte Neil, und als Molly die Lampe auf ihn richtete, sah sie, dass er das Ohr an den Putz gelegt hatte.

Die beiden standen links und rechts vom Türbogen, und Molly trat an ihrer Seite zur Wand und beugte sich näher, immer näher.

Wenn man genauer hinhorchte, so war es eigentlich kein Rascheln, sondern ein trommelndes Flattern, als würde ein Schwarm von Vögeln oder fliegenden Insekten hektisch mit den Flügeln an die Rückseite der Wand schlagen.
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Überall, auch in den Wänden des Flurs und des Esszimmers, das Molly und Neil als Nächstes erforschten, und vielleicht auch in der Decke schlugen zahllose Flügel, nackt oder gefiedert, an die Wände ihres Gefängnisses und aneinander.

Molly richtete die Taschenlampe auf die Gitter der Heizungsöffnungen hoch oben an den Wänden, aber in den Schlitzen flatterte nichts, was versucht hätte herauszukommen. Offenbar war die unsichtbare Horde noch nicht aus den Wänden in die Schächte des Heizungssystems vorgedrungen.

Dies war kein Haus mehr, sondern ein Brutkasten, ein Nest für etwas, was abstoßender und gefährlicher war als Spinnen oder Kakerlaken. Molly wollte auf keinen Fall mehr da sein, wenn die erregte Horde einen Ausweg aus ihrem Gefängnis aus Holz und Gipskarton fand.

Dem tapferen Virgil waren die Bewohner der Wände zwar unheimlich, doch er ließ sich nicht in die Flucht schlagen und führte Molly und Neil zum Ende des Flurs. Bewegt von einer unsichtbaren Hand, genau wie bei der Haustür, öffnete sich dort eine geschlossene Tür.

Dahinter befand sich die Küche, die vom violetten Morgen kaum erhellt wurde. In der einen Hand die Pistole, in der anderen die Taschenlampe, folgte Molly dem Hund über die Schwelle. Zuerst war sie noch vorsichtiger als beim Betreten des Hauses, doch als sie die angstvollen
Schreie von Kindern hörte, stürmte sie los. Neil folgte ihr auf den Fersen.

Ein neun- oder zehnjähriger Junge stand am Küchentisch. Virgil hatte ihn erschreckt, und er hielt einen Besen so, als wäre er ein Baseballspieler, der auf den Ball wartet. Er hatte nur diese armselige Waffe, um sich gegen das zu wehren, was womöglich bald aus den Wänden schwärmte – Käfer oder Fledermäuse, oder Bestien vom anderen Ende der Galaxis.

Auf dem Tisch hockte im Schneidersitz ein etwa sechsjähriges Mädchen. Offenbar fürchtete es, die flatternde Schar könnte plötzlich aus den Spalten der Bodenleisten und der Dielen strömen. Ein knapper Meter Höhe war die einzige Sicherheit, die es finden konnte.

»Wer seid ihr?«, fragte der Junge. Er versuchte, selbstbewusst zu klingen, doch seine Stimme schnappte unwillkürlich über.

»Ich bin Molly. Das ist Neil. Wir …«

» Was seid ihr?«, wollte der Junge wissen, denn auch er kannte all die Filme und fürchtete Körperfresser und Parasiten.

»Wir sind bloß das, wonach wir aussehen«, beruhigte ihn Neil. »Wir wohnen außerhalb des Ortes, an der Landstraße. «

»Wir wussten, dass ihr in Gefahr seid«, sagte Molly, »und sind gekommen, um euch zu helfen.«

»Wieso?«, fragte der Junge misstrauisch. »Wie habt ihr das wissen können?«

»Der Hund«, antwortete Molly. »Er hat uns hergeführt.«

»Wir wussten, dass hier Kinder allein sind und Hilfe brauchen. Virgil – so heißt der Hund – findet sie für uns«, erklärte Neil. »Wir wissen auch nicht, wie und warum.«

Vielleicht trug die Offenheit dieser Antworten dazu bei, den Jungen zu beruhigen, vielleicht wurde er auch nur vom Verhalten des Schäferhunds überzeugt, von dessen freundlich
schief gelegtem Kopf, der hechelnden Zunge, dem wedelnden Schwanz.

Als der Junge den Besen sinken ließ und eine weniger abwehrende Haltung annahm, fragte Molly: »Wie heißt du denn?«

»Johnny. Das ist Abby. Sie ist meine Schwester. Ich passe auf, dass niemand ihr was Böses tut.«

»Euch beiden wird niemand etwas Böses tun«, sagte Molly und wäre sich gern sicher gewesen, dass sie und Neil diese Garantie erfüllen konnten.

Abbys Augen waren genauso strahlend blau wie die von Johnny und auch genauso angsterfüllt.

Zum Ausgleich für das, was womöglich in ihren eigenen Augen zu lesen war, zwang Molly sich zu einem Lächeln, merkte jedoch, dass es gespenstisch wirken musste, und ließ es schwinden.

»Wo sind eure Eltern?«, fragte Neil.

»Unser Alter war stockbesoffen«, sagte Johnny und zog eine angeekelte Grimasse. »Tequila und Pillen, wie üblich. Bevor der Fernseher ausgegangen ist, hat er sich in die Hose gemacht, als er die Nachrichten gesehen hat, und hat’s nicht mal gemerkt. Dann hat er vor sich hin gefaselt, wir müssten eine Festung aus dem Haus machen, und ist in die Garage gegangen, um Werkzeug und Nägel oder sonst was zu holen.«

»Wir haben gehört, was mit ihm passiert ist«, sagte Abby leise. »Wir haben ihn schreien gehört.« Angstvoll ließ sie den Blick durchs Zimmer schweifen. »Die Dinger in der Wand haben ihn erwischt.«

Die hinter der Wand wimmelnde Horde flatterte noch wütender als bisher, als hätte sie die Worte des Mädchens verstanden. Insektengleich. Vielgestaltig. Infernalisch.

»Nein«, widersprach Johnny, »den muss etwas anderes geholt haben, etwas Größeres als das, was in den Wänden ist.«


»Er hat geschrien und geschrien.« Bei der Erinnerung weiteten sich Abbys Augen vor Entsetzen, und sie verschränkte die Arme vor der Brust, als könnten sie ihr als Rüstung dienen.

»Das, was ihn geholt hat«, sagte der Junge, »hat geheult und gefaucht wie ein Puma, aber es war kein Puma. Wir konnten es total gut hören. Die Tür da drüben, wo es zur Garage geht, war nämlich offen.«

Momentan war die Tür geschlossen.

»Dann hat es einen Schrei ausgestoßen, wie ich ihn noch nie gehört hab«, fuhr Johnny fort, »und es hat ein Geräusch gemacht … so wie ein Lachen … und dann kamen so … Fressgeräusche.«

Bei der Erinnerung schauderte dem Jungen, und das Mädchen sagte: »Sie werden uns lebendig auffressen.«

Die Pistole gab Molly nicht aus der Hand, doch sie legte die Taschenlampe weg, ging zu Abby, zog sie zum Tischrand und legte den Arm um sie. »Wir bringen euch hier raus, Süße!«

»Wo ist eure Mutter?«, fragte Neil.

»Die ist vor zwei Jahren weggegangen«, erklärte der Junge.

Seine Stimme hörte sich noch rauer an als bisher, als würde die Tatsache, dass seine Mutter ihn verlassen hatte, ihn auch nach zwei Jahren noch tiefer erschüttern als die Schrecken, die er in den letzten Stunden erlebt hatte.

Johnny biss sich auf die Lippe, um seine Gefühle zu unterdrücken, dann sah er Molly an: »Ich und Abby, wir haben schon ein paarmal versucht rauszugehen, aber die Türen gehen nicht auf.«

»Für uns sind sie von selbst aufgegangen«, sagte Neil.

Der Junge schüttelte den Kopf. »Vielleicht, weil ihr reingekommen seid. Aber rauskommen?«

Er nahm einen kleinen Topf vom Herd und schleuderte ihn mit aller Kraft an eines der Küchenfenster. Der Topf
kam mit einem lauten, hallenden Knall auf dem Glas auf, prallte jedoch ab und hinterließ die Scheibe völlig unversehrt.

»Irgendwas Komisches passiert mit dem Haus«, sagte der Junge. »Es verändert sich. Es ist fast so, als wäre es … lebendig.«
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Auf dem Weg aus der Küche durch den Flur zur Haustür wurden sie begleitet von einem anschwellenden Chor hektischen Flatterns in den Wänden, einem Rascheln und Rauschen, das zunehmend drangvoller klang, als spürte die Horde, dass ihre delikate Beute entkommen wollte.

»Sie reden«, vertraute Abby Molly an, als sie hinter Virgil aus der Küche eilten.

»Wer denn, Schatz?«

»Die Wände. Stimmt doch, Johnny, die reden, oder?«

»Manchmal kann man Stimmen hören«, bestätigte der Junge.

Sie standen vor dem Garderobenschrank und suchten nach wasserdichter Kleidung für die Kinder, falls der Regen wieder losgehen sollte. Das Brauchbarste, was zu finden war, waren warm gefütterte Nylonjacken.

Während Abby und ihr Bruder hineinschlüpften, sagte Molly: »Ihr meint doch nicht … Stimmen auf Englisch, oder?«

»Manchmal schon«, sagte Johnny, »Manchmal aber auch in einer anderen Sprache. Weiß auch nicht, was für eine das ist.«

Im ganzen Haus erhob sich ein leises Ächzen, aus Bodendielen, Wandpfosten, Deckenbalken. Der Bau klang wie ein Schiff auf hoher See, das gegen die steilen Wogen einer Gewitterfront ankämpft.

Virgil, der bisher keine Neigung zum Bellen gezeigt hatte, bellte. Nur einmal, als wollte er sagen: Los, raus hier!


Sofort begann das Haus lauter zu ächzen. Auch die Zahl der klagenden Stimmen nahm zu. Boden, Decke, Türpfosten, Wände, alles stöhnte und knarrte. Die Leitungsrohre rasselten wie Knochen, aus dem Heizungssystem drang pfeifend und keuchend heißer Atem. Das Haus stöhnte wie ein müdes, altes Ungeheuer, das aus einem jahrhundertelangen Schlaf erwacht.

Als Neil versuchte, die Haustür zu öffnen, schien sie verschlossen zu sein.

»Ich hab’s gewusst«, sagte der Junge, und das Mädchen klammerte sich verzweifelt an Molly.

Neil löste den Riegel und zerrte mit ganzer Kraft am Knauf, doch nichts geschah.

Umgeben von Stöhnen, Ächzen, Knacken und Knarren, hatte Molly den absurden Eindruck, das Haus könnte sie packen wie ein Kieferpaar und ihren Körper zwischen den Splitterzähnen seiner zerbrochenen Balken zermalmen, sie mit der Zunge seiner Böden kosten, an den Gaumen seiner Zimmerdecken pressen und ihre zerkauten Überreste schließlich mit einem Schluck in den Keller befördern, wo die raschelnde Horde über sie herfallen würde, um ihr Fleisch in Flüssigkeit und ihre Knochen in Pulver zu verwandeln.

Neil trat einen Schritt von der Tür weg. »Los, zurück!«, befahl er und hob die Flinte, um das widerspenstige Schloss zu zerschießen.

Virgil trottete in die Schusslinie und scharrte mit der Pfote an der Tür – und sie schwang auf.

Molly überlegte nicht lange, ob Neil, sonst so unerschütterlich wie ein Schiff vor Anker, einen Augenblick die Beherrschung verloren, den Türknauf in die falsche Richtung gedreht und mit einer unverschlossenen Tür gekämpft hatte oder ob der Hund über magische Fähigkeiten verfügte, die weit über das hinausreichten, was ihr bisher aufgefallen war. Sie zog Abby an sich und folgte Virgil
und Johnny aus dem Haus und die Treppenstufen hinab auf den Gartenweg.

Als sie sich umdrehte, sah sie erleichtert, dass Neil ihr auf den Fersen folgte und nicht von dem lebendig gewordenen Gebäude eingekerkert worden war.

Das Haus sah nicht anders aus als in dem Moment, in dem sie es zuerst erblickt hatten. Craftsman-Stil, keine Spur von Cthulhu.

In der Stille des violetten Nebels hätte Molly erwartet, dass das Haus ächzte und stöhnte wie Edgar Allan Poes sich selbst verschlingendes Haus Usher, doch ihre Erwartungen blieben – nicht zum ersten Mal in dieser bizarren Nacht – unerfüllt, denn das Gebäude stand so still, so täuschend friedlich und zu kunstvollem Satzbau inspirierend da wie das stattliche Herrenhaus in einer Gespenstergeschichte von Henry James.

Die Haustür schwang gemächlich zu, als wäre sie mit einer leichten Neigung auf gut geölten Angeln aufgehängt. Allerdings war wahrscheinlich weniger eine mechanische Kraft am Werk als eine, die bewusster und grausamer Absichten fähig war.

Die flechtenartige, mit smaragdgrün leuchtenden Flecken überzogene Kruste auf den Pinien, die krebsartig aussah und sich in Metastasen auf den Stämmen ausbreitete, kam Molly nun, verglichen mit den höllischen Wesen, die in den Hauswänden brüteten oder wuchsen, wie ein nettes, geradezu freundliches Exemplar extraterrestrischer Vegetation vor.

Falls die aufgehende Sonne nicht wieder umgekehrt war, musste der Nebel, der sich in Bodennähe etwas gelichtet hatte, dafür weiter oben dichter geworden sein, denn das amethystfarbene Licht hatte sich zu Pflaumenviolett verdunkelt. Damit war die Hoffnung des Morgens bedrohlichen Schatten gewichen, die eher zu den transsilvanischen Wäldern gepasst hätten als zum sonnigen Kalifornien.


»Wo gehen wir jetzt hin?«, wollte Johnny wissen. Molly sah Virgil an, der sie erwartungsvoll beobachtete. »Wo der Hund uns hinführt«, sagte sie.

Sogleich drehte das Tier sich um und trottete den Plattenweg entlang zur Straße.

Die vier folgten ihm in einen Dunst, der sich so weit gelichtet und gehoben hatte, dass man selbst in dieser falschen Dämmerung etwa zwei Querstraßen weit sehen konnte.

Mollys Eindruck, der Nebel oben sei dafür erheblich dichter geworden, erwies sich bei genauerer Beobachtung als richtig.

Der Übergang zwischen dem niedrigen Dunst und der höheren Waschküche war so abrupt, als wäre über Black Lake in einer Höhe von etwa fünf Metern eine Decke eingezogen worden. Alles oberhalb dieser Grenze – die Dächer und teilweise auch die Obergeschosse der zweistöckigen Häuser, die Wipfel der Bäume – verschwand vollständig in der violetten Suppe.

Die Undurchdringlichkeit und die Nähe dieser Schicht wirkten buchstäblich niederdrückend. Der träge, geronnene Nebel ließ nur einen engen Bereich des Lichtspektrums hindurchdringen, was die pflaumenblaue Düsternis erklärte. So verstärkte sich die trübselige Stimmung noch durch die Beklemmung der Klaustrophobie.

Der düstere Himmel hatte noch irgendeinen weiteren bedrohlichen Aspekt, den Molly jedoch nicht gleich identifizieren konnte.

Sie waren Virgil erst einen halben Häuserblock weit gefolgt, als die Ursache dafür sich zeigte: Im Nebel bewegten sich halb sichtbare oder auch unsichtbare Objekte.

Von Westen her näherte sich diffuses Licht. Obgleich der Nebel seine Quelle verhüllte, war unverkennbar, dass es sich auf den belagerten Ort zubewegte.

Je näher es kam, desto deutlicher wurde seine Form – eine Scheibe, vielleicht auch eine Kugel. Im Zentrum eines
Strahlenkranzes brannte das intensivere Licht des Objekts selbst und ließ dieses in Umrissen erkennbar werden. Wenn man nicht wusste, in welcher Höhe es sich befand, waren seine Proportionen natürlich nicht genau bestimmbar, aber Molly schätzte, dass es etwa so groß wie ein Geländewagen war.

Sie hatte keinen Zweifel, dass es sich um ein Fahrzeug handelte. Nicht nur Hollywood hatte sie auf einen solchen Anblick vorbereitet, sondern auch die in schöner Regelmäßigkeit auftauchenden TV- und Zeitungsreportagen über UFOs.

Das Objekt zog lautlos dahin. Kein Summen von Motoren, kein Brausen verdrängter Luft. Es fehlte auch das Pulsieren, das von dem größeren Schiff ausgegangen war und das in Blut und Knochen gepocht hatte.

Wenn es sich bei dem nach Süden reisenden Koloss, der vor Kurzem vorbeigezogen war, um das Mutterschiff – oder um eines von vielen Mutterschiffen – handelte, dann war das sich nähernde UFO wahrscheinlich von ihm ausgesetzt worden. Vielleicht handelte es sich um ein Beobachtungsfahrzeug, um etwas Ähnliches wie einen Bomber oder um einen Truppentransporter.

Oder um nichts dergleichen. Dieser Krieg hatte wenig oder gar keine Ähnlichkeit mit den vielen Konflikten der Menschheitsgeschichte, weshalb man auch kein herkömmliches Militärlexikon zurate ziehen konnte.

Je näher das UFO kam, desto langsamer wurde es, bis es mit der die Schwerkraft leugnenden Leichtigkeit eines Heißluftballons heranschwebte.

Genau über dem Punkt, an dem die kleine Gruppe auf der Straße stand, hielt es an und blieb geräuschlos in der Schwebe.

Mollys Herz blieb fast stehen vor Grauen und Angst.

Lehr uns danach fragen und nicht danach fragen, hinsitzend in der Stille – sie sprach sich diese Verse von
Eliot vor, um sich mit ihrem Klang und Rhythmus zu trösten.

Als Abby sich angstvoll an sie schmiegte, sank sie auf ein Knie, um auf gleicher Höhe wie das Mädchen zu sein, es in die Arme zu nehmen und ihm zu helfen, den Mut zu finden, allem, was kommen mochte, die Stirn zu bieten.
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Unter dem schwebenden Geheimnis, in seinem goldenen und doch unheilvollen Licht und unter seinem feindseligen Einfluss blickten die vier empor, angstvoll, aber unfähig, den Blick abzuwenden.

Als Molly das Licht in der Ferne gesehen hatte, da hatte sie überlegt, ob sie mit den Kindern fliehen und sich verstecken sollte, doch dann war ihr klar geworden, dass der Pilot des Fahrzeugs sie finden konnte, wenn er wollte. Zweifellos waren die Außerirdischen in der Lage, sämtliche Ziele am Boden aufzuspüren, ob mit Infrarotkameras, mit Sensoren für Körperwärme oder Geräuschspuren, oder mit anderen Mitteln, die weit über das hinausgingen, wozu die menschliche Wissenschaft und Technologie fähig war.

Molly fühlte sich beobachtet, ja, mehr als das: genauestens erforscht, körperlich und geistig analysiert, auf unergründliche Weise bis ins Mark taxiert. Je stärker sie wahrnahm, wie tief diese Analyse reichte, desto mehr wuchs ihre Angst, und zu ihrer Überraschung überkam sie auch Scham, als stünde sie nackt vor einem Fremden. Ihr Gesicht brannte.

Als sie sich ein Stoßgebet murmeln hörte, wurde ihr klar, dass sie instinktiv damit rechnete, hier auf der Straße zu sterben, in dieser Minute oder in der nächsten.

Weder das kraftvolle Licht des schwebenden Fahrzeugs noch die Auswirkungen seines lautlosen Antriebssystems ließen den Nebel darunter verdampfen. Er wurde eher dichter,
wie um die Konturen und Details der Maschine zu verbergen.

Molly erwartete, verbrannt zu werden, zu einer schwelenden Masse in einer kochenden Asphaltlache reduziert zu werden. Vielleicht auch atomisiert zu werden.

Die alternative Aussicht, dass die unmenschlichen Piloten das Fahrzeug landen ließen, sie an Bord nahmen und wer weiß was für Experimenten und Erniedrigungen unterzogen, ließ eine Atomisierung allerdings fast schon wünschenswert erscheinen.

Stattdessen setzte sich das leuchtende Objekt unerwartet in Bewegung und zog sich rasch zurück. Innerhalb weniger Sekunden war auch der letzte Rest seines goldenen Schimmers verschwunden.

Der dichte Nebel wurde wieder dunkelviolett, und die Straße lag in falschem Zwielicht da wie vorher.

Nachdem sie Abby fast zu fest noch einmal an sich gedrückt hatte, kam Molly zitternd auf die Beine. Neil stand da und hatte Johnny beruhigend eine Hand auf die Schulter gelegt. Als ihre Blicke sich trafen, blinzelten seine Augen nicht.

Die Erleichterung, die sie beide verspürten, war mit den Händen zu greifen, aber keiner sagte auch nur ein Wort über das, was gerade geschehen war, als könnte die Erwähnung des Fahrzeugs dessen sofortige Rückkehr bewirken.

Auf den Hund hatten sie während der Begegnung gar nicht geachtet. Wenn er Angst gehabt hatte, so hatte er sich so rasch davon erholt, wie das Fahrzeug im Nebel verschwunden war. Wachsam und offenbar unverzagt stand er da, bereit, sie zu weiteren Kindern zu führen.

Molly brannte darauf, ihm zu folgen – und sie war dankbar, dass sie eine Aufgabe hatte, die wichtig und schwierig genug war, um sie davon abzuhalten, allzu intensiv über die feindliche neue Welt nachzubrüten, mit der sie in den kommenden Tagen fertig werden mussten.


Während Virgil sie in nördlicher Richtung die Straße entlangführte, fiel ihr dennoch auf, dass das leuchtende Flechtengewächs bereits eine beträchtliche Menge von Bäumen überzog: Pinien, Zuckerkiefern, Platanen in ihrem gelben Herbstlaub. Die Transformation der Erde schritt zusehends fort.

Andere Platanen und Pappeln waren mit Bärten aus grauem Moos behangen, das anders aussah als alles, was je am Black Lake gewachsen war. Zum Teil waren die Behänge so dünn und leicht wie Dunstschleier, andere wieder waren dick und schwer und vermittelten einen Eindruck von Fäulnis und Krankheit.

Zwei stattliche Bäume waren umgestürzt, doch ihr Schicksal hatte offenbar nichts mit den aggressiven außerirdischen Pflanzen zu tun. Ihr Untergrund war vom Regen so durchweicht worden, dass ihr Gewicht stärker gewesen war als die Kraft der nassen Erde, sie aufrecht zu halten. Der eine Baum war so auf die Straße gefallen, dass er sie vollständig blockierte, der andere war auf ein Haus gestürzt und hatte erheblichen Schaden angerichtet.

Ohne je zu zögern oder stehen zu bleiben, um am Boden oder in der Luft zu schnuppern, trottete Virgil bis zur übernächsten Querstraße. Dort bog er nach Osten ein, bergauf in Richtung Chestnut Lane.

Molly dachte, er würde sie wieder zu einem Haus führen, dessen Wände von etwas Unsichtbarem infiziert waren. Vielleicht entkam die flatternde Horde diesmal ihrer Brutstätte und suchte sich die Nahrung, die sie brauchte.

Stattdessen ging der Schäferhund schnurstracks auf St. Perpetua zu, eine Kirche an der Ecke Chestnut Lane und Hill Street, deren Turm und Dach im Nebel verschwanden.

Der Bau war aus Naturstein errichtet, der aus den Bergen der Gegend stammte. Die beiden Eichenholztüren waren
von hübschen Ziergiebeln gekrönt, zwischen denen eine Rosette aus buntem Glas eingefügt war.

Auch in Nord- und Südwand der Kirche waren Buntglasfenster eingelassen. Durch zwei von ihnen, die sich in der Nähe des Altars befinden mussten, drang ein leicht zitterndes Licht. Es war bei Weitem nicht stark genug, um die dunklen Glasmosaiken in leuchtende Heiligenszenen zu verwandeln, aber es ließ erkennen, dass jemand dort drinnen Schutz gesucht hatte.

Als Molly und Neil durch den Ort gefahren waren auf der Suche nach Leuten, die sich zum gegenseitigen Schutz zusammengefunden hätten, waren sie auch an St. Perpetua vorbeigekommen. Da hatte der Bau noch verlassen ausgesehen.

Virgil ging nicht auf das Hauptportal der Kirche zu, sondern auf das offene Tor in dem schmiedeeisernen Zaun, der den angrenzenden Friedhof umgab.

Dort angelangt, ließ der Hund zum ersten Mal Angst erkennen. Mit nach vorn gestellten Ohren, angehaltenem Atem und eingeklemmtem Schwanz blieb er stehen. Seine Beine zitterten.

Er zögerte jedoch nur kurz, dann ging er durchs Tor mitten unter die Grabsteine. Widerstrebend folgten ihm Molly, Neil und die Kinder.

Zwei uralte Eichen, die in dieser Höhe gerade noch gedeihen konnten, überragten den hinteren Teil des Friedhofs. Ihre gewaltigen Kronen waren vom Nebel verhüllt, und die Grabreihen unter ihren Ästen lagen in einem Dunkel aus filigranen, tiefschwarzen Schatten, die das Feld aus violettem Licht durchzogen.

Der offene Bereich gleich hinter dem Tor jedoch war von dem andauernden anachronistischen Zwielicht einigermaßen erhellt, und man konnte erkennen, dass einige Grabsteine zum Ziel von Vandalen geworden waren. Mehrere einfache Granitplatten, aus Stein gehauene Engel und
Kreuze in verschiedenen Formen – zwei lateinische, ein keltisches, ein Patriarchenkreuz – waren umgestürzt und zerbrochen.

Auch Gräber waren geöffnet. Nicht sehr viele, etwa zwölf bis fünfzehn von mehreren Hundert.

Die kleine Abby suchte Mollys Hand und drückte sie fest.

Auf den Lehmbrocken und der ausgehobenen Erde, die den Rasen bedeckten, lagen Sargdeckel aller Art, aus zersplittertem Holz oder aus verbogenem, zerfetztem Metall.

Die offenen Gräber war fast randvoll mit schlammigem Wasser. Seidenfetzen von der Auskleidung der Särge schwammen darin, ein fleckiges Kissen mit Spitzenbesatz, auf dem einst der Kopf einer Leiche geruht hatte, ein schwarzer Schuh, verrottende Kleidungsreste, ein paar kleine Knochen, sauber und weiß, hauptsächlich von Fingern und Zehen stammend …

Der Hund hatte sie hierhergeführt, um ihnen das zu zeigen.

Molly konnte sich nicht vorstellen, warum.

Vielleicht erkannte sie aber auch die Bedeutung dieses Frevels, wagte es jedoch nicht, dem logischen Denken dorthin zu folgen, wo es sie hingeführt hätte.




37

Der Vorraum der Kirche hatte nur ein einziges Fenster, die bunt verglaste, vielblättrige Rosette über den Portalen. Gefiltert durch das rote und goldene Glas, verlor das pflaumenblaue Licht endgültig jede Leuchtkraft.

Zwischen den mit Mahagoni getäfelten Wänden war es finster. Die Luft roch süß nach Weihrauch und muffig nach Moder.

Der Hund nieste zweimal und schnaubte, um seine Nase zu reinigen.

In einer Ecke stieß das Licht von Mollys Taschenlampe auf eine Kolonie von Pilzen, die nicht schwarz und gelb waren, sondern völlig weiß.

Dieses Exemplar bestand aus zwei Formen, die sich in einer anscheinend zufälligen Mischung ausbreiteten. Zum einen waren es runde, blasenähnliche Strukturen, die sich in vielen verschiedenen Größen zusammendrängten und aussahen, als wären sie zum Platzen voll Flüssigkeit. Sie schwitzten einen glänzenden, milchigen Schleim aus. Zum anderen waren es nicht ganz aufgeblasene, weiche Säckchen, die langsam an- und abschwollen wie winzige Lungen.

Die Kolonie war etwa eineinhalb Meter breit, einen Meter lang und knapp zwei Meter hoch. Massig. Bösartig. Von einer Art Bewusstsein erfüllt.

Woher Molly wusste, dass das Gewächs ein Bewusstsein hatte, war ihr nicht klar. Vielleicht war dafür auch eher ihre Fantasie verantwortlich als ihre Intuition oder
gar ihr Verstand. Dennoch war sie sicher, das sich zumindest im Innern der weißen Bläschen und vielleicht auch in den Lungensäckchen ein bewusstes Leben tummelte.

Es wäre ihr lieber gewesen, wenn Abby und Johnny draußen gewartet hätten, aber man konnte die Kinder einfach nicht allein lassen, und weder sie noch Neil waren bereit, ihre Vereinbarung zu brechen, immer zusammenzubleiben.

Virgil scharrte an der Tür zum Kirchenschiff. Das tat er so nachdrücklich, als wollte er seinen Begleitern klarmachen, dass sie nur wenig Zeit für das hatten, was getan werden musste.

Als Molly die Tür aufstieß, sah sie gleich rechts ein Weihwasserbecken aus weißem Marmor, achtete jedoch nicht weiter darauf, weil ihr Blick von einer großen Anzahl Kerzen angezogen wurde, die vorne an der rechten Seite der Kommunionbank brannten.

Aus Gewohnheit tauchte sie zwei Finger in das kleine Becken. Statt kühlem Wasser und dem vertrauten Gefühl von Frieden spürte sie ein feuchtes, schwammiges, fauliges Etwas.

Ruckartig zog sie die Finger zurück und richtete die Taschenlampe auf das Becken. Im Wasser lag eine abgetrennte Menschenhand. Die Handfläche zeigte nach oben, die Finger waren gespreizt wie die Beine eines toten Krebses.

Ein Schrei blieb ihr in der Kehle stecken und kam dann doch halb als Wimmern und halb als Keuchen heraus.

Ein so vertrautes Objekt wie eine Hand wirkte an dieser Stelle und unter diesen Umständen extrem fremdartig und ungehörig, weniger grausig als schockierend, aber doch grausig genug.

Um den Kindern den Anblick zu ersparen, richtete Molly die Taschenlampe sofort auf den Mittelgang des dunklen Kirchenschiffs. Der über den Boden zuckende Lichtkegel verriet ihre Verfassung.


»Bleibt weg von dem Becken da, schaut nicht mal hin«, warnte sie und hoffte, dass die beiden in der Dunkelheit nicht sahen, was sie selbst nun wohl nie wieder vergessen würde.

So frisch die Erinnerung an den grausigen Anblick war, sie war irgendwie unvollkommen. Molly ahnte, dass etwas an der abgetrennten Hand sie auf etwas Wichtiges hingewiesen hätte, doch das entsprechende Detail entzog sich ihrem Bewusstsein.

Sie drehte sich nicht um, um noch einmal genauer hinzuschauen. Wichtiger war das, was am anderen Ende des Raums zu sehen war. Drei Kinder und zwei Männer standen dort in der Ecke bei den vielen Kerzen, direkt vor dem Altarraum.

Aus der Entfernung sah die kleine Gruppe eingeschüchtert und angstvoll aus. Ihrer passiven Haltung nach zu urteilen, hatten die fünf keine Waffen und erwarteten scheinbar keine menschlichen Gesichter, sondern Sturmtruppen von einer anderen Welt.

Mit einem Schlag wurde Molly bewusst, dass die Leute da vorn von den Kerzen geblendet wurden, während sie, Neil und die beiden Kinder im Dunkeln standen und für sie nicht erkennbar waren. Als sie auf dem Mittelgang nach vorne ging, rief sie deshalb einen freundlichen Gruß und nannte ihren und Neils Namen.

Die fünf erwiderten nichts und blieben stocksteif stehen. Vielleicht hatte das, was sie in dieser Nacht erlebt hatten, sie zu argwöhnisch gemacht, und sie erwarteten, getäuscht zu werden. Erst wenn sie die Neuankömmlinge genau erkennen konnten, würden sie anders reagieren.

Obwohl vorn eine ganze Reihe Kerzen brannte, lagen die Bänke im Dunkeln. Auch das schwache, purpurne Tageslicht hinter den Buntglasfenstern trug nicht dazu bei, die eng gewobenen Schatten aufzuhellen.


Während sie Virgil den Gang entlang folgte, hörte Molly eine leise Stimme etwas murmeln, vielleicht das Vaterunser. Eine noch leisere Stimme sprach etwas, was wie der Rhythmus der Ave-Marias im Rosenkranz klang.

Da merkte sie erst, dass noch weitere Menschen Schutz in St. Perpetua gesucht hatten, um sich in dieser Krise an Gott zu wenden. Eigentlich war verwunderlich, dass das nicht mehr getan hatten. Die Gläubigen saßen verstreut in den Bänken, einzeln oder zu zweit, demütige Silhouetten in der Dunkelheit.

Molly verzichtete darauf, die Taschenlampe auf die Sitzenden zu richten. Sie ließ diesen Menschen ihre Ruhe, denn sie achtete ihr Bedürfnis, zu beten und vielleicht Buße zu tun.

Da, wo die Bänke ein Stück vor der Kommunionbank endeten, spürte Molly unter ihren Füßen plötzlich ein Beben, begleitet vom Ächzen und Knacken der Eichendielen.

Sie richtete die Lampe auf den gut gebohnerten Boden. Einige der Dielen wölbten sich leicht nach oben, als würde von unten etwas gegen den Estrich drücken.

Virgil schnupperte nur kurz daran, dann machte er einen weiten Bogen um die deformierten Dielen.

Die Kirche hatte einen Keller, das wusste Molly. Vielleicht hatte sich dort unten zwischen Vorräten und weggeräumten Festtagsdekorationen, zwischen Heizkessel und Warmwasserspeicher eine Bestie ohne christliche Absichten niedergelassen.

Alle Lichter in den roten Glasschälchen des Votivständers brannten. Weitere hatte man auf die Kommunionbank und rund um die Füße einer lebensgroßen Marienstatue gestellt, die gleich dahinter stand.

In dem rubinrot und golden flackernden Schein sah Molly, dass die drei Kinder allesamt Sommersprossen,
grüne Augen und ähnliche Gesichtszüge hatten. Offenbar waren es Geschwister.

Das jüngste der Kinder war ein etwa fünfjähriges Mädchen mit kastanienbraunem Haar. Sein Gesicht glänzte vor Tränen. Abby ging sofort zu ihm und nahm es bei der Hand, vielleicht, weil sie es kannte oder weil sie merkte, dass sie, als die Ältere, ihm ein wenig Mut machen konnte.

Die anderen beiden Kinder waren Jungen, eineiige Zwillinge, acht oder neun Jahre alt. Statt der braunen Locken ihrer Schwester hatten sie dunkles, fast schwarzes Haar. Sie hatten ebenfalls Angst, aber ihr unruhiges Verhalten ließ erkennen, dass sie eine gesunde rebellische Energie spürten, wie sie Jungen oft eigen ist. Sie wollten etwas tun, wollten handeln, obgleich ihnen sichtlich klar war, dass es ihre Kräfte überstieg, etwas gegen die verhasste Situation zu unternehmen.

Keiner der beiden Männer, die sich bei den Kindern befanden, schien mit ihnen verwandt zu sein.

Der eine war groß und dürr. Er hatte einen ausgeprägten Adamsapfel und eine spitze Nase, und er kaute so heftig auf seiner Unterlippe, als wollte er sie zum Bluten bringen. Seine nervösen Vogelaugen zuckten ständig von einem Objekt zum anderen, von Molly zu Neil, dann zu den Kindern, zu den Betenden in den Bänken und zu dem dunklen Altar.

Der andere Mann war kleiner und ziemlich dick. Angstvoll rang er die plumpen Hände. »Es tut mir leid«, sagte er mit aufrichtigem Kummer, »es tut mir so leid, aber es ging nicht anders.«

»Was tut Ihnen leid? «, fragte Neil.

»Wir haben keine Waffen«, sagte der Dicke, »und wir haben gehofft, dass ihr … und ihr habt ja tatsächlich welche. Aber jetzt frage ich mich – nützen Waffen überhaupt etwas?«

»Ich bin nicht gut im Rätselraten«, sagte Neil.


»Wir hätten euch warnen können, aber was wäre dann aus uns geworden? Deshalb haben wir euch in eine Falle gehen lassen. Es tut mir so leid!«

Wieder lief ein Beben durch den Boden. Die rubinroten Schälchen des Kerzenständers klirrten gegen Metall. Zitternd flammten die Lichter auf wie grelle Zungen bei einem lautlosen Schrei.
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Trotz des ruhelosen Wesens, das sich im Keller der Kirche regte, schienen sich der Dicke und sein hagerer Gefährte weniger für die Bedrohung unter ihren Füßen zu interessieren als für den dunklen Altarraum hinter ihnen und die Betenden auf den Bänken vor ihnen. Ihre nervösen Blicke huschten von einem Schatten zum anderen.

»Könnt ihr uns hier rausbringen?«, fragte der Hagere, als hätte er vergessen, wo sich die Tür befand.

Hinter sich hörte Molly aus verschiedenen Richtungen Geräusche. Waren die Leute in den Bänken etwa gemeinsam aufgestanden, wie um der Einladung zum Abendmahl zu folgen?

Während sie sich umdrehte, fiel ihr die Hand im Weihwasserbecken wieder ein. Wegen des Schocks über die widerwärtige Berührung hatte sie ein entscheidendes Detail ausgeblendet, das ihr nun bewusst wurde. Das grausige Körperteil stammte nicht von einem Menschen, der im Verlauf der aktuellen Ereignisse zu Tode gekommen war, denn es war aufgequollen, verfärbt, mit Verwesungsflecken überzogen.

Die Hand gehörte einem Toten, der schon eine Weile begraben gewesen war. Von der Kunst des Einbalsamierers konserviert, hatte sie der Fäulnis offenbar lange Widerstand geleistet, den Aufenthalt im Grab jedoch nicht gänzlich schadlos überstanden.

Nacheinander fand Mollys Taschenlampe zehn Gestalten, die zwischen den Bänken standen. Es waren falsche
Beter, seelenlose, von Maden zerfressene Hüllen mit vermodernden schwarzen Anzügen und Kleidern. Blind hinter ihren zugenähten Augenlidern. Taub gegenüber jeder Wahrheit, unfähig zu hoffen. Auferstanden nur im physischen Sinne – und vielleicht als höhnisches Possenspiel. Zerrbilder. Spottgestalten. Schändung und Entweihung.

Wieder war jene unheimliche, fremdartige Kraft am Werk, die keinen Unterschied zwischen Lebenden und Toten oder zwischen Organischem und Unorganischem machte. Wurde die Erde womöglich nicht von Außerirdischen erobert, die von einem anderen Spiralarm der Milchstraße oder einer anderen Galaxie stammten, sondern von Wesen aus einem anderen Universum, wo alle Naturgesetze radikal anders waren als hier?

Die Realität der Menschheit, die nach Gesetzen funktionierte, wie Einstein sie formuliert hatte, und die vollständig andere Realität der Invasoren waren kollidiert und hatten sich verflochten. An diesem Schnittpunkt war die schlimmste aller denkbaren neuen Welten entstanden, in der offenbar alles möglich war.

Als die Toten aufgestanden waren, hatten sie die Verwesungsgase in ihrem Körper in Bewegung gebracht. Das, was Molly für den Gestank der weißen Pilzkolonie gehalten hatte, wurde schärfer und konnte nun korrekt gedeutet werden.

Da Virgils Geruchssinn mindestens zehntausendmal schärfer und differenzierter war als der von Menschen, musste der Hund gewusst haben, was da auf den dunklen Bänken saß, doch als er daran vorbeigegangen war, hatte er nicht einmal warnend gebellt. Nun stand er zwischen den fünf Kindern. Seine Hingabe an die Mission, sie zu retten, übertraf selbst die außergewöhnlichsten Verhaltensweisen seiner Artgenossen, die Molly je gesehen hatte, und wieder kam ihr in den Sinn, dass dieser Hund auf irgendeine Weise, die sie nicht begriff, mehr war, als er zu sein schien.


Die Naht des Leichenbestatters hatte nicht in jedem Fall gehalten, und bei einem der albtraumhaften Gemeindemitglieder waren beide Lider aufgeplatzt. Im Strahl der Taschenlampe sah man keine verwesten Augäpfel, sondern einen anderen Inhalt des Schädels, der aus den Augenhöhlen quoll: ein bekanntes schwarzes Pilzgewächs mit gelben Flecken.

Gierig wie ein Blutegel saugte Furcht an Mollys Hoffnung. Als ihr Herz wieder zu hämmern begann, fand sie jedoch Ermutigung, ja sogar Trost in der Tatsache, dass diese Abgesandten des Grabes ihr weniger Angst machten als die Begegnung mit Render vorhin in der Kneipe.

Ein Kadaver, der kaum noch Fleisch auf den Knochen hatte, beherbergte ein Exemplar des schwarz-gelben Pilzes im offenen Brustkorb. Eine weitere Kolonie wuchs auf seinem rechten Arm, und sie umkringelte ihn von der Schulter bis zum Handgelenk wie eine Schlange.

Wieder bebte der Boden der Kirche. Die Dielen ächzten und knackten, als wäre darunter etwas vor Hunger erwacht und bereitete sich auf sein Mahl vor.

Drei Kerzen fielen von der Kommunionbank. Eine erlosch von selbst, die Flammen der anderen trat Neil aus.

Die Toten setzten sich in Bewegung. Dabei verhielten sie sich in keiner Hinsicht so, wie Molly es aus Horrorfilmen gewohnt war – sie wankten nicht, sie knurrten und zischten nicht, und sie schlugen auch nicht um sich vor Wut. Langsam, mit einer seltsamen Würde, schritten sie auf die drei Gänge zu – den nördlichen, den südlichen, den in der Mitte – und blockierten sämtliche Fluchtwege.

Um zum Hauptportal zu gelangen, hätte die Gruppe am Altar mindestens drei dieser falschen Lazarusse überwinden müssen. Dazu war Molly nicht bereit, vor allem weil sie an die Kinder denken musste. Vielleicht hätte sie es selbst dann nicht gewagt, wenn sie allein gewesen wäre, trotz ihrer Pistole, ja nicht einmal mit einem Flammenwerfer.


Neil, der stillschweigend mir ihr übereinstimmte, schlug eine Alternative vor: »Es gibt noch einen anderen Weg – durch die Sakristei und die Hintertür in den Pfarrhausgarten. «

»Das ist keine gute Idee«, sagte der hagere Mann mit belegter Stimme, die sich so anhörte, als hätte er gute Gründe für seinen Einwand.

Wie zur Bestätigung klapperte es im Altarraum hinter dem Geländer, wo der Kerzenschein nicht hinreichte.

Obwohl Molly die zehn Leichen im Kirchenschiff nur ungern aus den Augen ließ, richtete sie ihre Taschenlampe nach vorne. Ein Priester stand am Hochaltar.

Nein. Kein Priester. Nur seine Überreste.

Hochwürden Dan Sullivan, der fast drei Jahrzehnte lang als Gemeindepfarrer fungiert hatte, war im August des Vorjahres gestorben. Nun war er an den Altar zurückgekehrt, als wären die täglichen Rituale seines Lebens in den Zellen seines einbalsamierten Leichnams genetisch verankert gewesen und zwängen ihn nun wieder an die Arbeit.

Von ihrer Warte aus sah Molly ihn nur im Profil, doch sie wusste, um wen es sich handelte. Er trug die Kleidung, in der er vor dreizehn Monaten begraben worden war: den schwarzen Anzug mit dem weißen Stehkragen. Sein weißes Haar war mit Schmutz verklebt, seine Priesterkleidung lehmverschmiert.

Wenige Sekunden nachdem der Lichtkegel ihn erfasst hatte, packte der tote Priester mit beiden Fäusten das bestickte Tuch, das den Altar bedeckte, und zerrte heftig daran. Das Tabernakel krachte auf den Boden, seine Tür sprang auf, Ziborium, Patene und Kelch stürzten heraus.

An diesem Gespenst musste man vorbei, um in die Sakristei zu gelangen. Immerhin war ein einziger Gegner von dieser Sorte weniger beängstigend als zehn.

Wieder bebte der Boden, diesmal stärker als vorher. Die Bewegung erschütterte die Säulen und setzte sich bis in die
Decke fort, wo sie die Kronleuchter zum Schwingen brachte, an Ketten, die in allen Glieder knarrten und klirrten.

Die restlichen Kerzen auf der Kommunionbank fielen herunter und rollten brennend unter die Bänke. Dort leckten sie am Bohnerwachs und wurden sofort heller.

Neil knipste seine Taschenlampe an und reichte sie dem dicken Mann. »Ich gehe voraus, Sie bleiben dicht hinter mir und beleuchten den Weg für mich! «, sagte er.

Virgil sprang über die niedrige Brüstung der Kommunionbank, und die fünf Kinder folgten ihm hastig.

Von hinten näherte sich die makabre Schar der Untoten, ohne Eile, als könnte sie in die Zukunft blicken und wüsste, dass sie ihre bösen Absichten verwirklichen konnte, egal, ob sie sich nun beeilte oder nicht.
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Neben dem Votivkerzenständer mit seinen rubinroten Gläsern stieg Molly über die niedrige Brüstung in den Altarraum und folgte dem hageren Mann, der den Kindern und dem Hund folgte. Diese wiederum folgten dem Dicken mit der Taschenlampe und Neil.

Der Kegel der ersten Taschenlampe schwenkte unablässig von einer Seite zur anderen, um den Weg zu erkunden, wie Neil es angeordnet hatte.

Molly benutzte ihre Lampe, um hartnäckige Schatten aus verdächtigen Ecken zu vertreiben, immer darauf gefasst, früher oder später irgendetwas Grässliches aufzuscheuchen.

Zwischen ihnen und dem Altar lag die Empore des Chors. Die darauf stehenden Stühle waren von den Stößen, die das Gebäude erschüttert hatten, durcheinandergeworfen worden.

An der schweigenden Orgel vorbei stiegen sie nach oben. Die Tür zur Sakristei befand sich jenseits des Altars, drei Meter nach der letzten Stufe.

Während sie wachsam, aber trotzdem möglichst schnell darauf zugingen, kam das Gräuel, das einst Pfarrer Sullivan gewesen war, auf sie zu, um sich ihnen in den Weg zu stellen.

Molly richtete die Taschenlampe auf das Gesicht des toten Priesters. Es war aufgedunsen und fleckig. An den Mundwinkeln war die Haut aufgeplatzt wie eine überreife Pflaume. Das linke Auge war noch zugenäht, das rechte
stand offen; von seinem Oberlid hingen noch zerfetzte Fadenreste herab. Ohne zu blinzeln, reflektierte das milchige Auge das Licht mit einem silbernen Schimmer.

Weil auch dies ein Bote der Verzweiflung war, dessen Anblick wohl die Hoffnung untergraben und den Mut schwächen sollte, hätte Molly lieber weggeschaut, konnte es jedoch nicht. Grauen und eine morbide Faszination fesselten ihren Blick – und das Gefühl einer bevorstehenden Erkenntnis, das sie schon in der Kneipe gespürt hatte, kurz nach der Begegnung mit Render. Hier war der Tod rückgängig gemacht worden, doch das entstandene Leben war nicht lebendig. Hier war eine wahnsinnige neue Weltordnung, die der Erde von den Herrschern eines fernen Planeten aufgezwungen wurde, ein Wunder der düstersten Art, das die Sinne gleichermaßen beleidigte, faszinierte, anekelte und in den Bann schlug.

Schlagartig brach das Gesicht des Priesters auf, als wären Haut und Knochen nur eine zerbrechliche Fassade oder gar reine Illusion gewesen. Was dahinter gehaust hatte, platzte heraus, während sich die Hülle im selben Augenblick nach innen zusammenzog. Unter dem wirren weißen Haarschopf wurde eine Masse feuerroter Tentakel sichtbar, die mit langen Dornen oder Stacheln versehen waren. Sie sträubten und wanden sich, dämonisch genug, um über den zehnten Kreis der Hölle zu wachen, hätte Dante dort mehr als neun Kreise gefunden.

Konkurrierende Echos eines Flintenschusses jagten sich um die gewölbten Rippen hoch oben an der Decke und ließen die Heiligen und Engel auf den bunten Glasfenstern vibrieren.

In die Brust getroffen, zuckte der Kadaver zurück und stürzte zu Boden. Er brachte den dort liegenden Messkelch ins Rollen und verwickelte sich in dem zerknüllten Altartuch.

Offenbar ließ sich das Ding, das sich in der Leiche breitgemacht hatte, von einer Schrotladung nicht beeindrucken.
Zappelnd versuchte es mitsamt seiner grausigen Hülle, das Tuch abzuschütteln und wieder auf die Beine zu kommen.

Der Pistolengriff, den Mollys Hand umklammerte, verlor rapide seine beruhigende Wirkung. Womöglich war selbst eine gut gezielte, aus nächster Nähe abgefeuerte Salve von Hohlspitzgeschossen nicht in der Lage, diesen verhexten Kadaver aufzuhalten, wenn es sich bei dem, was ihn verhexte, um eine nahezu unverwundbare Lebensform handelte, die eher pflanzlicher als tierischer Natur war.

Geleitet vom Lichtkegel der Taschenlampen, setzten die Flüchtenden inmitten flackernder Schatten ihren Weg fort. Sie hatten erst zwei Schritte getan, als der Boden bebte wie nie zuvor. Zitternd splitterten die Dielen und brachen auf.

Molly stolperte und wäre fast hingefallen.

Zwischen Neil und dem Mann hinter ihm zuckten zerborstene Dielenbretter hoch, sodass ein schartiges Loch entstand.

Gestank stieg aus dem Keller auf. Offenbar war es fauliger Atem, denn fast im selben Augenblick kam ein Ding aus dem Loch, das im nervösen Schein der Taschenlampen nur sehr vage sichtbar wurde.

Käfer, dachte Molly.

Undeutliche Einzelheiten im zuckenden Licht. Insektenhaft, riesig. Ein glänzender Rückenpanzer. Fühler. Bösartig gezackte Kiefer. Ein bewehrter Unterbauch. Gliederfüße. Zahlreiche Facettenaugen, unbeschreiblich fremdartig und schwach leuchtend. Plötzlich ein aufgesperrtes Maul und ein von Zähnen starrender Schlund, übler als der eines Hais.

Der dicke Mann wurde gepackt und schreiend in den Keller hinabgerissen.

Im einen Augenblick war das Ding erschienen, im nächsten wieder verschwunden.

Das plötzliche Aufbrechen des Bodens, die zappelnden Beine des Dicken und ihre eigene Panik hatten die Kinder zusammenprallen lassen. Drei waren dabei zu Boden gefallen,
und eines – das Mädchen mit den Sommersprossen und dem braunen Haar – war in das Loch gerutscht. Im letzten Augenblick hatte es sich mit beiden Händen am zersplitterten Ende einer Diele festgehalten und hing nun mit in den Keller baumelnden Beinen da.

Aus der Finsternis unter dem Mädchen flehten die qualvollen Schreie des verschwundenen Mannes um Tod und oder wenigstens Erbarmen, denn er wurde nicht sofort zerbrochen und ausgesaugt, sondern erlitt einen langsamen Tod, den man sich nicht auszumalen wagte.
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Das Mysterium des Bösen ist zu tief, um vom Licht der Vernunft erhellt zu werden, und obgleich der Keller der Kirche sicher nicht tiefer als dreieinhalb Meter war, bot er Mollys Augen eine so vollkommene Finsternis, als blickte sie in die sternenlose Leere jenseits der Grenzen des Universums.

Bevor der dicke Mann hinabgezerrt worden war, hatte er seine Taschenlampe fallen lassen. Sie war an die Wand gerollt und leuchtete nun in Richtung der Sakristei, ohne viel erkennen zu lassen.

Molly wagte nicht, ihre Lampe in das Loch zu richten. Sie hatte Angst, die Kreatur zu reizen, die herausgekommen war – oder eine Schar anderer Gräuel. Nach kurzem Zögern streckte sie dem hageren Mann die Lampe hin und wies ihn an, damit den Altarraum abzusuchen, falls dort weitere Bedrohungen lauerten, die mit einer Schrotladung wenigstens vorübergehend in Schach gehalten werden konnten.

Dann sank sie am schartigen Rand des Lochs auf die Knie und packte das baumelnde Mädchen an den Armen.

Die grässlichen Schreie, die von unten kamen, ließen das Kind erstarren. Statt sich retten zu lassen, weigerte es sich, die Dielenkante loszulassen.

»Lass los, ich heb dich hoch und hol dich raus!«, versprach Molly.

Die Augen des Mädchens, die in drei Grüntönen leuchteten – Apfelgrün, Jadegrün, Seladongrün –, blickten Molly flehend an. Es wollte Hilfe, hatte jedoch kein Vertrauen.


Um die Erstarrung zu lösen, versuchte Molly, eine Verbindung zu der Kleinen herzustellen. »Schatz, wie heißt du eigentlich?«, fragte sie.

Von unten kamen das elende, stotternde Klagen des verschwundenen Mannes, ein Zappeln, ein feuchtes, saugendes Geräusch – und als Hintergrund ein kaltes Wispern, wie tausend Stimmen, die gierig ihren Appetit kundtaten.

Entsetzt begann das Mädchen zu schluchzen.

Die beiden Zwillinge beugten sich vor, obwohl Molly sie wegscheuchen wollte. »Bethany«, sagte einer der beiden, »sie will dir doch helfen. Lass los!«

Offenbar hatte sich das Ding, das die sterbliche Hülle des toten Priesters benutzte, wieder aufgerappelt, denn die Schrotflinte donnerte.

Während ein vielschichtiges Echo von Deckengewölbe und Wänden widerhallte, rief Neil: »Beeil dich!«

»Bethany«, sagte Molly beschwörend, »lass das Brett los!«

Ein weiterer Schuss krachte. Dass er schon so bald kam, ließ darauf schließen, dass die Leiche des Pfarrers nicht die einzige Bedrohung darstellte.

Endlich sah das Mädchen Molly an, und Molly wandte ihre Augen nicht ab, um sich nach der drohenden Gefahr umzuschauen, sondern sagte mit aller Inbrunst, zu der ihre Stimme fähig war: »Vertrau mir, Bethany. Ich würde für dich sterben. Wenn du hinunterfällst, dann komme ich hinterher. Vertrau mir!«

Ein gelbliches Licht flackerte hinter Molly auf, der Schein heller, sich rasch ausbreitender Flammen. Offenbar hatten die herumrollenden Kerzen brennbares Material gefunden.

»Vertrau mir!«

Der Blick des Mädchens fiel auf etwas rechts von Molly, und es hörte auf zu schluchzen.

Der Hund. Der gute Virgil war tapfer zur brüchigen Kante des Lochs gekommen.


Tief unten ging der letzte Schrei des Dicken in ein Stöhnen über. Dann war es still.

Bethanys Arme fest im Griff, spähte Molly nach unten, sah jedoch nur schwarze Schatten, die sich bewegten, eine ruhelose Finsternis von unterschiedlicher Dichte und Konsistenz. Die vielen flüsternden Stimmen, die sie vorher gehört hatte, waren vielleicht wirklich ein zorniges Raunen gewesen, vielleicht aber auch nur Geräusche ohne jegliche Bedeutung.

Einen Moment lang schien Bethany mit dem Hund zu kommunizieren. Dann sagte sie zu Molly: »Hilf mir!«, und die Wolke aus Panik verzog sich aus ihren grünen Augen.

Molly begann zu ziehen. Das Mädchen ließ die Kante los und rutschte strampelnd, als zerrte etwas an seinen Beinen, aus dem Loch auf den sicheren Boden.

Der Widerschein der Flammen tanzte bereits auf den Wänden, ließ helle Zungen über die Fenster zucken und brachte Bänke und Wandtäfelung zum Glänzen. Molly roch Rauch, und dann sah sie, wie er sich in geschmeidigen Spiralen um ihre Beine ringelte.

Während sie Bethany und ihre Brüder an dem Loch vorbei nach oben scheuchte, drehte Molly sich halb um und sah im Kirchenschiff die Flammen selbst, nicht nur ihren Abglanz. Sie bauschten sich auf wie die flatternden Fahnen einer kriegslüsternen Nation.

Einer der aus dem Grab gestiegenen Kadaver öffnete die Tür im Altargeländer und kam mit brennenden Kleidern und lodernden Haaren entschlossen auf sie zu.

Molly wandte sich von der wandelnden Fackel ab und folgte dem hageren Mann, der sich an den geborstenen Dielen vorbeitastete. Bethany und ihre Brüder waren schon fast bei Neil, Abby und Johnny, nicht mehr weit von der Sakristei.

Wieder bewegte sich der Boden, diesmal mit der Kraft eines Erdbebens. Er sprang in die Höhe, fiel wieder zurück, zuckte hin und her.


Der Hagere stolperte, wäre fast ins Loch gestürzt, ruderte mit den Armen, hielt das Gleichgewicht, aber –

– jener Verwandte von Kakerlaken, Tausendfüßlern und Wespen, jene Bestie, die der Gott aller Insekten hätte sein können, zuckte donnernd aus dem Keller, spießte den Mann am Bauch mit einem Stachel auf, der so lang war wie eine Lanze, und nahm den Schreienden mit hinab ins Loch.

Im selben Augenblick spürte Molly glühende Hitze im Rücken. Vor dem inneren Auge sah sie, wie die Gluthand der brennenden Leiche nach ihrem Haar griff. Sie rannte los.
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Im Dunkel unten kreischte der Hagere, brennendes Holz knackte und knisterte, von irgendwoher kam ein Zischen, die verängstigten Kinder schrien auf, und Neil brüllte Worte, die Mollys hämmerndes Herz zu sinnlosen Fragmenten zertrümmerte.

Er tat einen Schritt auf sie zu und richtete die Flinte auf sie. Sie duckte sich, warf sich in den über den Boden wallenden Rauch, und Neil feuerte über sie hinweg.

Obwohl sie den Atem anhielt, stieg ihr der beißende Qualm in die Nase. Keuchend und würgend rappelte sie sich wieder hoch.

Durch die Gänge zwischen den Bankreihen näherten sich die auferweckten Toten in ihrer zerfetzten Grabkleidung wie Vogelscheuchen, die man durch Hexerei in Bewegung gesetzt hat. Manche von ihnen brannten und verbreiteten im Gehen das Feuer.

Der Boden bebte, die Wände wankten. Eines der Bildfenster platzte entlang eines Bleistegs.

Virgil bellte, als wollte er sagen: Zeit zu gehen!

Molly gab ihm recht.

Ein Schuss krachte.

Johnny hatte die Taschenlampe, die dem Dicken entglitten war, aufgehoben. Nun gab er sie Molly.

Die Lampe in der linken, die Pistole in der rechten Hand, erreichte Molly den Eingang zur Sakristei. Nur noch von instinktiver Energie getrieben, verschmähte sie den Knauf und öffnete die Tür mit einem Fußtritt.


Obwohl hinter ihr ein Chaos aus feurigen Flügeln flatterte, war es gleich hinter der Schwelle völlig dunkel.

Die Tür schwang zurück. Molly stieß sie mit der Schulter wieder auf, stürmte in den Raum und jagte mit dem Strahl ihrer Taschenlampe die Schatten fort, bereit, auf alles zu schießen, was sich vom Licht allein nicht bannen ließ.

Die Kirche erbebte. Schranktüren flogen auf, und Molly feuerte zwei Schüsse in Soutanen und Messgewänder, um sich zu vergewissern, dass es sich wirklich nur um im Schrank hängende Kleidungsstücke handelte.

Unbeeindruckt von den Schüssen trabte Virgil rasch an ihr vorbei zur Außentür.

Ein hohles, beklemmendes Ächzen und ein fast elektronisches Jaulen, das wie die Stimmen von Walen klang, drangen aus dem Fundament der Kirche wie aus einem tiefen Abgrund. Diesmal bebte der Boden nicht nur, er senkte sich auch.

Als Molly sich umdrehte, um die Kinder zu sich zu rufen, sah sie, dass alle fünf ihr schon gefolgt waren.

In der Tür, durch die sie gekommen waren, stand Neil und blickte ins Kirchenschiff, bereit, ihren Rückzug zu decken.

Der Boden war schwammig geworden und zitterte bei jedem Schritt wie eine Membran. Molly stieß die Tür nach außen auf, und der Hund preschte aus der Kirche.

Nach feindlichen Kräften – bekannt, unbekannt oder unvorstellbar – Ausschau haltend, führte Molly die Kinder in den Pfarrhausgarten, wo das violette Licht trotz des fortschreitenden Morgens nicht heller geworden war. Noch immer hing die niedrige Nebeldecke in der Luft, so dicht, dass man die Position der Sonne nicht erkennen konnte.

Mit Ausnahme der kleinen Gruppe war nichts Lebendiges zu sehen, ob nun irdisch oder nicht. In Stille gehüllt
und vom alles dämpfenden Nebel umgeben, lag der Ort da, bereit für die Ewigkeit wie ein einbalsamierter Pharao, der aufs Grab wartet.

Kaum war auch Neil auf den Hof getreten, als im Innern der Kirche ein Sturm loszubrechen schien. Ein lauter Schlag erschütterte das Gebäude, so heftig wie der gewaltigste Donner, der je auf einen Blitz gefolgt war.

Lose Mörtelbrocken stoben aus den Wänden. Staub und Papierfetzen quollen aus der offenen Tür zur Sakristei.

Bestimmt war der Boden in den Keller gestürzt. Das hinter den Fenstern tobende Feuer wurde kurz schwächer, dann flammte es höher und heller auf als vorher und brachte die bunten Figuren und Ornamente der Fenster zum Leuchten.

Selbst der Donnerschlag hatte niemanden auf die Straße gelockt. Alle kauerten mit Baseballschlägern und Pistolen in ihren Häusern oder hatten sich anderswohin geflüchtet oder waren tot. Wobei es noch etwas Schlimmeres gab, als tot zu sein: zur Brutstätte für fremdartige Pilze zu werden, zu lebenden Eierschalen für entomologische Abnormitäten einer anderen Welt.
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Die lodernde Kirche bot im Halbdunkel einen dramatischen Anblick, doch Molly hatte kein Interesse an diesem Schauspiel. Im Vertrauen darauf, dass der eingestürzte Boden und der Feuersturm das Untier im Keller vernichten und die verhexten Leichen in Asche und verkohlte Knochenreste verwandeln würden, wandte sie sich ab und führte die Kinder durch den Garten auf die Straße zu.

Angeschlagen, aber mit grimmig entschlossenem Blick gesellte Neil sich zu der Gruppe. »Was nun?«, fragte er.

»Wenn Virgil uns noch woandershin führen will, folgen wir ihm«, sagte Molly, »aber erst, nachdem wir noch einmal in der Kneipe waren.«

»Was sollen wir denn da?«

Molly dachte an Cassie, das neunjährige Mädchen mit den saphirblauen Augen, die Tochter von Zauderern, die zurückgeblieben war.

Außerdem erinnerte sie sich daran, wie die neun Hunde durch den gesamten Raum gestrichen waren und aufmerksam an dem abgetretenen Boden geschnuppert hatten. Vorhin hatte sie angenommen, die Tiere interessierten sich für die duftenden Überreste von Snacks und verschüttetem Bier.

Nun vermutete sie etwas anderes.

»Wenn die Kneipe einen Keller hat, dann ist da bestimmt was drin, das schwöre ich dir«, sagte sie. »Wir müssen die Leute da rausholen, bevor es zu spät ist.«

Sie waren nur noch einige Schritte von der Straße entfernt, als sich im violetten Zwielicht etwas bewegte, das
aussah, als wäre es einer Drogenhalluzination entsprungen. Es näherte sich von rechts über den Rasen. Sie blieben stehen, wichen jedoch nicht sofort zurück.

Eine Kolonie weißer Pilze, kleiner, aber sonst identisch mit der, die sie in der Vorhalle der Kirche gesehen hatten, war unterwegs. Runde, blasenähnliche Strukturen von unterschiedlicher Größe glänzten von einem milchigen Schleim; weiche, geäderte Säckchen schwollen unablässig an und ab. Die Kreatur sah aus, als habe man sie umgestülpt, sodass die inneren Organe zum Vorschein gekommen waren. Sie bewegte sich auf acht kurzen Beinen fort, die Molly an die einer Sandgrille erinnerten. Sie waren insektenhaft, aber dick und hart.

Die Kinder drängten sich an Molly, und sie merkte, dass ihr das Vertrauen der kleinen Schar Mut machte, im Austausch für das bisschen Kraft, das ihre Gegenwart ihnen geben mochte.

Neil fischte Patronen aus seinen Manteltaschen, steckte eine in die Kammer der Flinte und drei weitere in das röhrenförmige Magazin.

Das Ding, asymmetrisch und etwa doppelt so groß wie Virgil, bewegte sich nah am Boden in gemessenem Tempo fort. Obwohl es nicht gerade flink aussah und keine erkennbaren Sehorgane hatte, hielt Molly es durchaus für möglich, dass es sich wesentlich schneller bewegen konnte, falls es nötig war, geleitet nicht von Augen, sondern von einem anderen, ebenso leistungsfähigen Sinnesorgan.

Auch gut gefütterte Krokodile sahen langsam und schwerfällig aus. Waren sie jedoch hungrig oder gereizt, dann konnten sie sich kurzfristig schneller fortbewegen als die meisten Hunde und als jeder Mensch.

Falls es sich bei dieser nur allzu realen Erscheinung um einen Pilz oder eine andere relativ fortgeschrittene Pflanzenart handelte, dann war das Ding wahrscheinlich nicht so gefährlich wie das fleischfressende Gewächs in dem
Film Der kleine Horrorladen. Allerdings besaßen harmlose Pflanzen keine Beine und wanderten nicht durch die Gegend.

Hinter ihnen barsten die Kirchenfenster in der Hitze. Ein bunter Glasschauer regnete herab und bildete dunklere Mosaiken auf dem nassen Rasen.

Wie von Wolken durchzuckter Mondschein in einem psychotischen Traum huschte dunkelgelber Feuerschein über den Rasen und das scheußliche knollige Pilzgewächs, dessen schleimige Schwellungen im Licht obszön aussahen.

Als Molly im Vorraum der Kirche das größere Exemplar dieser Spezies gesehen hatte, war sie sich sicher gewesen, dass es bösartig war. Und dass es ein Bewusstsein besaß.

Obwohl er betrunken gewesen war, hatte Derek Sawtelle den Kern der Sache getroffen, als er gesagt hatte, auf der Welt, von der die Invasoren kämen, seien die Unterschiede zwischen pflanzlichem und tierischem Leben womöglich nicht so klar definiert wie auf der Erde. Deshalb war wahrscheinlich nicht in allen Fällen leicht zu erkennen, was Raubtiercharakter hatte und was nicht.

Die Kreatur wich nicht von ihrer ursprünglichen Route ab, um auf die Gruppe zuzugehen, sondern kreuzte deren Weg und marschierte unbeirrt weiter.

Als sie sich entfernte, stieß sie ein so unerwartetes und unheimliches Geräusch aus, dass Molly spürte, wie ihr Verstand taumelte wie ein Kreisel, wenn er den Schwung verliert. Dieses Ding, dieses fahle Gräuel, hörte sich allzu sehr wie eine trauernde Frau an, die leise, aber jammervoll weinte.

Im ersten Augenblick wollte Molly nicht wahrhaben, woher die Klage kam, und sah sich nach einer menschlichen Gestalt um, der die Stimme gehörte. Es war jedoch niemand zu sehen.

Was so traurig klang, war tatsächlich die achtbeinige Kreatur. Wahrscheinlich imitierte sie nichts, sondern ließ
ihre natürliche Stimme ertönen. Die Ähnlichkeit mit einem Menschen ließ sich durch reinen Zufall erklären.

Aus den Lauten Gram oder Elend herauszuhören, war zweifellos ein Missverständnis. Auch der Ruf des Seetauchers, der in Sommernächten über eine stille Wasserfläche hallt, klingt für das menschliche Ohr einsam, obgleich der Vogel damit nicht seine Einsamkeit ausdrücken will.

So klägliche menschliche Laute von einer Kreatur zu hören, die in jeder Beziehung so fremdartig und widerwärtig war, war dennoch zutiefst beunruhigend und schaurig.

Das Ding verstummte, doch nur wenig später kam von der anderen Straßenseite, zwischen oder hinter den Häusern hervor, eine leise, klagende Antwort.

Da war ein Artgenosse im violetten Morgen unterwegs, und der monströse Rufer blieb stehen, um der Erwiderung zu lauschen.

Aus einer anderen Richtung kam eine zweite Antwort. Sie war ebenso leise, hatte jedoch ein tieferes Timbre und klang weniger wie eine weinende Frau als wie ein weinender Mann.

Als die beiden anderen Stimmen verstummten, setzte sich das Ding auf dem Rasen wieder in Bewegung und verfolgte seinen ursprünglichen Weg weiter.

Surreal. Oder allzu real.

»Schau mal«, sagte Neil und deutete nach Norden.

In der dichten Nebelschicht erschien ein leuchtendes Objekt, offenbar von demselben Typ wie das, was auf der La Cresta Avenue über ihnen geschwebt hatte. Lautlos bewegte es sich von Nordosten nach Südwesten über den Ort.

»Und da!«

Ein weiteres leuchtendes Fahrzeug kam von Westen und bewegte sich auf einem schlangenförmigen Kurs ostwärts.

Hinter dem bergenden Nebelschleier waren die Herren des Morgenhimmels offenbar mit der weiteren Eroberung der Erde beschäftigt.
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Doch eisig fauchend ist mir hinterdrein Das Schädelfeixen und das scheppernde Gebein.
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Auf dem Weg von St. Perpetua zur Kneipe hielten sich Johnny und Abby nah bei Neil. Dahinter trottete Virgil, um Angriffe von hinten oder von den Seiten abzuwehren. Offenbar begriff der Hund, dass es momentan eher seine Pflicht war, zu wachen statt zu führen.

An der Spitze der kleinen Kolonne ging Molly mit den Zwillingen und ihrer Schwester. Dabei erfuhr sie, dass die Jungen Eric und Elric Crudup hießen und am Neujahrstag geboren waren. Im Januar wurden sie zehn Jahre alt. Die beiden waren nach Wikingerhelden benannt worden, obwohl ihre Eltern keinerlei skandinavische Vorfahren hatten.

»Mom und Dad mögen Aquavit und dieses Bier mit dem Elefanten drauf«, sagte Eric. »Das trinken sie abwechselnd. «

»Aquavit und Elefantenbier werden in Skandinavien gemacht«, erklärte Elric.

Ihre Schwester, die mit ihren helleren Locken deutlich skandinavischer aussah als die dunkelhaarigen Brüder, wurde mit ihrem zweiten Vornamen gerufen, denn er erste war Grendel.

Ihre Eltern hatten sie so genannt, weil sie wussten, dass Grendel ein skandinavischer Name war. Das Mädchen war schon fast vier Jahre alt, als sie erfuhren, dass Grendel der Name eines von Beowulf erschlagenen Ungeheuers war. Ihre Kenntnis der nordischen Sagenwelt und der altenglischen Literatur war offenkundig nicht ganz so ausgeprägt
wie ihre Vorliebe für die besten alkoholischen Getränke Skandinaviens.

Keiner der beiden Männer, die in der Kirche den Tod gefunden hatten, war mit den drei Geschwistern verwandt gewesen. Der Dicke, Mr. Fosburke, hatte die sechste Klasse in ihrer Schule unterrichtet; den Hageren hatten sie noch nie gesehen.

Eric, Elric und Bethany glaubten, ihre Eltern seien noch am Leben, obgleich sie – und ihre bei ihnen wohnende Großmutter – während der Nacht »durch die Decke verschwunden« waren.

Später, als der Strom ausgefallen war, hatten die Kinder zu viel Angst gehabt, um zu Hause zu bleiben. Sie waren zwei Straßen weit durch den Regen gelaufen, um Schutz in der Kirche zu suchen. Dort hatte das Böse sie gefunden.

… durch die Decke verschwunden …

Unter dem Meer aus violettem Nebel, im schwachen, düsteren Licht der ertrunkenen Sonne, in dem die Kobolde und Ungeheuer einer anderen Welt in unbekannter Zahl umherstreiften, musste Molly auf jeden Schatten achten, weil es wirklich nur ein Schatten oder aber eine tödliche Bedrohung sein konnte. Da die Zeit drängte, konnte sie sich nicht genügend auf die Unterhaltung konzentrieren, um Eric, Elric und Bethany eine verständliche Erklärung dessen zu entlocken, was sie mit »durch die Decke verschwunden« eigentlich meinten.

Die neben ihr herhastenden Kinder brannten allerdings ohnehin darauf, ihr mitzuteilen, was sie erlebt hatten.

»Sie sind einfach aus dem Wohnzimmer geschwebt«, sagte die sechsjährige Bethany, die offenbar erstaunlich hart im Nehmen war. Jedenfalls hatte sie sich rasch von der traumatischen Erfahrung erholt, wie ein Köder über dem düsteren Bau des grausigen Insekts zu baumeln.

»Wie Astronauten im Weltraum hat das ausgesehen«, fügte Elric hinzu.


»Wir sind nach oben gerannt«, sagte Eric.

»Da haben wir sie auch gefunden, im Schlafzimmer von Mom und Dad, aber von dort ist es weitergegangen wie vorher«, berichtete Elric.

»Ich hatte Angst«, sagte Bethany.

»Wir hatten alle Angst«, erklärten die Zwillinge im Chor.

»Oma nicht. Die hatte keine Angst.«

»Dafür ist sie verrückt geworden«, sagte Eric.

Das nahm Bethany ihm krumm. »Gar nicht!«, sagte sie.

»Total durchgeknallt«, beharrte Eric. »Sie hat gelacht. Ich hab sie lachen hören.«

Aus einem nahen Garten oder einer Einfahrt hörte man das Weinen einer Frau. Vielleicht stammte es tatsächlich von einer trauernden Mutter oder einer verzweifelten Witwe, aber darauf gewettet hätte Molly nicht.

Unter normalen Umständen wäre sie sofort hingegangen, um herauszufinden, wer da weinte, und um Unterstützung und Trost anzubieten. Nun wagte sie es, ihr Mitgefühl auf die Kinder zu beschränken. Das qualvolle Weinen war sicher eine Falle, und ihr Mitleid würde ihr mit einer Metzelei vergolten werden.

Sie ging schneller, weil sie an Cassie dachte, die in der Kneipe der Obhut von Säufern und Leuten mit blödsinnigen Illusionen ausgeliefert war, und die drei Kinder hielten Schritt.

»Egal, ob Oma nun verrückt geworden ist oder nicht, das war sowieso erst später«, sagte Elric. »Zuerst sind wir hochgerannt und haben gesehen, wie sie durch den Boden vom Schlafzimmer gekommen sind.«

»Und dann sind sie gleich weiter zur Decke geschwebt«, ergänzte Eric.

»Sie haben nach uns gegriffen«, sagte Bethany, »um sich an uns festzuhalten, aber wir hatten Angst, und sie haben es sowieso nicht geschafft.«


»Die haben schon vorher nie was festhalten können«, sagte Eric zornig. Offenbar bezog er sich auf Verhaltensweisen, die ihn bereits lange vor der Eroberung der Erde geärgert hatten.

»Als später mit Oma dasselbe passiert ist«, erzählte Elric, »hab ich versucht, sie am Fuß festzuhalten.«

»Und ich hab Elric festgehalten, weil ich Angst hatte, dass er mit ihr verschwindet«, sagte Bethany.

Verwirrt von dieser wilden Geschichte, die in jeder anderen Nacht wie die Erinnerung an einen Albtraum geklungen hätte und kurzerhand ins Reich der Fantasie verwiesen worden wäre, fragte Molly: »Was meint ihr eigentlich mit durch die Decke?«

»Hindurch eben«, antwortete Eric. »Als ob die Decke nichts Festes gewesen wäre, sondern bloß der Traum von einer Decke.«

Elric sagte: »Wie wenn so ein Magier im Fernsehen seine Assistentin in einen Kasten sperrt und sie durchsägt, aber obwohl die Säge direkt durch ihre Beine geht, wird sie nicht verletzt, und die Säge verbiegt sich nicht.«

»Wir dachten, wir würden auch nach oben schweben, weil sie das getan haben«, sagte Bethany, »aber mit uns ist nichts passiert.«

»Dann sind wir die Klappleiter hoch auf den Dachboden geklettert, und da waren sie wieder«, sagte Eric. »Mensch, was haben sie geschrien!«

»Oma nicht«, erinnerte ihn Bethany.

»Nein. Die ist erst später verrückt geworden.«

»Gar nicht!«

»Doch!«

»Jedenfalls«, fuhr Elric fort, »haben sie geschrien und versucht, sich irgendwo festzuhalten, zum Beispiel an den Dachsparren.«

Eric sagte: »Sie haben mich und Elric angeschrien: ›Ihr kleinen Arschlöcher, tut doch was!‹«


»’ne ganze Menge Wörter haben sie benutzt, alle noch schlimmer als Arschlöcher«, sagte Bethany. »Aber wir drei haben schon vor Monaten vereinbart, nie so zu reden wie sie.«

»Wir hätten ja was getan«, sagte Eric, »aber wir konnten nichts tun, und sie konnten sich nicht festhalten, deshalb sind sie direkt durchs Dach geschwebt.«

Sie bogen in eine Straße ein, in der die Hälfte der Bäume mit grauem Moos behangen war wie auf einem Bild aus den Sümpfen von Louisiana oder in einem Opiumtraum von Edgar Allan Poe. Die knorrigen Stämme waren mit leuchtenden Flechten überzogen und von Gewächsen verunstaltet, wie Molly sie bisher noch nicht gesehen hatte. Groß wie Mülltonnendeckel saßen sie fett und schwärend auf der Rinde.

»Aufs Dach kamen wir natürlich nicht rauf«, setzte Elric den Bericht fort, »deshalb haben wir nicht gesehen, was danach passiert ist.«

»Aber wir konnten sie da oben hören«, sagte Bethany ernst.

»Ihre Schreie«, präzisierte Eric, »da im Regen über dem Haus.«

»Wir hatten Angst.«

»Total!«

»Es hat nicht lang gedauert, dann hat man sie nicht mehr gehört. Bloß noch den Regen«, sagte Eric.

»Sie wurden hochgebeamt«, erklärte Bethany.

»Ins Mutterschiff«, ergänzten die Zwillinge im Chor. Mit technologischen Fantasien hatten ihre Eltern und Großeltern sie offenbar ausreichend vertraut gemacht.

»Genau, ins Mutterschiff«, sagte ihre Schwester. »Glauben wir jedenfalls. Deshalb kommen sie auch wieder. Leute, die hochgebeamt werden, werden früher oder später auch wieder runtergebeamt, allerdings manchmal irgendwo ganz anders.«


Selbst in der Straßenmitte mussten sie unter den ausladenden Ästen der infizierten Bäume hindurchgehen. Molly wäre fast umgekehrt, aber dies war der kürzeste Weg zur Kneipe.

In der windlosen Stille glaubte Molly, über ihrem Kopf verstohlene Geräusche zu hören. Als sie ins Geflecht der Äste blickte, die in knapp fünf Metern Höhe im violetten Nebel verschwanden, konnte sie nicht viel erkennen, denn da, wo die Zweige nicht belaubt oder mit Moos behangen waren, waren sie belaubt und mit Moos behangen.

Die Kinder, denen es hier offenkundig ebenfalls äußerst unheimlich war, plapperten weiter, um sich nicht mit dem Spukwald, durch den sie gingen, beschäftigen zu müssen.

»Als wir das zweite Mal auf den Dachboden geklettert sind, weil Oma auch noch hochgeschwebt ist«, sagte Elric, »da war da so ein Ding. Zuerst haben wir es allerdings gar nicht gesehen.«

»Gerochen haben wir es aber sofort«, sagte Eric.

Bethany erklärte: »Es hat nach faulen Eiern und abgebrannten Streichhölzern gerochen.«

»Nach Scheiße hat es gerochen«, sagte Elric derb.

»Nach Kaka«, korrigierte Bethany, die seinen Sprachgebrauch deutlich missbilligte. »Nach faulen Eiern, abgebrannten Streichhölzern und Kaka.«

Durch die Lücken im Gitterwerk der Bäume über ihrem Kopf sah Molly vor dem violett leuchtenden Hintergrund des Nebels rasche, flüssige Bewegungen. Sie waren zu undeutlich, als dass man hätte erkennen können, welche Form und Größe das Wesen hatte, das die kleine Schar von Ast zu Ast verfolgte.

»Gesehen haben wir das Ding erst, nachdem Oma durchs Dach geschwebt war«, sagte Elric.

»So richtig gesehen haben wir es eigentlich gar nicht«, meinte Bethany.


»Der Strom war noch nicht weg«, sagte Eric, »deshalb ging die Lampe vom Dachboden noch.«

»Aber wenn man das Ding direkt angeschaut hat, hat man überhaupt keine Einzelheiten gesehen, bloß so eine Form«, erzählte Elric.

»Und die hat sich dauernd verändert«, ergänzte Bethany.

»Am besten konnte man sie aus dem Augenwinkel sehen«, sagte Eric. »Sie war zwischen uns und der Leiter, und sie ist auf uns zugekommen.«

»Da hatten wir natürlich wieder total Angst«, sagte Bethany.

»Wir haben uns fast in die Hosen geschissen«, meinte Elric, entschuldigte sich jedoch gleich bei seiner Schwester. »’tschuldigung, Grendel.« Ganz ehrlich klang das nicht.

»Trottel«, sagte das Mädchen.

»Blöde Kuh.«

»Furz auf Beinen«, konterte Bethany.

Je länger sie unter dem Baldachin aus Ästen hindurchgingen, desto mehr Bewegungen entdeckte Molly oben. Sie blieben allerdings immer verstohlen. Wahrscheinlich begleitete sie da eine ganze Reihe von Baumwesen, nicht nur ein einzelnes.

Als Molly sich nach Neil, Abby, Johnny und Virgil umschaute, sah sie, dass auch diese die heimlichen Verfolger bemerkt hatten.

Neil hielt die Flinte mit beiden Händen, in einem halb entspannten Griff. Die Mündung war nach oben gerichtet. Er war bereit, beim leisesten Anzeichen einer Provokation nach links, rechts oder in die Baumkronen zu feuern. Dieser sanfte Mann hatte sein bisheriges Leben mit ganz unkriegerischen Dingen verbracht, war Student, Hirte, Schreiner gewesen, doch in dieser Nacht, in der es darauf ankam, erwies er sich als tapferer Beschützer.

»Das Ding auf dem Dachboden«, sagte Elric, »hätte uns vielleicht erwischt, wenn sie es nicht verscheucht hätte.«


»Bestimmt hätte es uns erwischt«, korrigierte Bethany.

»Sie ist einfach irgendwie in der Luft erschienen«, sagte Eric. »So ähnlich wie der Typ in diesem alten Star-Wars-Film. Aber sie war kein Mann, und ein Lichtschwert hatte sie auch nicht. Sie hatte gar kein Schwert.«

Direkt vor Molly sprachen Blätter zu Blättern, obgleich kein Lufthauch sie bewegte. Moos zitterte, und die Hand eines Verfolgers wurde sichtbar, nur die Hand, die nach einem Ast griff, um sich festzuhalten.

»Obi-Wan Kenobi«, sagte Elric.

»Genau, so heißt er«, sagte Bethany. »Ein alter Mann.«

Die Hand da oben war ungefähr so groß wie die von Molly, aber vielleicht mit einem zusätzlichen Finger ausgestattet. Sie sah unheimlich kräftig aus, war dunkelrot und hatte Schuppen wie ein Reptil.

»Alt war sie auch nicht«, sagte Eric.

»Doch, ziemlich alt«, widersprach Bethany.

»Nicht so alt wie der Typ in Star Wars.«

»Nein, so alt nicht.«

Einen Moment lang starrte Molly auf Finger mit vier Knöcheln und schwarzen Klauen, spitz wie Rosendornen. Dann ließ die scharlachrote Hand den Ast los und verschwand wieder im Blattwerk. Behände huschte das Wesen weiter.

»Ich weiß nicht, wie sie es von uns weggescheucht hat«, sagte Elric. Mit »es« war offenbar das formlose Ding gemeint.

»Sie hat es weggezaubert«, meinte Bethany.

Molly wunderte sich, wie ein Wesen von ihrer Größe sich so flink von Baum zu Baum bewegen konnte, fast ohne ein Geräusch zu machen oder die Blätter und Moosbärte in Bewegung zu versetzen. Wie viele davon wohl durch die Äste unter- und oberhalb der Nebelgrenze huschten?

»Sie hat es doch nicht weggezaubert«, sagte Eric ärgerlich.


»Doch, mit einem Zauberspruch«, erklärte Bethany. »Möge die Macht mit dir sein!«

Molly schärfte sich ein, immer in Bewegung zu bleiben. Ihre Intuition sagte ihr, dass jedes Zögern als Schwäche gedeutet werden würde und dass jedes Zeichen von Schwäche einen Angriff herausforderte.

»So ein Quatsch!«, sagte Eric. »Sie hat doch nicht so was wie ›Möge die Macht mit dir sein‹ gesagt.«

»Na gut, was hat sie dann gesagt?«

Sie waren nur noch etwa fünfzehn Meter von der nächsten Kreuzung entfernt. Vor ihnen lag die Hauptstraße mit drei breiten Fahrspuren statt zwei engen; dort reichten die Äste nicht über die ganze Breite wie hier.

»Das weiß ich nicht mehr«, gab Eric zu.

»Ich auch nicht«, sagte sein Bruder.

»Aber gesagt hat sie was!«, erklärte Bethany nachdrücklich.

Ganze drei Schritt vor ihnen tauchte auf einem kahlen Aststück wieder eine scharlachrote Hand auf.

Molly überlegte, ob sie einen Schuss abgeben sollte, aber selbst wenn sie das Ding da oben traf und tötete, war das womöglich gefährlich. Ihr Instinkt, auf den sie sich – neben ihrer Intuition – verlassen musste, sagte ihr, dass ein Schuss vielleicht den sofortigen Angriff der anderen Kreaturen auf den Bäumen provozieren würde.

Gleichzeitig mit der Hand glitt noch etwas anderes aus dem Blattwerk. Es war eine Art Schwanz, über einen Meter lang, rot mit grünen Flecken, oben dicker als ein Daumen, dann jedoch dünner werdend und mit einer stachligen Quaste endend. Leicht gebogen hing er einen Moment herunter, dann zuckte er plötzlich wieder nach oben, riss etwas Moos mit und war verschwunden.

Bethany und ihre Brüder hatten das Schauspiel ebenfalls gesehen. Offenbar hatten sie es sogar sehen sollen. Der Anblick sollte sie durcheinanderbringen und in Panik versetzen.


Die Kinder blieben stehen und klammerten sich ängstlich aneinander.

»Geht weiter«, flüsterte Molly, »aber nicht rennen! Geht genau so wie bisher.«

Die Angst machte die Kinder vorsichtig, aber ein langsames Tempo war besser als zu rennen, denn das hätte die Verfolger womöglich gereizt, und einen Wettlauf hätten die sicher gewonnen.

Sie waren nur noch zehn Meter vom Ende des Blätterdachs entfernt.

Wieder hörte man irgendwo im düsteren Morgen eine Frauenstimme weinen, der aus der Ferne das genauso klägliche Weinen eines Mannes antwortete. Es kam Molly fast so vor, als wären diese ganzen Schrecken eine Komposition mit einem bestimmten Rhythmus und einer ausgefeilten Partitur. Dazu passte, dass am rechten Straßenrand ein Gullydeckel klapperte. Irgendein unruhiges Wesen rüttelte von unten daran, vielleicht der kopflose Körper von Ken Halleck.
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Menschliches Weinen unmenschlichen Ursprungs, in den Bäumen rote Reptilien, so groß wie Pumas, ein kopfloser Toter oder etwas noch Schlimmeres, das an einen Gullydeckel klopfte, um aus der Kanalisation befreit zu werden – blanke Anarchie war auf die Welt losgelassen worden, eine blutig trübe Flut, die drohte, den Verstand zu unterspülen, seine Wurzeln zu verwirren, ihn wie Unkraut auszureißen und mit sich fortzuschwemmen.

Molly ging weiter, obwohl sie daran zweifelte, dem Tunnel aus Bäumen zu entkommen. Zu ihrer Überraschung erreichten sie unversehrt die Kreuzung mit der Hauptstraße, über die lediglich das sich unablässig wandelnde, violett getönte Gewölbe des Nebels gespannt war.

Bevor sie sich auch nur einer schüchternen Hoffnung hingeben konnte, tauchte am trüben Himmel wieder eines der lautlosen, leuchtenden Fahrzeuge auf. Es raste von Westen auf die Gruppe zu, im einen Moment nur schwach sichtbar, sechs schnelle Herzschläge später schon direkt über den Köpfen. Ein formloser Umriss; Licht, das seine Quelle nicht enthüllte. Die völlige Lautlosigkeit, mit der es schwebte, ließ auf gewaltige Kräfte schließen.

Wie beim ersten Mal fühlte Molly sich bis auf die zelluläre Ebene unter die Lupe genommen. Jeder Aspekt ihrer komplexen Gefühle wurde beleuchtet, alle Gedanken, helle wie dunkle, wurden in einem einzigen Augenblick erforscht und bis in die feinste Einzelheit hinein begriffen. Mit analytischen Strahlen oder Strömen, mit telepathischen Fühlern,
mit einer Technologie, die weit über das menschliche Begriffsvermögen hinausging, wurde sie genauestens studiert und erkannt.

Bei der ersten Begegnung hatte sie sich nackt, eingeschüchtert und beschämt gefühlt. Genau so fühlte sie sich jetzt auch, und in nicht geringerem Maße als zuvor.

Die Kinder sahen geblendet und verängstigt aus, wie zu erwarten war, aber Molly hatte nicht den Eindruck, dass auch nur eines von ihnen sich so tiefgreifend durchbohrt fühlte wie sie.

Als sie sich nach Neil umschaute, in dessen Gesicht und Gesten sie immer Bände lesen konnte, sah sie mehr als bloße Furcht. Sie erkannte Erschrecken in allen Nuancen, von Beklemmung und Angst bis hin zu beginnender Panik, aber auch einen schneidenden Schmerz, und noch etwas: Zorn über diese rücksichtslose Durchleuchtung, für die Molly keinen richtigen Namen fand, außer vielleicht »psychologische Vergewaltigung«.

Auch ihr Herz füllte sich mit Zorn. Wenn man ihnen schon die Welt wegnahm und sie alle früher oder später abschlachtete, dann schuldete man ihnen doch eigentlich wenigstens die Gnade eines raschen und leichten Todes. Stattdessen fühlte sie sich wie ein lebendes Spielzeug an einer Leine, die ein bösartiger Herr und Meister in der Hand hielt: grausam verhöhnt, gequält und gefoltert.

Sie konnte sich nicht erklären, wie eine außerirdische Spezies, die der Menschheit um tausend Jahre voraus war und die Fähigkeit hatte, die Grenzen der Lichtgeschwindigkeit zu überwinden und in Sekunden ganze Galaxien zu durchqueren, so barbarisch und mitleidlos sein konnte. Eine Zivilisation, die so fortgeschritten war, dass sie Raumschiffe konstruieren konnte, größer als Berge, und Maschinen, die ganze Welten in wenigen Stunden transformieren konnten, hätte eigentlich auch ein besonders feines Gefühl für Leid und Ungerechtigkeit haben sollen.


Eine Spezies aber, die zu den gnadenlosen Zerstörungen der vergangenen Nacht fähig war, musste ohne Gewissen und ohne jede Reue sein.

Böse.

Nein, das war unlogisch. Eine Zivilisation, deren Mitglieder nur aus Eigeninteresse handelten und unfähig zu Empathie und Mitleid waren, konnte doch keine große Höhe erreichen. Schließlich wandte das Böse sich immer irgendwann gegen sich selbst, weshalb eine solche Spezies sich längst selbst vernichtet hätte, bevor sie nach den Sternen greifen konnte.

Es sei denn …

Es sei denn, es handelte sich um einen Schwarm, dessen Individuen kein Gewissen und nicht einmal eine Vorstellung von Mitleid besaßen, die in Grausamkeit schwelgten und keinerlei persönliche Identität hatten, die sich von der ihrer Milliarden Artgenossen unterschied. Dann war es vielleicht möglich, dass jedes einzelne Element seine bösartigen Triebe nach außen richtete und seinen Verstand der Erschaffung finsterer Technologien widmete, um das gemeinsame Böse zu fördern. Mit unbezähmbarer Wut würde sich dann der gemeinsame Zerstörungsdrang gegen alles richten, was nicht zum Schwarm gehörte oder diesem nicht von Nutzen war. Was ihm im Weg stand, würde vernichtet und ausgerottet werden.

Wenn diese Wesen die Erde ein Jahrzehnt oder ein Jahrhundert lang kolonisiert hatten, zogen sie wahrscheinlich zu einer anderen Welt weiter. Zurücklassen würden sie einen leblosen Planeten, so öde wie der Mars, auf dem ein klagender Wind über eine Landschaft aus Sand, Fels und Eis wehte.

Die noch unsichtbaren Weltenzerstörer genossen die Verwüstung, die sie entfesselten, genossen Entsetzen und Blut. Was sie antrieb, war die Vernichtung von allem, was anders als sie war, und ihr einziges Glück war das Leid, das
sie verursachten. Dafür gab es überall in Black Lake mehr als genug Indizien.

Diese Gedanken gingen Molly durch den Kopf, während sie die Kinder unter dem lautlos schwebenden Fahrzeug die Straße entlangscheuchte. Schillernde Reflexe des vom Nebel verhüllten Objekts huschten über das Pflaster, während es sie Schritt für Schritt bis zur Kneipe verfolgte.

An der Tür hielt niemand Wache.

Hinter den erloschenen Neonreklamen der verschiedenen Biermarken in den Fenstern waren die Jalousien heruntergezogen. Man konnte nirgendwo hineinschauen.

Der Pakt, den Molly mit Neil geschlossen hatte – von nun an überall gemeinsam hinzugehen, Seite an Seite dem Tod ins Auge zu schauen, wenn es sein musste, und den anderen nicht allein sterben zu lassen –, musste modifiziert werden.

Wenn sie beide hineingingen, um die Leute in der Kneipe davon zu überzeugen, dass eine tödliche Bedrohung im Keller unter ihren Füßen brütete, dann mussten die Kinder allein draußen bleiben und waren leichte Opfer.

Nahmen sie die Kinder jedoch mit hinein, dann waren diese womöglich mit demselben Horror konfrontiert, vor dem sie in der Kirche gerettet worden waren – oder mit etwas noch Schlimmerem, da die stündliche Steigerung des Grauens offenbar die Spezialität des Feindes war.

In diesem Fall und gelegentlich auch in der Zukunft mussten Molly und Neil sich daher trennen. Wenn sie nicht den Mut hatten, allein zu handeln, falls es nötig war, dann konnten sie jetzt gleich mit den Kindern, für die sie die Verantwortung übernommen hatten, zur Bank gehen und weitere Kinder, die ihre Hilfe brauchten, vergessen.

Kinder wie Cassie da in der Kneipe.

Neil wollte hineingehen, aber sie waren sich einig, dass derjenige, der bei den Kindern blieb, die Schrotflinte haben sollte.


Molly deutete auf das leuchtende Fahrzeug, das im Nebel schwebte. »Das kann man mit der Flinte nicht herunterholen, aber eine Ladung Schrot wirkt sicher besser gegen Riesenkäfer und andere Biester als die Patronen in meiner Pistole.«

Daraufhin versuchte Neil, ihr die Flinte aufzudrängen, doch sie weigerte sich. Sie hatte noch nie mit so einem Ding geschossen und fürchtete, der Rückstoß könnte sie zumindest so lange aus dem Konzept bringen, bis sie gelernt hatte, wie man ihn kompensierte.

Nur ein Narr oder ein Selbstmörder wäre scharf darauf gewesen, in der Hitze des Gefechts den Umgang mit einer neuen Waffe zu lernen.

Sie kamen überein, dass Neil auf der Straße bleiben sollte, um über die Kinder zu wachen.

Bewaffnet mit ihrer Pistole, würde Molly in die Kneipe gehen, um den Leuten irgendwie beizubringen, dass es klüger war, das Weite zu suchen, und um zumindest Cassie da herauszuholen.

Nirgendwo auf der Straße bewegte sich etwas im trübseligen Zwielicht. Nur der dünne violette Dunst trieb träge im atemlosen Morgen.

Das Schweigen einer Fliege in Bernstein, eines im Stein verborgenen Fossils lag über Black Lake.

Dann hörte man in der Ferne die klagende Stimme eines Mannes. Eine weinende Frau antwortete ihm, dann noch eine.

Alle drei klangen überzeugend echt, als würden sie von ihren Gefühlen zerrissen, bis man wahrnahm, dass der Ausdruck ihres Kummers völlig identisch war.

Der Morgen war wärmer geworden. Molly zog ihren Regenmantel aus.

Vielleicht beobachteten die roten Bestien in den Bäumen sie aus der Entfernung. Ob sie wohl nur dort oben jagten oder auch heruntersprangen, um auf den Straßen zu töten?
Wahrscheinlich war das nicht so wichtig, denn wenn sie es nicht taten, dann irgendetwas anderes.

Fünf Meter über ihr waberte der dicke, samtige Nebel wie ein Vorhang, der zwischen der sterbenden Menschheit und dem letzten Akt von Armageddon hing. In diesem Schauspiel, in dem der Mensch sowohl als tragischer Protagonist wie auch als Publikum fungierte, rückten die Bühnenarbeiter die Kulissen für den letzten Akt an Ort und Stelle.

Wachsam schwebte das leuchtende Fahrzeug in der Luft. An den alles durchdringenden Röntgenblick seiner Insassen hatte Molly sich immer noch nicht gewöhnt. Sie fühlte sich gedemütigt, merkwürdig beschämt, war verängstigt und zornig.

Dem Zorn ließ sie freien Lauf. Genau wie die Hoffnung wehrte er die Verzweiflung ab.

Virgil stupste mit der Schnauze an ihre linke Hand, dann kehrte er zu seiner wachsamen Patrouille zwischen den Kindern und der toten Stadt zurück.

Molly musste Neil nicht sagen, dass sie ihn liebte. Er wusste es, und sie wusste, was sie ihm bedeutete. Also sagten die beiden es sich, so gut es mit einem Blick, einer Berührung der Hände gesagt werden konnte.

Ihre Pistole und eine Taschenlampe in den Händen, ging sie durch die Tür.
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In dunkelgelben Glaskugeln züngelten Flammen, genau wie vorher. Die Wände und die Decke von Russell Tewkes’ Lokal zitterten im Kerzenschein wie bemalte Vorhänge.

Selbst die Luft schien zu leuchten und schuf die Atmosphäre eines von Engeln bevölkerten Traums. Einen Augenblick war Molly erleichtert, weil die Leute, die vorher noch hier gewesen waren, sich später offenbar davongemacht hatten. Niemand saß an den Tischen, niemand stand am Tresen, und auch Tewkes war nicht mehr dahinter postiert.

Derek und die Säufer waren fort, die Friedensfreunde ebenfalls. Und die Zauderer samt Cassie.

Hätte sie die Szenerie nicht noch eine Sekunde länger betrachtet, hätte sie sich umgedreht und wäre hinausgegangen, so hätte sie wohl angenommen, die ganze Schar sei schließlich doch zur Bank gezogen, um bei deren Ausbau zur Festung mitzuhelfen. Da sie jedoch zögerte, merkte sie, dass hier nicht das geschehen war, was sie sich gewünscht hätte.

Zum einen: die Waffen. Die Jagdgewehre, Schrotflinten und Pistolen waren noch da.

Weder die Säufer noch die Friedensfreunde waren bewaffnet gewesen, aber viele der Zauderer waren bereit gewesen, sich zu verteidigen, falls sie zu dem Schluss kommen sollten, dass Selbstverteidigung notwendig oder wünschenswert war. Bestimmt wären nicht alle von ihnen ohne ihre Waffen in die veränderte und sich weiter verändernde Welt hinausgetreten.


Zum anderen: die Kleidungsstücke. Auf vielen Stühlen waren Mäntel oder Jacken zurückgeblieben. Dann sah Molly, dass darüber teilweise Pullover und Hemden hingen, ja sogar ein Paar Jeans.

Als sie sich vom Eingang weiter in den Raum wagte, sah sie überall weitere abgelegte Sachen auf dem Boden liegen: Slacks, Kakihosen, Bluejeans, Hemden, Blusen, Socken, Männer- und Frauenunterwäsche. Schuhe und Stiefel und Gürtel und Regenhüte.

Dazu Anzeichen von Gewalt, denn der Boden war mit Knöpfen jeder Farbe und jeden Stils übersät. Offenbar waren die Kleider mit solcher Wut oder Hektik vom Leib gerissen worden, dass die Knöpfe abgesprungen waren. Viele der Kleidungsstücke waren an den Nähten aufgerissen.

Dennoch war offenbar kein einziger Schuss gefallen.

Die Stille war abgrundtief. Molly hielt den Atem an und lauschte, doch in ihre Ohren drang kein einziger Laut.

Vorsichtig kickte sie einen Knopf weg. Klappernd hüpfte er über die Dielen und bewies ihr, dass sie nicht taub geworden war.

Armbanduhren waren achtlos weggeworfen worden. Auf den Tischen und am Boden glitzerten warmes Gold und kühles Silber: Halsketten, Medaillons, Armreife, Ringe.

Molly war ratlos. Sie konnte nur annehmen, dass die dreißig oder vierzig Verschwundenen wider ihren Willen gezwungen worden waren, sich auszuziehen. Weil sie mehrere von ihnen kannte und wusste, dass es sich um sehr zurückhaltende Leute handelte, konnte sie sich keine Situation vorstellen, in der sie das freiwillig getan hätten.

Mit den vorhandenen Waffen gewehrt hatten sie sich aber auch nicht.

Dann … waren sie vielleicht gemeinsam in Raserei verfallen, infolge eines Giftes, das eine Psychose verursachte.

Molly dachte nach. Gewisse irdische Arten von Schimmel, darunter eine, die Maiskolben befiel, konnten heftige
Halluzinationen hervorrufen. Gelegentlich war dadurch früher in einem ganzen Ort eine Massenhysterie ausgebrochen. Es gab sogar die Theorie, so etwas – und nicht nur religiöser Fanatismus – habe bei den Hexenverfolgungen in Massachusetts eine Rolle gespielt.

Schimmel gehörte zu den Pilzen, und in der Pflanzenwelt der außerirdischen Angreifer schienen Pilze eine wichtigere Rolle zu spielen als auf der Erde.

Vielleicht verursachten die von den eingeschleppten Pilzen erzeugten Gifte Halluzinationen und Massenhysterien, wie kein Mensch sie je erlebt hatte. Temporäre Psychosen. Anhaltenden Wahnsinn. Womöglich sogar Mordgier.

Auf den Tischen und auf dem Boden lagen zerbrochene Bierflaschen. Molly starrte auf die Etiketten: Corona, Heineken, Dos Equis.

Manche der Flaschen sahen so aus, als wären sie nicht versehentlich zerbrochen worden, sondern mit der Absicht, Waffen herzustellen. Der lange Hals einer Corona-Flasche gab eine brauchbare Stichwaffe ab; ein abgebrochener Flaschenkörper hatte viele scharfe Spitzen.

An einer dieser provisorischen Waffen fand Molly Blut. Dann an noch einer, und an einer dritten. Es war noch feucht.

Auch auf manchen der herumliegenden Kleidungsstücke befanden sich Blutspritzer, aber nicht in einem Ausmaß, das auf ein Gemetzel oder auch nur auf einen heftigen Kampf hingewiesen hätte.

Etwa vierzig Menschen waren verschwunden. Sie mussten nackt sein. Aber waren sie noch am Leben? Oder schon tot? Und wo waren sie?

Erneut hielt Molly den Atem an und zwang sich, durch das heftige Klopfen ihres Herzens hindurchzulauschen, doch wieder hörte sie nichts.

Am hinteren Ende der großen Gaststube, wo keine Tische mehr standen, ging der Flur zu den Toiletten ab.
Rechts davon war in der Wand eine Tür mit der Aufschrift PERSONAL.

Das Kerzenlicht im vorderen Teil, wo die Leute sich zusammengeschart hatten, drang kaum bis zu den Schatten dort hinten vor. Molly sah die Tür nur, weil dahinter Licht flackerte. Sie stand eine Handbreit offen.

Molly brannte nicht gerade darauf, allein und nur von einer Menge grässlicher Erwartungen begleitet weiter vorzudringen.

Angesichts dessen, dass sie den Rest ihrer Tage wahrscheinlich in einem unergründlichen Gewirr von Rätseln verbringen musste, hätte sie eigentlich darauf verzichten können, die Antwort auf dieses Geheimnis zu erforschen. Obwohl sie von Natur aus neugierig war, schien klar zu sein, dass Neugier sie wie Blaubarts Frau ins Verderben führen würde.

Eins hielt sie jedoch vom Rückzug ab. Cassie.

Falls das Mädchen noch lebte, war es in Gefahr und großer Bedrängnis. Man konnte es einfach nicht im Stich lassen.

Vielleicht war es ein Zufall, dass Cassies Haar blond war wie das von Rebecca Rose und dass ihre Augen so blau waren, wie es die Augen von Rebecca gewesen waren.

Allerdings war Molly schon immer der Meinung gewesen, es gebe keine Zufälle. Da würde sie jetzt nicht anfangen, das Gegenteil zu glauben.

In allen Dingen sah sie einen Plan, obgleich dessen Bedeutung häufig schwierig zu entschlüsseln war. Manchmal war das sogar so gut wie unmöglich. So wie hier und jetzt.

Wenn sie beim Schreiben eines Romans den Punkt erreichte, an dem sie das Gefühl hatte, ihre Figuren seien lebendig, dann fingen diese an, aus eigenem Antrieb zu handeln, und taten Dinge, die Molly entzückten, faszinierten und entsetzten. Sie ließ ihnen ihren freien Willen und freute sich über ihre klugen Entscheidungen und Triumphe,
war traurig über ihre Dummheit und Gemeinheit und trauerte oft, wenn sie litten oder starben. Im Interesse der Selbstbestimmung ihrer Geschöpfe zeichnete sie die Ereignisse in deren Leben eher auf, als sie zu bestimmen. Nur selten zog sie an den Fäden; im Allgemeinen bot sie nur eine sanfte Führung, durch Zeichen und Hinweise, die die Figuren entweder begriffen und beachteten, oder die sie, zu ihrem Unglück, nicht begreifen wollten.

Nun, da sie allein in der Gaststube stand, hoffte sie ebenfalls auf eine sanfte Führung, und falls sie diese nicht erkannte oder falsch deutete, dann hoffte sie, dass jemand zu ihren Gunsten kräftig an den Fäden zog.

Die Frage war nicht, ob sie sich zurückziehen oder vorwärtsschreiten sollte. Ein Rückzug kam nicht in Frage. Sie kannte ihre Rolle: Sie musste Kinder retten, und sie ließ keines im Stich.

Hätte Cassie braune Haare und keinerlei Ähnlichkeit mit Rebecca Rose gehabt, so hätte Molly sie dennoch nicht alleinlassen können. Es ging nicht um die Entscheidung, ob sie das Mädchen retten sollte oder nicht, sondern wie sie es am besten finden und hier herausholen konnte.

Am Ende der Gaststube stand die Tür mit der Aufschrift PERSONAL ein Stück weit offen. Das flackernde Licht in dem Raum dahinter schien Molly anlocken zu wollen.

Vielleicht war das ein Zeichen. Vielleicht war es auch eine Falle.
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Argwöhnisch behielt Molly die Tür im Auge, während sie zum Ende des Tresens ging. Sie öffnete die Schranke und spähte in den schmalen Gang herein, in dem Russell Tewkes gestanden hatte, um Bier zu zapfen und Drinks zu mixen.

Molly richtete die Taschenlampe nach unten. Zwischen den scharfen Scherben des zerborstenen Spiegels hockte niemand.

Schlammige Dunkelheit erfüllte den Flur, der zu den Toiletten führte. Der Strahl der Lampe wusch sie weg, fand jedoch auch hier keine Menschenseele.

Molly überlegte, ob sie die Toiletten durchsuchen sollte. Besonders scharf darauf war sie nicht.

Einerseits machte sie sich Sorgen wegen der Größe, die das schwarze Pilzgewächs inzwischen wahrscheinlich erreicht hatte. Welche Fähigkeiten besaß es wohl?

Andererseits hatte sie in der Damentoilette das Fenster, aus dem Render verschwunden war, nicht geschlossen. Inzwischen konnte irgendetwas aus der gespenstischen Nacht hereingekrochen sein, und wenn sie im engen Vorraum stand, dann würden die drei geschlossenen Kabinentüren sie anstarren wie drei Schachteldeckel, die jeden Moment aufspringen konnten, um eine höllische Überraschung preiszugeben.

Außerdem passten in die beiden Toiletten keine vierzig Menschen, und Molly rechnete nicht damit, die Verschwundenen
grüppchenweise vorzufinden, ob tot oder lebendig, sondern zusammen an einem Ort.

Wieder spürte sie die Wahrheit, dass sie sich am reglosen Pol der sich drehenden Welt befand, wo Vergangenheit und Zukunft in einem Augenblick zusammenfanden.

Obwohl sie sich ihr ganzes Leben lang gegen dieses Wissen gewehrt und, auf ihre Ambitionen konzentriert, entschlossen in der Zukunft gelebt hatte, begriff sie nun endlich, dass dies die eigentliche Natur des Menschseins war: Der Tanz des Lebens vollzog sich nicht gestern oder morgen, sondern nur hier am Ruhepunkt der Gegenwart. Diese Wahrheit ist einfach und eigentlich selbstverständlich, aber schwierig zu akzeptieren, denn wir schwelgen gern in einer sentimentalen Vergangenheit, während wir den Augenblick ertragen und in jeder wachen Stunde von der Zukunft träumen.

Was Molly bisher in ihrem Leben getan hatte, summierte sich zu ihrer inneren Geschichte, die unveränderlich und unauslöschlich war. Was sie in der Zukunft zu tun hoffte, hatte keinerlei Bedeutung, wenn es ihr nicht gelang, im Tanz des Lebens jeden Augenblick das zu tun, was richtig und gut war. Genau jetzt. In diesem Augenblick.

Cassie. Sie musste Cassie finden. Wenn sie sich im jetzigen Moment bemühte, Cassie zu finden, war die Vergangenheit ebenso im Lot wie die Zukunft.

Mit Pistole und Taschenlampe – und mit Zittern – näherte sie sich vorsichtig der Tür mit der Aufschrift PERSONAL.

Durch den Spalt sah sie sechs oder acht Kerzen in Glaskugeln auf dem Boden stehen. Salamander aus aprikosenfarbenem Licht krochen die Wände empor.

Als sie der Tür mit dem Fuß einen leichten Stoß gab, schwang sie auf gut geölten Angeln glatt nach innen.

Im Kerzenschein war niemand zu sehen. Auch im Licht der Taschenlampe nicht, als sie den Raum von der Schwelle aus damit absuchte.


Vor ihr befand sich offenbar der Raum, der zur Warenannahme diente. Er war etwa vier mal fünf Meter groß und fensterlos. Ein grau gefliester Boden mit einem Ablauf in der Mitte. Nackte Betonwände.

Direkt gegenüber sah Molly eine breite Metalltür, die wohl zu der Seitenstraße hinter der Kneipe führte. Dort parkten die Bierlaster und andere Lieferwagen.

An der rechten Wand spiegelten sich die Kerzenflammen in der matten Edelstahltür eines Aufzugs.

Ein Obergeschoss hatte das Gebäude nicht, also diente der Aufzug zum Transport der Waren in den Keller.

In der linken Wand stand eine weitere Tür halb offen. Logischerweise musste sich dahinter die Kellertreppe befinden.

Zwischen der Schwelle, auf der Molly stand, und der Kellertür entdeckte der Kegel der Taschenlampe eine feuchte Blutspur auf dem grauen Beton. Sie war nicht breit, nur ein Muster aus Tröpfchen, teils unberührt, teils verschmiert.

Da der Strom ausgefallen war, hatten sie nicht den Aufzug hinab zu dem Wahnsinn genommen, der sie unten erwartete. Ob unter Zwang oder aus eigenem Antrieb, sie waren hintereinander die enge Treppe hinuntergestiegen, nackt und blutend.

Ein Frösteln lief Molly das Rückgrat hinunter, als sie sich die seltsame Prozession vorstellte und sich fragte, welche Zeremonie oder Barbarei die Leute im Keller wohl erlebt hatten.

Sie warf einen Blick zurück in die verlassene Gaststube. Nichts hatte sich verändert.

Bemüht, möglichst nicht ins Blut zu treten, folgte sie dem Strahl ihrer Taschenlampe entlang der Spur, die ihre Nachbarn vor kurzer Zeit gelegt hatten.

Der Messingknauf der Kellertür war von unzähligen zitternden Händen mit einer blutigen Patina versehen worden. Molly nahm den Fuß, um die Tür aufzudrücken.


Hinter der Schwelle sah sie einen kleinen Treppenabsatz aus hellem, rot beflecktem Holz. Statt ihn zu betreten, lehnte sie sich ein wenig vor.

Ein kalter Luftzug strich an ihr vorbei. Er brachte einen Geruch mit sich, den sie noch nie gerochen hatte und nur schwer hätte beschreiben können. Es war kein übler Geruch, eigentlich nicht einmal unangenehm, und doch beunruhigend.

Eine enge, steile Treppe führte zu einem weiteren Absatz, von wo aus eine kürzere Treppe nach links in den Keller abbog.

Offenbar hatte niemand eine Kerze mit hinuntergenommen. Nur die Taschenlampe erleuchtete die Stufen.

Als Molly sich vorstellte, wie ihre Nachbarn blind dort hinuntergestiegen waren, wurden ihr vor Mitgefühl die Knie schwach.

Dunkel, dunkel, dunkel – sie alle gehen ein ins Dunkel.

Die letzten paar Stufen des unteren Teils waren von Mollys Standort aus genauso wenig sichtbar wie der Keller, in den sie führten. Wie sie die Taschenlampe auch hielt, dieser Bereich blieb im Dunkeln.

Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück.

Leichter gesagt als getan. Die Angst schnürte Molly fast die Kehle zu, und dabei hatte sie das enge, gestufte Tal da vor sich noch nicht einmal betreten.

Um das Schicksal der Menschen zu erfahren, die diesen Weg mit ihrem Blut markiert hatten, um herauszufinden, ob Cassie noch am Leben war und wo ihre drei Wachhunde geblieben waren, musste Molly mindestens bis zu dem mittleren Absatz hinuntergehen. Dort angelangt, konnte sie sich bücken und mit der Lampe in die Finsternis des Kellers leuchten.

Sie wusste nicht recht, ob mit dieser Situation ihr Mut oder ihre Besonnenheit auf die Probe gestellt wurde. Unter
den gegebenen Umständen war es womöglich gut und richtig, sich besonnen zu verhalten, aber auf die Schnelle war es ziemlich schwierig, den Unterschied zwischen Besonnenheit und Feigheit zu erkennen.

Nicht das leiseste Murmeln stieg mit dem merkwürdig riechenden Luftzug empor. Kein Seufzen. Kein Husten. Kein Wimmern. Kein Wort eines geflüsterten Gebets.

Wenn vierzig Menschen in einem kalten Lagerraum zusammengepfercht waren, dann hätte man wohl ein paar klagende Laute oder eine nervöse, durch die drangvolle Enge verursachte Bewegung erwarten können.

Selbst wenn das Pochen von vierzig angstvollen Herzen unhörbar war, hätte das hektische Atmen so vieler Personen ein verräterisches Geräusch verursachen müssen. Nicht alle hätten gleichzeitig den Atem anhalten können, um zu warten, bis Molly ihren nicht mehr anhielt.

Dennoch wartete der Keller in einer angespannten Stille, die tiefer war als bloßes Schweigen.

Mollys Mund war so trocken, dass sie kaum sprechen konnte, doch es gelang ihr, ein fragendes Wort hervorzustoßen: »Cassie?«

Der Keller nahm den Namen an, gab jedoch nichts zurück.

Schweiß, kalt wie Eiswasser, rann an Mollys rechter Schläfe herab und machte einen Bogen um ihr Ohr.

Sie hob die Stimme, weil sie das erste Mal fast geflüstert hatte: »Cassie?«

Eine Antwort kam nicht von dem Mädchen, ja überhaupt nicht aus der Dunkelheit dort unten, sondern aus dem Raum hinter Molly: »Ich kann beißen, aber schlitzen kann ich nicht.«
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In die Hocke gehen, herumwirbeln, zielen, abdrücken, alles in einer fließenden Bewegung – Molly tat die ersten drei Dinge, hielt jedoch mit dem Finger am Abzug inne und erschoss die Frau vor ihr nicht.

Wer da nackt in dem kleinen Raum stand, war Angie Boteen, die Kellnerin im »Benson’s Good Eats«, dem einzigen Esslokal des Orts. Sie war in den Zwanzigern, hatte dunkle Haare und graue Augen, spielte Klarinette und liebte Swingmusik, und nun umklammerte sie den gezackten Hals einer zerbrochenen Coronaflasche.

»Ich war schon immer ängstlich, besonders bei Messern und Rasierklingen … und bei Glasscherben«, sagte Angie.

Sie klang wie sie selbst und doch wieder nicht. Sie sah wie sie selbst aus, war es jedoch nicht. Die Angst in ihrer Stimme war echt, doch zugleich schien sie irgendwie zu träumen, abwesend zu sein.

»Ich muss mich aufschlitzen, und das will ich auch, ich will gehorchen, ganz ehrlich, aber vor scharfen Sachen hab ich immer solche Angst gehabt!«

Molly begnügte sich mit dem Kerzenschein und schob die Taschenlampe hinten in ihren Gürtel, um beide Hände für die Pistole frei zu haben.

»Angie, was ist da unten geschehen?«

Angie Boteen nahm keine Notiz von der Frage, als hätte sie sie gar nicht gehört. Sie befand sich offenbar nicht im ruhenden Pol des Augenblicks, sondern in der Vergangenheit:


»Als ich sechs war, hat Onkel Carl Tante Veda aufgeschlitzt, weil sie ihn betrogen hatte. Die Kehle hat er ihr aufgeschlitzt. Ich war dabei, hab alles mit angesehen.«

»Angie …«

»Sie hat es überlebt, mit einer Narbe am Hals, bloß beim Sprechen krächzte sie. Er kam ins Gefängnis, und als er herauskam, hat sie ihn wieder aufgenommen.«

Mit der Kellertreppe im Rücken fühlte Molly sich ebenso nackt wie Angie.

»Nach dem Gefängnis haben die Leute Onkel Carl anders behandelt. Nicht schlechter. Vorsichtiger, mit mehr Respekt.«

Obwohl sie Angie Boteen nicht gern aus den Augen ließ, drehte Molly kurz den Kopf nach links, um hinunterzuschauen. Niemand auf den Stufen.

Als sie wieder Angie mit ihrer gezackten Flasche im Blick hatte, merkte sie, dass diese in dem kurzen Moment einen Schritt näher gekommen war.

»Bleib, wo du bist!«, sagte sie warnend und hob mit gestreckten Armen die Pistole.

In den Glaskugeln auf dem Boden zuckten die Kerzenflammen, wurden größer und kleiner. Ein Wechselspiel aus Licht und Schatten wanderte über Angies Gesicht, sodass Molly nur schwer erkennen konnte, welchen Ausdruck es hatte.

»Seit ein paar Jahren«, sagte Angie, »bin ich mit Billy Marek zusammen. Billy mag Messer, hat ein paar Leute aufgeschlitzt, war im Knast.«

Wie in Trance stand sie da. An ihrer Stimme war zu hören, dass sie von unterdrückten Emotionen gepeinigt wurde, von Kummer und Furcht, von kaum gezügeltem Entsetzen. Doch was verbarg der flackernde Kerzenschein? Psychotische Wünsche? Zorn? Mörderische Wut? Schwer zu sagen.

»Mich wird er nie aufschlitzen, das weiß ich, weil ich ihn nie betrügen werde, aber die Leute haben Respekt vor ihm, und deshalb haben sie auch Respekt vor mir.«


Obwohl Molly erst vor einem Augenblick die Treppe kontrolliert hatte, bildete sie sich ein, dass etwas heraufkam. Vielleicht war es keine Einbildung, sondern diesmal wirklich so.

»Er hat einmal jemanden für mich aufgeschlitzt«, sagte Angie. »Ich wollte es, und Billy hat’s getan. Nachher hatte ich Gewissensbisse. Es hat mir leidgetan. Aber er hat’s gemacht, und er würde es wieder machen, wenn ich ihn darum bitten würde, und das ist ein gutes Gefühl.«

Molly machte einen Schritt nach links und schob sich mit dem Rücken an der Wand entlang, um etwas mehr Distanz zwischen sich und die nackte Frau, aber auch zwischen sich und die Treppe zu bringen.

»Wenn er hier wäre«, sagte Angie, »würde ich ihn bitten, und er würde mich aufschlitzen. Genau richtig würde er es tun, nicht zu tief, damit ich es nicht selbst tun muss.«

Wahnsinn lag in der Luft. Molly hatte fast den Eindruck, dass er an Stäubchen angelagert im Raum schwebte, leicht eingeatmet werden konnte und über Lunge und Herz schnurstracks ins Gehirn wanderte.

Um die Lage unter Kontrolle zu bringen, musste sie sich auf das konzentrieren, was sie hergeführt hatte. »Angie, hör mir zu!«, sagte sie. »Vorher war ein Mädchen hier. Es heißt Cassie.«

»Ich will gehorchen, ganz ehrlich, ich will gehorchen und ihm Folge leisten wie die anderen. Schlitzt du mich bitte auf?«

»Wem gehorchen? Angie, ich will dir helfen, aber ich verstehe nicht, was hier vorgeht.«

»Die Wunden sind eine Einladung. Sie sammeln sich an den Schnitten. Sie kommen durchs Blut, wenn man sie einlädt. «

Pilze, dachte Molly, Sporen.

»Tausende von ihnen«, sagte Angie, »sie kommen durchs Blut. Sie wollen ein bisschen im Fleisch sein, im lebendigen Fleisch, bevor ich sterbe.«


Selbst wenn der Tanz aus Schatten und Kerzenlicht Angies Gesichtszüge nicht verzerrt hätte, wären ihre Absichten nicht erkennbar gewesen. Der Wahnsinn überlagerte alles andere.

»Angie, bitte leg die Flasche weg und lass dir helfen«, sagte Molly, ohne sich verstellen zu müssen. Trotz ihrer Furcht war sie von Mitgefühl für diese gequälte und verwirrte Frau erfüllt. »Ich bringe dich hier raus.«

Auf dieses Angebot reagierte Angie mit nervöser Angst. »Erzähl doch keinen Scheiß, du mieses Stück! Das ist unmöglich, und das weißt du auch. Ich kann nirgendwo hin, kann mich nirgendwo verstecken, nie, nie mehr. Du auch nicht. Man wird dir schon noch sagen, was du tun musst, man wird es dir sagen, und du wirst es tun oder leiden müssen!«

Aus der Betonwand an Mollys Rücken drang die Kälte durch ihre Kleider bis in die Knochen. Sie begann zu zittern, ohne etwas dagegen unternehmen zu können.

»Ich muss gehorchen.« Mit einem langen, qualvollen Stöhnen schlug Angie sich mit der Faust auf ihre Brüste. »Gehorchen oder leiden.«

Mit wachsender Verzweiflung versuchte Molly es noch einmal: »Cassie. Ein neunjähriges Mädchen. Blondes Haar. Blaue Augen. Wo ist sie?«

Angie warf einen kurzen Blick auf die Kellertreppe. Ihre Stimme war scharf und eindringlich: »Sie sind alle unten, sie haben die Einladung ausgesprochen, sie haben geschlitzt, sich aufgeschlitzt, sie haben ihr Blut geöffnet.«

»Was geschieht da unten?«, fragte Molly. »Wo finde ich das Mädchen, wenn ich da runtergehe?«

Angie streckte den Arm aus und drehte die Handfläche nach oben. »Ich hab gebissen«, sagte sie. »Ich hab so fest zugebissen, und da ist Blut.«

Selbst im trügerischen Kerzenlicht waren am Daumenballen Zahnspuren erkennbar, bedeckt mit dick verklumptem Blut.


»Ich kann beißen, aber ich kann nicht schlitzen. Ich kann beißen, und da ist Blut, aber das reicht nicht aus, denn man hat mir befohlen, ich soll schlitzen!«

Zwischen den brennenden Kerzen hindurch bewegte sie sich auf Molly zu, und diese wich im Bogen zurück.

Angie streckte ihr die abgebrochene Flasche hin, ohne sie umzudrehen, sodass Molly auf die spitzen Zacken starrte. »Nimm das und schlitz mich auf!«, sagte sie zornig.

»Nein. Leg die Flasche weg.«

Kummer stieg in Angies irre Augen, gefolgt von Tränen. Ihre Wut verwandelte sich von einem Augenblick zum anderen in Verzweiflung und Selbstmitleid. »Ich hab nicht mehr viel Zeit. Gleich kommt er die Treppe hoch; er kommt und will mich holen.«

»Wer?«

»Er befiehlt.«

»Wer?«

Angies rote Augen schwammen in Tränen. »Er. Es. Das Ding.«

»Welches Ding?«, fragte Molly.

Die Tränen wuschen die Jahre von Angie Boteens Gesicht und verliehen ihm den Ausdruck eines verängstigten Kindes. »Das Ding. Das Ding mit Gesichtern in den Händen.«
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In früheren Jahrhunderten hatte man die Geisteskranken in Irrenhäuser gesperrt. Solche Anstalten gab es schon seit einem Menschenalter nicht mehr, doch nun war die ganze Welt vom einen Pol zum anderen zum Tollhaus geworden.

Vielleicht schlich tatsächlich eine Gestalt mit Gesichtern in den Händen im Keller umher, ein Ding, wie Goya es in seinen dunkelsten Stunden hätte ersinnen und malen können, aber selbst wenn das Ungeheuer nur in Angie Boteens Hirn existierte, war es für sie völlig real.

»Ich hab Angst vor scharfen Dingen«, sagte sie. »Bin schwach. Bin immer schon schwach gewesen. Ich will gehorchen, denn sie erwarten Gehorsam, aber ich kann mich einfach nicht aufschlitzen. Ich kann beißen, aber ich kann nicht schlitzen.«

Während Molly im Halbkreis zurückwich, trat sie vorsichtig zwischen die Kerzen wie eine Zauberin, die versucht, in ihrem schützenden Pentagramm zu bleiben.

Angie kam immer näher, die abgebrochene Flasche in der erhobenen Hand. »Nimm das. Hilf mir, schlitz mich auf! Bevor er zurückkommt …« Ein Blick zur Treppe, dann auf Molly. »Schlitz mich auf, bevor er wütend wird und zurückkommt.«

Molly schüttelte den Kopf. »Nein. Wirf das weg!«

Gleichermaßen flehend und zornig sagte Angie: »Was immer du hasst, sieh es in mir. Wen immer du beneidest, was immer du fürchtest, sieh es in mir – und dann tu’s, schlitz mich auf, schlitz mich auf!«


So zäh Molly auch war und immer gewesen war, seit sie als Kind unsagbaren Schrecken erlebt hatte, nun spürte sie doch, wie etwas in ihr zu brechen drohte, eine Barriere, die halten musste, wenn sie jemals Cassie finden und die vielen anderen Kinder retten wollte, die ihre Hilfe brauchten.

Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie blinzelte sie weg, weil sie fürchtete, sie könnten ihr den Blick verschleiern. Wenn sie jedoch nicht mehr klar sehen konnte, dann war sie angreifbar für Angie und für das, was die vierzig Menschen in den Keller getrieben hatte, für das Ding mit Gesichtern in den Händen, falls es tatsächlich existierte.

»Angie …« Mollys Stimme brach, und dann sprach sie unwillkürlich zu dem verwundeten Kind im Herzen dieser Frau. »Was haben sie dir nur angetan?«

Selbst in ihrem Wahnsinn erkannte Angie Boteen die Zärtlichkeit, die Molly zum Weinen gebracht hatte. Offenbar begriff sie auch die Endgültigkeit dieser Worte, denn sie schleuderte die Flasche weg, die klirrend an der Aufzugtür zerbarst.

»Wenn ich nur schon tot wäre.« Angie begann zu zittern, als würde ihr erst jetzt bewusst, dass sie in diesem kalten Raum ganz nackt war. »Wenn ich nur tot wäre.«

Molly ließ die Pistole sinken. »Komm, ich bringe dich hier raus.«

Entsetzt starrte Angie zur Kellertreppe. »Es kommt!«

Molly wich zur Tür der Gaststube zurück, behielt jedoch die Treppe im Blick und hob wieder die Pistole.

Obgleich die Frau vor ihr offenbar keinerlei Interesse an Cassie hatte und nur mit sich selbst beschäftigt war, versuchte Molly es ein letztes Mal: »Ein neunjähriges Mädchen. Du musst es gesehen haben. Es war das einzige Kind, das hiergeblieben ist.«

Angie Boteen begann im Boden zu versinken, als stünde sie in Treibsand.
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Eine außerirdische Spezies, die Jahrhunderte oder Jahrtausende fortgeschrittener ist als wir, könnte über eine Technologie verfügen, die uns nicht wie das Ergebnis angewandter Wissenschaft vorkäme, sondern völlig übernatürlich, wie reine Magie.

Diese These irgendeines Science-Fiction-Autors hatte Neil zitiert, nachdem sie aus dem Haus von Harry Corrigan geflohen waren.

In den seither vergangenen Stunden hatte Molly genügend Indizien gesehen, die auf die Richtigkeit dieser Vermutung hindeuteten, nicht zuletzt das Verschwinden von Angie Boteen durch den Betonboden.

Beton war der Inbegriff eines massiven, festgefügten Materials. Er war so solide wie seine Definition: »künstlicher, gesteinähnlicher Baustoff, hergestellt aus einer Mischung aus Zement und verschiedenen Zuschlagstoffen«.

Dennoch hatte die an Ort und Stelle gegossene Platte aus Stahlbeton, dem Baustoff von Bunkern und Munitionsdepots, ihre Milliarden Atome irgendwie umgeordnet, sodass diese genau in die Zwischenräume der Atome eines menschlichen Körpers passten. Dabei war der Boden weder aufgeweicht, noch hatte er sich geöffnet wie der Schlund eines gierigen Hais. Er hatte sich auch nicht in konzentrischen Kreisen nach außen bewegt wie Wasser, in das man einen Stein geworfen hat. Stattdessen hatte er Angie Boteen aufgenommen wie ein Gespenst, das nicht einmal aus Ektoplasma bestand, sondern eine reine Erscheinung
war, und sie glatt und reibungslos aus dem Erdgeschoss in den Keller sinken lassen.

Angie war jedoch kein Gespenst. Ihr Fleisch war so fest und verwundbar wie das von Molly. Sie hatte die Bierflasche weggeworfen, die dann an der Aufzugtür geborsten war. Ihre nackten Füße hatten die zur Kellertreppe führende Blutspur verwischt. Von ihren Wangen waren Tränen getropft und hatten winzige dunkle Flecken auf dem Beton hinterlassen, die den Boden stärker verändert hatten als ihr Hindurchgleiten.

Sie war nicht so plötzlich verschwunden wie der Zylinder einer Rohrpostanlage, und sie hatte sich weder gewehrt, noch war sie auf irgendeinen Widerstand gestoßen. Insgesamt hatte es etwa sechs Sekunden gedauert, bis sie versunken war, beginnend mit den Fußsohlen und endend mit der letzten gesträubten Haarsträhne.

Obwohl Angie entsetzliche Angst vor dem Ding mit Gesichtern in den Händen gehabt hatte, und obwohl dieses Ding etwas damit zu tun haben musste, dass sie durch den Zement mitsamt seinen verschiedenen Zuschlagstoffen geglitten war, hatte sie während dieses Vorgangs erstaunlich wenig Lärm gemacht. Sie hatte nicht geschrien, hatte weder Gott noch den allseits respektierten Billy Marek mit seinen Messern zu Hilfe gerufen.

Nur »Oh!« hatte sie leise gesagt – nicht überrascht, sondern wie als Bestätigung von etwas, was Molly nicht erriet – und hatte auf ihre Beine geschaut, die im Beton verschwanden. Ihre Augen hatten sich geweitet, doch sie hatte weniger verängstigt ausgesehen als in den Minuten vorher.

Als Molly ihr die Hand hingestreckt hatte, hatte Angie danach greifen wollen, dabei jedoch »Sauvez-moi, sauvez-moi! « gerufen. Das hatte die Astronautin Emily Lapère an Bord der Internationalen Raumstation geschrien, als sie den ungeladenen Besuchern gegenübergestanden hatte.
»Rettet mich, rettet mich!«, wiederholte Angie nun in einer Sprache, die sie sicher nicht beherrschte, und mit der Stimme von Emily Lapère. Auch etwas in ihrem Blick war nun anders als zuvor, feindselig und höhnisch.

Sie hatte keine Angst, weil sie gar nicht mehr Angie war. Angie war eine ohnmächtige Gefangene in der Hand von etwas, das in sie eingedrungen war und nun ihren Körper benutzte.

Als Molly das erkannte, hatte sie ihre Hand schnell zurückgezogen und reglos zugesehen, wie die nackte Frau im harten Beton versank, als würde sie darin ertrinken.

Hätte Molly die Hand ergriffen, dann wäre sie vielleicht zusammen mit Angie hinuntergezogen worden, wäre so leicht durch Beton und Stahlstäbe geglitten wie Dunst durch Mondlicht.

Einen Moment war sie durch diese Vorstellung wie gelähmt. Sie wagte es nicht, auch nur einen Fuß zu bewegen, aus Angst, die Oberflächenspannung des Bodens könnte so zerbrechlich sein wie die eines Badesees.

Dann fiel ihr eine auffällige Passage der Radioübertragung aus der Raumstation ein. Bevor der Astronaut namens Arturo vor der Schleuse zu schreien begonnen hatte, hatte Emily Lapère berichtet, etwas dringe durch die geschlossene Tür ein. Es materialisiert sich direkt aus dem Stahl der Luke, hatte sie gesagt.

Die Gefahr, durch den Boden in den Keller gezogen zu werden, wurde womöglich übertroffen von der Gefahr, dass irgendetwas aus dem Boden emporgestiegen kam.

Boden, Wände und Tresortüren boten offenbar keinen Schutz. Keine Festung konnte gegen diesen Feind bestehen. Kein Ort auf dieser neuen Erde konnte Sicherheit oder Frieden bieten, ja nicht einmal die Garantie, dass man nicht beobachtet wurde.

Die Wirklichkeit ist auch nicht mehr das, was sie einmal war.


Das war ein Lieblingsspruch der Kiffer gewesen, die in Mollys Studienzeit in Berkeley die geisteswissenschaftlichen Fakultäten bevölkert hatten. In den Seminaren für kreatives Schreiben hatten sie die herkömmlichen Werte der Literatur zurückgewiesen und stattdessen eine »intellektuelle Freiheit durch emotionale und linguistische Anarchie« propagiert, was immer das heißen sollte.

Nun war die Wirklichkeit tatsächlich nicht mehr das, was sie einmal gewesen war. Schon am Nachmittag würde sie vielleicht wieder anders sein als jetzt am Morgen.

Lewis Carroll traf auf H.P. Lovecraft.

Die Insassen der Irrenhäuser, unverstanden und unfähig, mit ihrer Umwelt zurechtzukommen, hätten womöglich festgestellt, dass diese neuen Umstände eher im Einklang mit ihrer Wahrnehmung und ihrer Weltsicht waren.

Molly hingegen fühlte sich, als wäre ihre geistige Gesundheit in der prekären Situation eines führerlosen Zugs, der auf losen Schienen einen Abhang hinunterrumpelt.

Wenn der Außerirdische mit den Gesichtern in den Händen eine Technologie beherrschte, mit der er so leicht durch den Boden nach oben schweben konnte wie Angie nach unten, wenn es für ihn also keinerlei Barrieren gab, dann war es nicht gefährlicher, in den Keller hinabzusteigen und nach Cassie zu suchen, als an Ort und Stelle stehen zu bleiben oder nach draußen zu Neil zu laufen. Vorsicht war sinnlos, Besonnenheit brachte überhaupt nichts mehr. In dieser Lage begünstigte das Glück diejenigen, die tapfer, ja tollkühn waren.

Im Kerzenschein folgte Molly der Blutspur erneut zur Kellertür. Sie hatte die Schwelle schon fast erreicht, als eine Bewegung in ihrem Rücken sie herumfahren ließ.

Ein Hund. Der Golden Retriever, einer der drei Hunde, die bei Cassie geblieben waren, stand in der Tür zur Gaststube. Seine Haltung war angespannt, sein Blick ernst. Dann wedelte er mit dem Schwanz.
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Das Schwanzwedeln brachte Molly dazu, im Schein der Taschenlampe dem Hund in die Gaststube und von dort zur Damentoilette zu folgen. Kein Hund hätte sich so verhalten, wenn er ein ihm anvertrautes Kind verloren hätte, vor allem nicht, wenn er zu dieser Rasse gehörte, die über eine ungewöhnliche Intelligenz verfügt und noch loyaler ist als die Mehrzahl ihrer Artgenossen.

Tatsächlich kauerte in einer Ecke des Waschraums Cassie, bewacht von den beiden Promenadenmischungen. Diese bleckten kurz die Zähne, aber wohl nicht, weil sie Molly für eine Bedrohung hielten, sondern weil sie ihr demonstrieren wollten, wie wachsam sie waren.

Jemand hatte das Fenster geschlossen, durch das Render entkommen war. Auf dem Boden davor stand eine Wasserlache, in der jedoch nichts wuchs.

Außer sich vor Angst, stürzte sich Cassie Molly in die Arme und vergrub ihr Gesicht an Mollys Schulter. Sie zitterte wie Espenlaub.

Molly tröstete sie, strich ihr übers Haar und kam dabei zu dem Schluss, dass sie noch keinen Schaden genommen hatte.

Nach der Logik der alten Realität wäre es nun angesagt gewesen, das Gebäude sofort zu verlassen. Zuerst fliehen, dann das Kind befragen.

In der neuen Realität hingegen war die Welt draußen genauso gefährlich wie ein beliebiger Raum in der Kneipe, einschließlich des Kellers.


Im Freien war es sogar gefährlicher, trotz des Gewächses in der Besenkammer und der Sporen, die auf den selbst zugefügten Wunden der Versammlung im Keller wucherten, denn die Zahl der ebenso grotesken wie feindseligen Lebewesen von einem anderen Planeten, die draußen umherstreiften, nahm offenbar ständig zu.

Die Herren einer magisch anmutenden fremden Technologie waren in der Lage, ihre Opfer aus jedem Versteck zu holen, durch Wände, Böden oder Decken hindurch. Sie selbst besaßen eindeutig ebenfalls die Fähigkeit, durch feste Materie zu gleiten. Die weniger hoch entwickelten Lebewesen ihres Planeten aber, die den irdischen Säugetieren, Reptilien und Insekten entsprachen, hatten diese Fähigkeit offenbar nicht, sodass sie von Mauern und Wänden aufgehalten wurden.

Zum Beispiel hatte der hektisch flatternde Schwarm im Haus von Johnny und Abby vergeblich versucht, einen Weg aus seinem Nest hinter Tapete und Putz zu finden. Auch das riesige Insekt im Kirchenkeller wäre sicher nicht gewaltsam durch die Bodendielen gebrochen, wenn es in der Lage gewesen wäre, einfach hindurchzugleiten.

Wenn ein Haus also auch nicht als Zufluchtsort vor den mächtigen Herren der Invasion dienen konnte, so bot es doch einen gewissen Schutz vor den bösartigen Kreaturen, die sie mitgebracht hatten.

»Sie sind alle tot, nicht wahr?«, fragte Cassie.

Weil Mutter und Vater des Mädchens zu den Vermissten gehörten, erwiderte Molly: »Nicht unbedingt, Liebes. Vielleicht sind sie …«

»Nein.« Das Mädchen wollte nicht geschont werden. »Besser tot als … mit einem von diesen Dingern innen drin.«

Das schien sich auf etwas anderes zu beziehen als auf Sporen, die durch Schnittwunden in den Körper eindrangen.
Auch das, was in der Besenkammer wuchs, und die weißlichen Kolonien, die durchs violette Zwielicht des Morgens krochen, hatte Cassie wahrscheinlich noch nicht gesehen.

»Was für Dinger?«, fragte Molly.

»Die Dinger mit Gesichtern in den Händen.«

Angie hatte ein einzelnes solches Wesen erwähnt. Das Mädchen sprach von mehreren.

Die drei Hunde bewegten sich, winselten und knurrten leise, als erinnerten sie sich an die Wesen, von denen die Rede war.

»Was soll das bedeuten, Cassie – Gesichter in den Händen? «

Die Stimme des Mädchens sank zu einem Flüstern herab. »Sie können dein Gesicht nehmen und es in den Händen halten, sie können es dir zeigen, zusammen mit anderen Gesichtern, und sie können die Gesichter in der Faust zerquetschen und zum Schreien bringen.«

Diese Erklärung versetzte Molly nur noch mehr in Verwirrung. Erst nachdem sie einige weitere Fragen gestellt hatte, konnte sie sich ungefähr zusammenreimen, was mit Cassies Eltern und den anderen in der Kneipe geschehen war, aber von den Dingern mit Gesichtern in den Händen hatte sie immer noch keine richtige Vorstellung.

Drei von ihnen waren mitten zwischen den in der Gaststube versammelten Menschen durch den Boden gekommen. Sie hatten eine menschenähnliche Gestalt – etwa zwei Meter groß, mit zwei Beinen und zwei Armen –, sahen ansonsten aber überhaupt nicht menschlich aus.

Bei dem extrem fremdartigen Anblick der Kreaturen waren selbst die Friedensfreunde in Panik geraten. Manche hatten versucht zu fliehen, doch die Aliens hatten sie aufgehalten, indem sie einfach auf sie gezeigt hatten, nicht mit einer Waffe oder einem Instrument, sondern mit der bloßen Hand. Auf dieselbe Weise waren Schreie zum Verstummen
gebracht worden, und wer eine Waffe besaß, hatte sie fallen lassen, ohne einen einzigen Schuss abzugeben.

Molly dachte an telepathische Kontrolle – ein weiterer Grund, sich zu fragen, ob man gegen die Eroberung der Erde irgendeinen nennenswerten Widerstand leisten konnte.

Dann waren die drei Aliens zwischen den Leuten umhergegangen und hatten »ihnen die Gesichter weggenommen«. Was das genau bedeutete, konnte Molly nicht herausbekommen.

Zuerst, berichtete Cassie, sei der Kopf da, wo das Gesicht gewesen war, einfach nur »glatt« gewesen, und das entfernte Gesicht habe »in der Hand des Dings gelebt«.

Anschließend hatten sich aus der glatten Fläche Gesichtszüge herausgebildet, die denen der Außerirdischen ähnelten. Sie waren jedoch nur kurz sichtbar gewesen, dann waren sie verschwunden, und das ursprüngliche menschliche Gesicht war wiedergekehrt.

Daraus schloss Cassie, dass im Innern dieser Menschen ein außerirdischer Parasit installiert worden war, aber das war genau das, was sie aus dem Kino kannte, und nicht unbedingt die richtige Erklärung.

Cassie hatte nicht gesehen, ob alle Anwesenden diesem Prozess unterzogen worden waren, denn sie war, begleitet von den Hunden, entsetzt in die Toilette geflohen. Sich zum Eingang durchzuschlagen hatte sie nicht gewagt, denn dann wäre sie zu nah an den Außerirdischen vorbeigekommen.

In der Toilette angekommen, hatte sie dann darauf gewartet, dass eins der Dinger sie aufspürte, um auch ihr das Gesicht abzunehmen.

Was dieser bizarre Bericht im Einzelnen bedeutete, blieb Molly unklar, aber sie schloss daraus, dass Cassie weder zufällig verschont noch übersehen worden war. Die Aliens
hatten ihr absichtlich erlaubt zu entkommen. Als sie weggelaufen war, hätten sie sie ebenso aufhalten können, wie sie es mit den fliehenden Erwachsenen getan hatten.

Abby und Johnny waren in einem Haus gefangen gewesen, das fast lebendig war, waren aber weder von der Bestie angegriffen worden, die in der Garage ihren betrunkenen Vater abgeschlachtet hatte, noch von dem erregten Schwarm, der in den Wänden raschelte.

Auch Eric, Elric und Bethany waren nicht zusammen mit ihren Eltern und ihrer Großmutter durch die Decke in den Regen geschwebt. Zudem waren sie auf dem Dachboden von einem geheimnisvollen Wesen vor einer nur undeutlich sichtbaren Bestie gerettet worden, die nach abgebrannten Streichhölzern, faulen Eiern und »Kaka« gerochen hatte.

In der Kirche war Bethany zwar fast ins Loch gefallen, doch alle fünf Kinder waren vor dem sicheren Tod gerettet worden, und zwar vielleicht nicht nur durch das, was Molly und Neil unternommen hatten.

Die Vermutung, Cassie sei absichtlich verschont worden, wies darauf hin, dass der Eroberungsplan zum gegenwärtigen Zeitpunkt die rücksichtslose Ausrottung aller Menschen über einem bestimmten Alter verfolgte, die Kinder aber ausdrücklich ausnahm.

Zuerst fand Molly das verblüffend, wenn nicht gar unerklärlich. Dann jedoch fand sie im Durcheinander surrealer Ereignisse, im Chaos aus düsteren Wundern und Unmöglichkeiten, die die vergangenen zwölf Stunden geprägt hatten, einen logischen Faden, der sie unausweichlich zu einer grauenerregenden Vermutung führte.

Nacheinander sah sie den drei Hunden in die Augen. Alle erwiderten erwartungsvoll ihren Blick und wedelten dabei vorsichtig mit dem Schwanz.

Sie betrachtete argwöhnisch den Boden, die Wände, die Decke.


Wenn ihre Gedanken gelesen worden waren, wenn man über ihren Verdacht Bescheid wusste, dann musste doch jetzt irgendetwas durch eine dieser Barrieren kommen, um ihr erst das Gesicht und dann das Leben zu nehmen.

Am ruhenden Pol der sich drehenden Welt wartete sie darauf zu sterben, doch nichts geschah.

»Komm, Liebes«, sagte sie zu Cassie, »verschwinden wir von hier.«
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Noch immer hing der Nebel tief, dicht und violett. Vielleicht war das düstere Zwielicht von nun an tagsüber, von der Morgen- bis zur Abenddämmerung, der Normalzustand.

Anderswo in der sterbenden Stadt wurde das Weinen einer Frau vom Weinen eines Mannes beantwortet, auf das wiederum das Weinen einer zweiten Frau reagierte, bis alle drei ihr Elend durch exakt dasselbe klägliche Schluchzen und Heulen zum Ausdruck brachten. Offenbar erkundeten die wandelnden weißen Pilzkolonien unablässig das Territorium. Vielleicht säten sie dort, wo sie geeignete Bedingungen dafür vorfanden, neue Kolonien aus.

Nachdem Molly Neil vor der Kneipe kurz umarmt und Cassie seiner Obhut übergeben hatte, nahm sie Eric, Elric und Bethany beiseite, um mit ihnen noch einmal durchzugehen, was sie ihr auf dem Weg von der Kirche her berichtet hatten. Zusammen mit dem, was sie mit Angie erlebt und von Cassie erfahren hatte, ergab diese Geschichte nun wahrscheinlich mehr Sinn.

Mutter und Vater Crudup waren vom Boden des Wohnzimmers in die Luft geschwebt, als hätte die Schwerkraft plötzlich keine Wirkung mehr auf sie gehabt. Sie waren erst durch die Decke des Wohnzimmers, dann durch die des Schlafzimmers darüber und schließlich durchs Dach geglitten. Obwohl die Kinder zu Tode erschrocken gewesen waren, waren sie ihren Eltern über die Treppe ins
Obergeschoss und weiter über die Leiter bis auf den Dachboden gefolgt.

Geschehen war dies, während der unsichtbare Koloss über den Ort hinweggezogen war, denn die Kinder hatten sein niederdrückendes Gewicht und das lautlose Pochen seiner Maschinen in den Knochen gespürt. Deshalb waren sie zu dem Schluss gekommen, ihre Eltern seien zum Mutterschiff hinaufgebeamt worden.

Ihre Großmutter, von der sie mit einer Zuneigung sprachen, die sie bezüglich ihrer Eltern so gar nicht erkennen ließen, hatte mit Entsetzen auf diese Himmelfahrt von Tochter und Schwiegersohn reagiert. Sie ließ sich auch nicht beruhigen durch die Versicherung ihrer film-und fernseherfahrenen Enkel, dass alle, die an Bord eines außerirdischen Raumschiffs gebeamt würden, irgendwann wieder zurückkämen, wenn auch nach unsanften Untersuchungen und teils schmerzhaften Experimenten.

Kaum eine Stunde später, als auch die Großmutter plötzlich zur Wohnzimmerdecke geschwebt war, hatte sie nicht vor Angst gekreischt, wie zu erwarten gewesen wäre, sondern nur einen kleinen Überraschungsschrei ausgestoßen, als ihre Füße den Boden verlassen hatten. Erstaunt hatten die Enkel beobachtet, wie sie lächelnd zu ihnen herunterschaute und ihnen zuwinkte, bevor sie durch die Decke glitt.

Als die Kinder sie im Obergeschoss einholten, hatte sie vor sich hin gelacht, und bevor sie schließlich durchs Dach entschwand, hatte sie gesagt: »Macht euch keine Sorgen um Oma, Kinder. Ich spüre meine Arthritis überhaupt nicht mehr.«

Nun behauptete Eric weiterhin steif und fest, seine Großmutter sei »komplett durchgeknallt«, eine Behauptung, die Bethany genauso in Rage brachte wie vorher. Elric verhielt sich neutral.


Wegen der beunruhigenden Vermutung, die Molly aus dem Bericht Cassies abgeleitet hatte, war sie vor allem daran interessiert, was nach dem Verschwinden der Großmutter geschehen war, als die Kinder allein im Haus gewesen waren.

Gleich als sie zum zweiten Mal auf den Dachboden geklettert waren, hatte sie der üble Geruch des feindlichen Wesens zum Würgen gebracht. Bethany hatte sich die hohlen Hände über Nase und Mund gehalten, um den Gestank etwas abzumildern, doch die Zwillinge, nach skandinavischen Helden benannt, hatten tapfer durch den Mund geatmet.

Was den Gestank verursachte, hatten sie erst herausgefunden, als ihre Großmutter durchs Dach geglitten war. Dann nämlich hatten sie eine Kreatur erblickt, die man leichter aus dem Augenwinkel sehen konnte als dann, wenn man direkt in ihre Richtung schaute. Sie hatte undeutliche Umrisse, veränderte ständig ihre Form und stand zwischen ihnen und der Leiter nach unten.

»Es wollte uns holen«, sagte Bethany.

Daran hatte keines der drei Kinder auch nur den geringsten Zweifel.

Es hätte sie auch geholt, da waren sie sich einig, wenn nicht die Frau aufgetaucht wäre, die wie Obi-Wan Kenobi ausgesehen hatte.

Damit meinten sie nicht, sie hätte irgendeine äußere Ähnlichkeit mit Sir Alec Guinness gehabt; im Gegenteil, sie war recht hübsch gewesen. So alt wie Obi-Wan war sie ebenfalls nicht gewesen; alt schon, aber vielleicht nur ein paar Jahre älter als Molly. Auch den für Jedi-Ritter vorgeschriebenen Umhang mit Kapuze hatte sie nicht angehabt; zumindest konnten die Kinder sich nicht mehr daran erinnern, was sie getragen hatte. Sie hatte jedoch ein wenig durchsichtig ausgesehen, wie Obi-Wan es war, wenn er nach seinem Tod gelegentlich Luke Skywalker aufsuchte, um ihm Ratschläge zu geben.


Die Kinder waren sich nicht einig, womit die Frau die Bestie zum Rückzug gezwungen hatte, mit Zaubersprüchen, einem magischen Ring, einer komplizierten Handbewegung oder der bloßen Kraft ihrer Persönlichkeit. Klar war jedoch, dass sie das Ding in eine Ecke des Dachbodens verbannt hatte, weit von der Falltür, die den einzigen Ausgang darstellte. Daraufhin waren die Kinder sofort geflohen und hatten sich dabei weder um das stinkende Ding mit den vielen Formen noch um die Erscheinung gekümmert, die sie gerettet hatte.

»Sie hat irgendwie so wie du ausgesehen«, sagte Bethany zu Molly.

»Nee, hat sie nicht«, widersprach Eric.

»Na ja«, meinte Elric, »ein bisschen schon.«

»Irgendwie so wie du«, wiederholte Bethany.

Eric betrachtete Mollys Gesicht. »Ja, kann schon sein.«

Molly hatte keine Ahnung, was sie mit diesen Äußerungen anfangen sollte, falls sie denn überhaupt etwas bedeuteten.

Wichtiger war, dass die Details der Geschichte ihren schrecklichen Verdacht nährten.

Sie sah sich um. Im Westen glitt eines der leuchtenden, scheiben- oder kugelförmigen Fahrzeuge in südlicher Richtung durch die Nebelschicht. Die Schatten von Häusern und Bäumen, von seinem Licht geschaffen, schienen hinter ihm herzuhuschen wie eine Horde böser Geister, die von einem für menschliche Ohren unhörbaren Flötenspieler angelockt wurden.

Die neuen außerirdischen Herren der umgeformten Erde scherten sich nicht um das Leiden ihrer Opfer und waren imstande zu Grausamkeiten, die schlimmer waren als die schlimmsten Untaten der Menschheit, die ihrerseits schon eine oft grausame Spezies war. Dennoch ließen sie es zu, dass die meisten, wenn nicht gar alle Kinder überlebten. Vielleicht sorgten sie sogar dafür.


Diese Zerstörer der Zivilisation kannten keine Gnade. Wenn die meisten oder alle Kinder absichtlich verschont wurden, dann handelte es sich bestimmt nur um eine Gnadenfrist. Man musste irgendeine besondere Verwendung für sie haben.
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»Was für eine besondere Verwendung?«, fragte Neil.

»Keine blasse Ahnung«, sagte Molly.

Sie standen in der Mitte der Straße, ein Stück weit von den sechs Kindern und den vier Hunden entfernt, und unterhielten sich mit leiser Stimme. Dabei schauten sie sich nicht an, sondern beobachteten die Häuser und Bäume ringsum.

In der nächsten Zukunft und wahrscheinlich ihr ganzes restliches Leben, was womöglich dasselbe war, mussten sie wachsam sein, egal, womit sie sonst beschäftigt waren. Wenn sie müde wurden, mussten sie abwechselnd schlafen.

Vielleicht wollten die Außerirdischen tatsächlich, dass die Kinder vorläufig überlebten, und vielleicht waren Molly und Neil als deren Beschützer ebenfalls nicht auf der Abschussliste, zumindest im Moment, aber im Grunde waren das alles bloß Vermutungen. Wenn es überhaupt eine Hoffnung gab, dann nur, wenn sie ununterbrochen auf der Hut waren.

Ein düsterer Vergleich kam Molly in den Sinn. »Wir bringen die Ernte ein.«

»Wie bitte?«, fragte Neil.

»Die Kinder sind die Ernte. Uns hat man aufs Feld geschickt, um sie zusammenzuholen.«

Molly sah, dass diese Vorstellung ihn frösteln ließ, vielleicht, weil sie so wahr klang wie eine Totenglocke.

»Wir sind, wer wir sind, und wir tun, was wir tun wollen«, sagte er abwehrend.


»Was uns für diese Bastarde nur nützlich macht«, sagte Molly. »Aber egal, für welches Schicksal die Kinder geerntet werden, wir werden sie ihm nicht überlassen, verdammt noch mal!«

Angesichts des Machtgefälles, das zwischen den Aliens und ihnen herrschte, klang dieser Schwur nach nassforscher Prahlerei und fühlte sich in Mollys Mund wie Asche an, aber sie war tatsächlich entschlossen, ihn zu halten und notfalls auch ihr Leben dranzugeben.

»Vertrau den Hunden nicht«, sagte sie warnend.

Neil betrachtete die vier Tiere, die wachsam die Kinder umkreisten. »Die sind den Kindern doch treu ergeben.«

»Sie sind loyal und tapfer, wie es Hunde fast immer sind«, sagte Molly. »Aber sie sind keine gewöhnlichen Tiere.«

»Zugegeben, das kann man an ihrem Verhalten erkennen. «

»Es sind Hunde, aber auch noch etwas anderes. Zuerst ist es mir wie Magie vorgekommen, die Sache mit Virgil und der Rose und so weiter. Aber wir können diesem anderen nicht vertrauen.«

Neil sah ihr in die Augen. »Alles in Ordnung?«

Sie nickte. »Es war scheußlich da drin.«

»Alle tot?«

»Oder was noch Schlimmeres.«

»Wenn es so weit kommen sollte …«, sagte Neil.

Um ihm zu helfen, sagte Molly: »Du meinst den Tod.«

»Wenn es so weit kommen sollte, möchtest du dann, dass ich dir die Letzte Ölung gebe?«

»Darfst du das denn tun?«

»Ich bin zwar kein Priester mehr, aber die Worte kenne ich noch, und ich glaube daran.« Er lächelte. »Wahrscheinlich werde ich mich verhaspeln.«

»Na gut«, sagte sie, »ja. Ich würde es schon wollen. Falls es so weit kommt.«

»Hast du dich darauf vorbereitet?«


»Ja. Als das erste von diesen leuchtenden Dingern über uns geschwebt ist wie eine klassische fliegende Untertasse, da hab ich Todesstrahlen erwartet wie in diesem alten Film, Kampf der Welten.«

»Im Film«, sagte Neil, »haben Gene Barry und Ann Robinson überlebt.«

»Die Bakterien der Erde haben die ganzen übermächtigen Marsianer umgebracht«, ergänzte Molly.

Diesmal rechnete sie nicht mit einem Hollywood-Ende.

Sie erinnerte sich daran, wie Neil, ein echter Cineast, zu Hause noch einmal fasziniert vor dem Fernseher gestanden und zum letzten Mal Szenen aus alten Filmen angeschaut hatte. Um ihm eine Freude zu machen, testete sie sein Wissen.

»Was ist eigentlich aus Gene Barry geworden?«, fragte sie. »Hat er noch in irgendwelchen anderen Filmen mitgespielt? «

»In mehreren, unter anderem in einem wirklich tollen: Die letzte Fahrt nach Memphis mit Robert Mitchum.«

Virgil hatte die Kinder der Obhut seiner drei Artgenossen überlassen und war zu Molly getrottet. Er hechelte vor Ungeduld.

Molly hockte sich vor dem Schäferhund nieder und kraulte ihn sanft hinter den Ohren, ohne sich anmerken zu lassen, dass sie ihm nicht mehr vollständig vertraute. »Schon gut, alter Junge«, sagte sie. »Ich weiß. Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen.«

Daraufhin wandte Virgil sich ab und trottete eilig die Straße entlang.

Die kleine Schar machte sich wieder auf den Weg. Molly folgte Virgil, die sechs Kinder und die anderen drei Hunde hielten sich nah hinter ihr, und Neil sicherte das Ende der Kolonne.

Das violette Licht, klamm zwischen der durchweichten Erde und der niedrigen Nebeldecke, passte zu Worten wie Begräbnis und Friedhof.


Wie schwarz-graue Fahnen hingen Schatten und Moose von den Bäumen. Die am Straßenrand stehenden Autos schienen bereit, eine Prozession zu bilden, sobald der Leichenwagen erschien und sie anführte.

Geschäfte und Wohnhäuser standen da wie Mausoleen ohne Namen und Grabinschriften, als hätte man die Toten vergessen, sobald sie verscharrt worden waren.

Der reglose Tag lag wieder in ersticktem Schweigen da, nachdem das falsche Weinen von Frauen- und Männerstimmen verstummt war.

Kein einziger gefiederter Todesbote – Rabe, Eule oder Krähe – wagte sich in den unheilvollen Himmel. Nichts zwitscherte in den Bäumen, hüpfte über den Boden, um fette Regenwürmer zu suchen, oder hockte auf Zäunen und Geländern.

Auch ohne geflügelte Todesboten spürte Molly, dass die meisten Bewohner von Black Lake tot waren. Es war noch nicht lange her, da hatte sie noch gedacht, die Leute kauerten in ihren zu Festungen ausgebauten Häusern, bewaffnet mit Flinten, Messern und Baseballschlägern und bereit, ihre Familien zu verteidigen, aber jetzt wusste sie es besser.

Wer nicht abgeschlachtet worden war, den hatte man ergriffen und eingekerkert, um ihn zu Experimenten oder zu grausamen Spielen zu verwenden. In den meisten dieser Häuser lebte überhaupt nichts mehr – falls nicht fremdartiges Gewürm durch die dunklen Zimmer kroch und im Keller seltsame Pflanzen die Wurzeln in verwesende Kadaver schlugen, um bleiche Blätter und schwarze Blüten auszutreiben.

Molly sah sich nach den Kindern um und erschrak, als sie sah, wie hoffnungsvoll die sie betrachteten, mit so offenkundiger Überzeugung, dass man sich auf sie verlassen konnte. Einige lächelten dünn, und ihr klägliches Vertrauen rührte Molly. Sie blickte wieder nach vorne, damit man die Tränen nicht sah, die sie wegblinzelte.


Obwohl sie bereit war, für diese Kinder zu sterben, verdiente sie dieses Vertrauen nicht. Angesichts dieser weltweiten Katastrophe, in der gewiss ganze Armeen zugrunde gegangen waren, bevor auch nur ein Soldat einen Schuss abfeuern konnte, war ihr völlig bewusst, dass sie und Neil der vor ihnen liegende Aufgabe nicht gewachsen waren.

Eine gescheiterte Schriftstellerin mit einer Pistole, ein gescheiterter Priester mit einer Schrotflinte. Im Leben hatten sie nur in einer Hinsicht wirklich und eindeutig Erfolg gehabt: in der Liebe. Durch ihre anhaltende und immer weiter wachsende Liebe zueinander hatten sie Erlösung und Frieden gefunden.

Ihr Feind jedoch war unempfänglich für die Kraft der Liebe. Nach allem zu urteilen, was bisher geschehen war, mangelte es den Invasoren sogar an der Fähigkeit, diesen Begriff zu verstehen.

An der nächsten Ecke bog Virgil nach rechts in die Marine Avenue ein, und als Molly ihm folgte, dachte sie einen Augenblick, die feuchte Luft und das merkwürdige Licht schüfen ein Trugbild, eine Augentäuschung. In der nächsten Kreuzung schien ein gewaltiger Spiegel zu stehen, der Virgil und die ihm folgende Schar reflektierte.

Dann sah Molly, dass der Hund, der die Prozession dort drüben anführte, nicht Virgil war, sondern ein Irish Setter. Zwei bewaffnete Frauen, nicht eine, führten die Kolonne an, und ein bewaffneter Mann, kleiner und älter als Neil, bildete die Nachhut. Zwischen ihnen gingen etwa ein Dutzend Kinder und ein halbes Dutzend Hunde.

Diese andere Gruppe war auf der Querstraße in nördlicher Richtung unterwegs. Alle blieben stehen und blickten zu Molly hinüber. Obwohl ihre Gesichter im schwachen Licht auf diese Entfernung nicht deutlich erkennbar waren, mussten sie erstaunt sein.

Sie winkten, und Mollys Gruppe erwiderte den Gruß.


Der Irish Setter trottete wieder los. Nach kurzem Zögern entschlossen sich seine Begleiter, ihm zu folgen, statt in die Marine Avenue einzubiegen, um ihre Neugier zu befriedigen. Ihre Aufgabe war noch nicht beendet.

Außerdem wussten sie, dass Molly und Neil dasselbe taten wie sie. Es gab zu viele Kinder in Black Lake, als dass ein einziges Team sie hätte retten können; und wenn es zwei Teams gab, dann wahrscheinlich auch drei oder mehr.

Das hätte Mollys Stimmung heben können, hätte sie nicht den Verdacht gehegt, sie seien keine Retter, sondern Erntehelfer.

Die andere Gruppe verschwand in der Querstraße.

Virgil führte Molly zu einem Haus ganz in der Nähe. Es war im viktorianischen Stil erbaut, mit allerhand Gauben, Giebeln und elegant verschnörkeltem Zierrat.

Molly sah auf ihre Armbanduhr. Bald Mittag. Zehn Stunden waren vergangen, seit sie den leuchtenden Regen zum ersten Mal erblickt hatte und unter die Kojoten auf der Veranda getreten war. Sie hatte das Gefühl, dass die Zeit knapp wurde. Der letzte Schlag dieses Kriegs, wie immer er auch aussah, würde bald geführt werden.



SIEBTER TEIL


In meinem Ende ist mein Anfang.
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Dachgauben mit geschnitzten floralen Giebeln, eine üppige Fülle von dekorativem hölzernem Gitterwerk, schmiedeeiserne Einfassungen um die Blumenbeete, geriffelte Verandasäulen mit italienischen Kapitellen, eine fein bemalte Kassettentür mit Buntglasfenster – dieses Haus war ein Inbegriff architektonischer Ordnung, ein Beleg für den langen Kampf der Menschheit gegen das Chaos und ihre Suche nach Bedeutung und Sinn.

In der Zeit, in der Molly lebte, hatten die meisten Architekten eine Sterilität verfochten, die eine Ordnung ohne Sinn darstellte, oder sie hatten mit Bauten, denen jede Anmut fehlte, die Macht zelebriert. Indem die Moderne und ihre philosophischen Mittelsmänner die Grundlagen eben der Zivilisation verworfen hatten, aus der sie hervorgegangen waren, war Blendwerk statt echter Schönheit entstanden und Sensation anstelle von Hoffnung.

Ihr ganzes Leben lang hatte Molly mit angesehen, wie die Welt zunehmend hässlicher und schäbiger geworden war, und während sie nun hinter Virgil die Stufen zur Veranda erklomm, überkam sie ein schmerzvolles Gefühl von Verlust. Dieses wunderschöne Haus, auf dessen Planung und Errichtung man so viel Liebe verwendet hatte, war ein Symbol für alles, was von den brutalen neuen Herren der Erde und ihren neuen Geschöpfen vernichtet werden würde. Die schrittweise Zerstörung, die von hundert Jahren Moderne verursacht worden war, war in weniger als einem Tag um das Tausendfache übertroffen worden, und
bald würde auch alles, was die Moderne geschaffen hatte, kaltblütig beseitigt werden.

Die ganzen Torheiten der Menschheit hätte Molly nun liebend gern hingenommen, wenn das der Preis dafür gewesen wäre, alles Schöne an ihrer Zivilisation zu erhalten. Obgleich das menschliche Gemüt selbstsüchtig und arrogant war, kämpften doch viele gegen ihre Selbstsucht an und lernten Bescheidenheit; wegen dieser Menschen bestand Hoffnung, die verlorene Schönheit wiederzuentdecken und das, was in letzter Zeit geschmäht worden war, von Neuem entstehen zu lassen.

Nun war es zu spät, denn die menschliche Spielart des Lebens war vielleicht bald so gründlich ausgerottet, als hätte sie nie existiert.

Als Virgil die Haustür erreicht hatte, sah Molly sich nach Neil um, der mit den sechs Geiseln des Schicksals auf der Straße stand. Sieben gemeinsame Jahre waren so rasch vergangen; nicht einmal siebzig hätten ausgereicht.

Die Kinder sahen unerträglich verwundbar aus. Immer schien das Böse ausgerechnet von Kindern angelockt zu werden. Wer am stärksten vom Bösen beherrscht war, genoss es offenbar am meisten, die Unschuld zu vernichten.

Virgil blaffte ungeduldig.

Wie in dem Haus, in dem sie Johnny und Abby gefunden hatten, ging die Tür von selbst auf, entweder weil der Hund die Macht hatte, sie zu öffnen, oder weil ein feindseliges Wesen im Haus Molly hereinlocken wollte wie eine Spinne, die eine Fliege in ihr Netz einlädt.

Der Hund trottete über die Schwelle. Molly zögerte.

Wenn dies die letzten Stunden ihres Lebens waren, dann wollte sie sie für die Kinder einsetzen, die sie brauchten, selbst wenn sie diese am Ende doch nicht retten konnte. Inzwischen war sie jedoch erschöpft, und ihre übernächtigten Augen brannten. Der Anblick zu vieler entsetzlicher Dinge hatte sie emotional ausgelaugt, und deshalb klaffte
zwischen guter Absicht und Tat ein Abgrund an Selbstzweifel.

Ein Vers von Eliot kam ihr in den Sinn, der ihr ein wenig Kraft verlieh: Dem Leben mögt ihr euch entziehen, doch dem Tode nicht.

Aus solchen nackten Wahrheiten konnte man grimmigen Mut schöpfen.

Sie betrat das Haus.

Obgleich niemand die Tür berührt hatte, schloss sie sich hinter Molly und Virgil.

Wie in jenem anderen Haus in einer anderen Straße hörte Molly ein Rascheln in den Wänden, das Wimmeln einer vielbeinigen Schar oder das Schlagen unzähliger Flügel.

Diesmal konnte sie nicht auf die moralische Unterstützung Neils zählen, nur auf die Führung des Schäferhunds, der womöglich im Dienst böser Mächte stand. Aber um ihrer Intuition und ihrer inneren Stimme vertrauen zu können, die sie bisher nie im Stich gelassen hatten, musste sie auch dem Hund vertrauen.

Durch die Fensterscheiben lugte der violette Tag herein, ohne irgendetwas zu erhellen. Molly knipste die Taschenlampe an und versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie viel – oder wie wenig – Saft in den Batterien war.

Virgil ging schnurstracks zur Treppe und betrat die erste Stufe.

Während Molly hinter ihm hinaufstieg, hörte sie, wie sich das wirre Geräusch in den Wänden plötzlich zu einer rhythmischen Flut ordnete. Dieses beständige Auf und Ab ließ sie auf dem Treppenabsatz innehalten.

Im flüsternden Takt des tausendstimmigen Chors entdeckte sie nun Absicht, Bedeutung und etwas wie Verzweiflung. Als sie angestrengter lauschte, zuckte sie verblüfft zusammen, denn das rhythmische Rascheln formte sich zu Worten: »Zeit, zu morden … Zeit, zu morden … Zeit, zu morden… Zeit, zu morden …«


So zahlreich die Stimmen dieses bösartigen Chors waren, jede einzelne war kaum lauter als ein Atemhauch. Ihr Zusammenwirken ergab ein so hinterhältiges Flüstern, dass Molly fast den Eindruck hatte, es entstehe direkt in ihrem Kopf und sei kein echtes Geräusch, sondern nur eine akustische Halluzination.

Abby hatte zwar behauptet, die Wände sprächen manchmal, aber was sie sagten, das hatte sie nicht verraten.

»… Zeit zu morden … Zeit zu morden …«

Molly konnte nicht erkennen, ob das eine Drohung war oder ein Befehl, der sie durch die unablässige Wiederholung hypnotisieren sollte – oder etwas völlig anderes.

Obwohl sie sich zwingen wollte, nicht auf den dunkel lockenden Chor zu achten, zog die Neugier sie näher an die Wand.

Im belebenden Licht der Taschenlampe erblühten Rosen auf der Tapete, zumeist gelb, manche rosa, dornenlos, mit grünen Blättern.

Molly strich mit der Hand über die Rosen, ohne recht zu wissen, was sie eigentlich erwartete. Vielleicht eine Schwellung unter der Tapete, einen Hinweis auf Unebenheiten.

Die Wand war flach, trocken und fest. Eine leichte Vibration kitzelte die Handfläche, das war alles.

»… Zeit zu morden … Zeit zu morden …«

Zwischen den Stimmen auf Englisch glaubte sie andere herauszuhören, die sich anderer Sprachen bedienten.

Sie legte das Ohr an die blumige Wand.

Ein schwacher, unangenehmer Geruch kam aus dem gedruckten Rosengarten, vielleicht Chemikalien im Papier oder im Putz dahinter.

Als sie sich auf die Stimmen in fremden Sprachen konzentrierte, wurden diese klarer, als spürten sie, dass Molly ein besonderes Interesse an ihnen hatte. Sie hörte dieselbe Abfolge von drei Wörtern in Französisch und Spanisch. Weitere Stimmen raunten in Sprachen, die sich wie Russisch,
Japanisch, Chinesisch, Deutsch und Schwedisch anhörten, und wieder andere in Idiomen, die Molly völlig fremd waren.

Dann stockte der Rhythmus. Die geordneten Schwingungen fielen zu einem wortlosen Rauschen unzähliger spitzer, kleiner Geräusche zusammen, dem Summen und Brummen, dem Ticken und Sausen eines geschäftigen Bienenkorbs.

Molly presste das Ohr an die Wand, um aus den Geräuschen zu erraten, welches Übel sich hinter dem Putz verbarg, bis sich plötzlich eine einzelne Stimme aus dem leise brausenden Tumult löste: »Molly.«

Erschrocken stieß sie sich von der Wand ab.

Stufe um Stufe ließ sie den Strahl der Lampe auf der Treppe erst abwärts wandern und dann nach oben, wo der Hund wartete, doch sie sah niemanden, der ihren Namen hätte sagen können.

Die planetare Apokalypse war mit einem Mal verstörend persönlich geworden. Ein Ding unirdischen Ursprungs, das mit unbekannter Absicht in den Wänden hauste, hatte mit schauriger Intimität ihren Namen gesprochen und sie mit Abscheu erfüllt.

Und noch einmal, in verlangendem, sehnendem Ton: »Molly.«
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Mit Augen, die im Schatten leuchtend und vertraut aussahen, im Lichtstrahl jedoch lodernd und fremd, stand Virgil am Kopf der Treppe. Er begrüßte Molly nicht mit wedelndem Schwanz, sondern mit einem dringlichen Winseln, und führte sie direkt zu einer von fünf Türen, der einzigen, die geschlossen war.

Im Zimmer dahinter schluchzte leise ein Kind, wahrscheinlich ein Junge. Er hörte sich nicht so an wie jemand in akuter Gefahr, sondern so, als wäre er erschöpft von endlosem Terror.

In der rechten Hand hielt Molly die Pistole, in der linken die Taschenlampe. Da sie auf beides nicht verzichten wollte, versuchte sie, den Türknauf mit dem linken Arm zu drehen, doch er rührte sich nicht.

Einen Augenblick wartete sie darauf, dass die Tür auf Kommando des Hundes oder des Wesens, das sie unten hereingelassen hatte, aufging, aber nichts geschah.

Um mehr Kraft zu haben, legte sie die Taschenlampe auf den Boden und versuchte es noch einmal. Verschlossen.

»Hier ist jemand, der dir helfen will, Kleiner!«, rief sie dem weinenden Kind zu. »Du bist nicht mehr allein. Wir bringen dich hier raus!«

Die Worte wirkten wie ein Zauberspruch. Abrupt schwang die Tür nach innen auf. Im Zimmer herrschte völlige Dunkelheit, die Schwärze eines hungrigen Schlunds.

Aus den Wänden und der Decke kam ihr Name, geflüstert mit gefräßiger Begierde: »Molly, Molly, Molly, Molly …«


Erschrocken wich sie einen Schritt zurück.

Virgil lief an ihr vorbei ins Zimmer.

Hinter ihm fiel die Tür krachend zu.

Molly griff an den Türknauf, obwohl sie wusste, dass er sich nicht drehen lassen würde. Und so war es.

Sie bückte sich, um die Taschenlampe aufzuheben. Als sie sich wieder aufrichtete, nahm sie im Gang eine Bewegung wahr. Von rechts kam etwas auf sie zugestürmt.

Ein Körper prallte auf sie auf. Es war ein Mann, nicht so groß wie Neil, aber groß genug. Taumelnd ließ sie Taschenlampe und Pistole fallen, dann stürzte sie selbst zu Boden.

Der Mann fiel schwer auf sie, sodass sie kaum noch Luft bekam. »Die Kinder kriegst du nicht!«, stieß er hervor. »Sie sind meine Opfergaben.«

Die Taschenlampe lag so auf dem Boden, dass ihr Strahl den Mann erfasste. Kurz geschorenes rotes Haar. Ein sinnliches Gesicht mit grünen Augen, schweren Lidern und vollen Lippen. Eine wuchernde Narbe zog sich vom linken Ohr zum Mundwinkel, offenbar die Erinnerung an einen lange zurückliegenden Messerkampf.

»Die kleinen Lämmchen gehören mir«, sagte er. Sein Atem stank nach Bier, Knoblauch und Zahnfäule.

Er ballte eine riesige Faust, um sie Molly ins Gesicht zu rammen.

Sie wandte den Kopf ab. Der Schlag ging daneben, nur der Daumenknöchel streifte wuchtig Mollys linkes Ohr und lädierte den Knorpel. Dann krachte die Faust in den Boden.

Beide schrien vor Schmerz auf. Einem zweiten Schlag konnte Molly nicht ausweichen, das wusste sie. Der Angreifer würde ihr die Nase und die Backenknochen zerschmettern, er würde weiterschlagen, bis sie tot war.

Er war bestimmt anderthalbmal so schwer wie sie, sodass sie ihn nicht von sich wegstoßen konnte. Noch bevor
er wieder ausholte, hob sie deshalb den Kopf vom Boden und biss ihn ins Gesicht. Sie hätte seine Kehle genommen, aber da kam sie nicht hin, musste deshalb höher zielen. Die unteren Zähne unter seine Kinnlade, die oberen Zähne in die nicht vernarbte Wange.

Der Mann heulte auf und zuckte zurück, aber Molly hatte sich festgebissen wie ein Terrier. Er schlug auf ihre Schultern, ihren Kopf ein, ziellose, panische Schläge, die abprallten, und Molly ließ nicht los.

Als er sich ein wenig weiter aufrichtete, gerade weit genug, öffnete sie ihren Kiefer, spie ihn aus, stieß ihn weg und strampelte sich frei.

Geschockt von der Brutalität, mit der Molly seine eigene Brutalität beantwortet hatte, sank der Mann auf die Seite, presste beide Hände an sein zerfetztes Gesicht und betastete wimmernd den Schaden.

Molly spuckte Blut aus, würgte bei dem Geschmack und musste noch zweimal ausspucken, bevor sie es wieder über sich brachte, nach Luft zu ringen. Dann riss sie die Taschenlampe an sich und kam taumelnd auf die Beine.

Ihr blieben vielleicht zwei, drei oder vier Sekunden. Ihr Angreifer war sicher nur kurz geschockt, seine Wut würde sich schnell erneuern, und seine Rache würde brutal sein.

Die Lämmchen, hatte er gesagt. Die kleinen Lämmchen gehören mir. Es musste also mehr als ein Kind in dem Zimmer sein, in das Virgil gegangen war. Opfergaben, hatte der Mann gesagt.

In ihrem getroffenen Ohr hörte sie Glocken läuten. Der lädierte Knorpel kribbelte wie Glas.

Irgendwo lag die Pistole. Molly musste sie finden. Ihre einzige Hoffnung.

Teppichboden, Blutspritzer, Teppichboden, schmutzige Fußspuren, Münzen, die dem Mann offenbar aus den Taschen gefallen waren, all das im suchenden Lichtstrahl, aber keine Pistole.


Der Mann hatte sich bereits auf Hände und Knie erhoben. Mit verwaschener Stimme stieß er Flüche aus. Bei jedem Wort pfiff Luft durch seine zerrissene Wange.

Um Zeit zu gewinnen, trat Molly nach seinem Kopf. Daneben. Er grapschte nach ihrem Fuß und hätte sie fast zu Fall gebracht, doch seine Hand glitt wieder ab.

Teppichboden, Blutfleck, weitere Münzen, Teppichboden, eine selbst gedrehte Zigarette – nein, ein Joint, das Ding war an beiden Enden zusammengedreht –, Teppichboden, keine Pistole, noch immer keine Pistole. Womöglich war der Mann daraufgefallen.

Keine Zeit mehr. Molly rannte ins nächste Zimmer, wehrte mit ihrer Taschenlampe die Schatten ab, warf die Tür hinter sich zu, tastete nach einem Schloss, hoffte, dass es überhaupt eines gab, und da war es, aber nur ein Knopf zum Arretieren des Schnappers, kein Sperrriegel.

Das Schloss klickte, und der Mann hämmerte an die Tür, rüttelte am Knauf. Als Nächstes würde er gegen die Tür treten. Das Schloss war lächerlich schwach. Es hielt bestimmt nicht stand.
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Mandoline, Flöte, Tamburin und Waldhorn, auf einem Bett aus Efeu und geschmückt mit bunten Bändern, bildeten das Motiv auf dem bestickten Sitz des Stuhls links von der Tür.

Im Flur trat der gebissene Mann gegen die Tür. Das Schloss ächzte und hielt stand. Beim nächsten Tritt sprang es jedoch bestimmt auf.

Molly kippte den Stuhl nach hinten und klemmte hastig die Lehne unter den Türknauf.

Ein zweiter Tritt demolierte das Schloss, doch der eingeklemmte Stuhl verrammelte die Tür und widersetzte sich auch einem weiteren Tritt. Die feine Stickerei konnte es mit der rohen Gewalt aufnehmen, als befände man sich noch in einer anständig geordneten Welt.

Fluchend hämmerte der Mann mit den Fäusten an die Tür. »Ich komme wieder!«, versprach er. »Sobald ich mit meinen Lämmchen fertig bin!«

Dann ging er vielleicht weg.

Egal, ob er draußen auf sie wartete oder nicht, er war nur ein Mensch, nicht etwas aus einer anderen Welt. Er war nicht in der Lage gewesen, durch die verbarrikadierte Tür hindurchzugleiten.

Aus zahlreichen Begegnungen mit unvorstellbaren, unausdenkbaren Gefahren war Molly unversehrt hervorgegangen, doch ein gewöhnlicher Mensch hatte sie verwundet. Diese Tatsache hatte eine Bedeutung, die sie spürte, aber nicht begreifen konnte. Wieder blieb ihr die äußerst
wichtige Erkenntnis, der sie schon mehrfach so nah gewesen war, versagt.

Sie hatte keine Zeit, die Teile des Puzzles, auf die sie instinktiv aufmerksam geworden war, zusammenzusetzen. Um nachzudenken, brauchte sie Ruhe und Zeit, und die hatte sie nicht.

Der Unmensch, den sie mit ihren Zähnen abgewehrt hatte, hatte gesagt, die Lämmchen, die Kinder, seien seine Opfergaben. Für was oder wen, auf welchem Altar und zu welchem Zweck war völlig gleichgültig. Wichtig war nur seine Absicht – und dass er aufgehalten werden musste.

Ihr lädiertes, blutendes Ohr schmerzte, aber wenigstens klingelte es darin nicht mehr. Ihr Gehör hatte sich erholt.

Das einzige Geräusch war die unablässige Bewegung in den Wänden, das Rascheln und Gleiten. Momentan erhoben sich aus der flüsternden Horde keine Stimmen.

Übelkeit durchwogte Molly. In ihrem Mund sammelte sich Speichel. Er schmeckte immer noch nach Blut, und sie spuckte aus, statt zu schlucken, einmal, zweimal.

Als sie sich von der Tür abwandte, um mit der Taschenlampe den Raum abzusuchen, sah sie als Erstes ein Beil, das in der Seitenwand eines hohen Wandschranks steckte. Blut am Blatt, Blut am Stiel.

Ihr wurde so übel, dass sie am liebsten nicht weitergesucht hätte, aber sie musste und tat es.

Sie befand sich in einem dunklen Arbeitszimmer mit zwei Fenstern. Draußen standen von Moos strangulierte Bäume, die das schwache violette Mittagslicht noch weiter dämpften. Eine offene Tür führte in ein Badezimmer mit Toilette.

Der Kegel der Taschenlampe fiel auf zwei verstümmelte Körper. Auf dem Boden lag ein Mann, in einem Sessel hing zusammengesunken eine Frau. Obwohl Molly durch die Schrecknisse der letzten Stunden abgehärtet war, betrachtete sie die beiden nicht zu genau oder zu lange.


Familienfotos an der Wand hinter dem Schreibtisch ließen darauf schließen, dass es sich um die Eltern der Kinder handelte, die in dem Zimmer neben der Treppe eingesperrt waren. Auf den Bildern sah man einen Jungen mit Grübchen in den Wangen und seine ältere Schwester mit schwarzem Haar und einem Pony wie Kleopatra.

Da der Mann mit der Narbe auf keinem der Fotos auftauchte, musste es sich um einen Eindringling handeln. Molly hatte schon gewusst, dass Michael Render nicht der einzige Geisteskranke war, der das Chaos der zusammenbrechenden Zivilisation ausnützte.

Opfergaben.

Hastig durchsuchte Molly die Schreibtischschubladen nach einer Waffe. Sie hoffte, eine Pistole zu finden. Das Beste, was sie auftreiben konnte, war eine Schere.

Hinter ihr sagte der Narbige: »Fallen lassen!«, und presste ihr die Mündung einer Waffe, wahrscheinlich ihrer eigenen Pistole, ins Genick.
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Der bestickte Stuhl klemmte noch immer unter dem Türknauf, doch der Killer war weder durch diese noch durch eine andere Barriere geglitten.

Offenbar war das Badezimmer auch von einem Schlafzimmer aus zugänglich. Der Mann war lange genug im Haus gewesen, um sich darin auszukennen, und hatte sich auf diesem Weg hereingeschlichen.

Molly ließ die Schere nicht, wie befohlen, sofort fallen. Die lebhafte Vorstellung, vergewaltigt und gefoltert zu werden, veranlasste sie zu einer raschen Abwägung der Risiken. Vielleicht konnte sie sich schnell umdrehen und versuchen, dem Angreifer die Schere in den Bauch zu rammen, in der Hoffnung, dass der Schuss fehlging.

Aber sie kannte die Zukunft nicht und konnte sich nicht nach dem richten, was sie fürchtete. Vergangenheit und Zukunft sind gleichermaßen unbeeinflussbar, und das Einzige, was zählt, ist dieser Augenblick, dieses Jetzt, in dem das Leben geschieht, in dem aus praktischen und moralischen Gründen Entscheidungen getroffen werden.

Klappernd kam die Schere auf der Tischplatte auf.

Der Mann verlagerte die Pistolenmündung an Mollys Hals, legte von hinten einen Arm um sie, begrapschte durch den Pullover hindurch ihre Brüste und quetschte sie, offenbar nicht aus Lust, sondern um ihr wehzutun.

»Du beißt gern, was?« Wegen des Lochs in der Wange klang seine Stimme seltsam. Sein Atem stank nun auch noch nach Blut. »Magst du Lamm?«


Wenn sie um Hilfe schrie, würde Neil kommen, aber dann blieben die sechs Kinder allein auf der Straße, nur von den Hunden beschützt, denen Molly nicht mehr recht traute.

»Na, was ist, magst du Lamm?«, wiederholte der Mann und quetschte ihre linke Brust so brutal, dass sie ihm fast das Vergnügen gemacht hätte, vor Schmerz aufzuschreien.

»Nein, mag ich nicht.«

»Du wirst schon Geschmack daran finden«, sagte er. »Ich bringe dich nämlich rüber zu meinen zwei Lämmchen, will zusehen, wie du die zarten Kleinen beißt.«

Die unsichtbaren Wesen in den Wänden und der Decke raschelten hektischer.

»Je fester du zubeißt und je mehr hübsche Stellen dir einfallen, wo man sie beißen kann, desto besser stehen die Chancen, dass ich dich am Leben lasse.«

Um Zeit zu gewinnen, musste Molly Fragen stellen, auch wenn die Antworten mit Sicherheit bar jeden Sinns waren. »Die Kinder … Sie haben vorher gesagt, es sind Opfergaben. An wen, und weshalb?«

»Sie wollen die Kinder, vor allem die Kinder, aber sie kommen nicht an sie ran.«

»Wer?«

»Die, wo jetzt die Welt beherrschen.«

»Und wieso kommen die nicht an die Kinder ran?«

»Bist du bescheuert oder was? Kinder kann man nicht sieben. Aber für mich gibt es keine Regeln. Wenn ich mich um die Kinder kümmere, dann werden die, wo Macht haben, gut zu mir sein.«

Molly fühlte sich wie eine Blinde, die Brailleschrift liest, bei der man nach dem Zufallsprinzip Punkte weggelassen hat. Irgendein entscheidendes Bruchstück fehlte ihr noch zum Verständnis.

Der Mann nahm den Arm um ihre Brust weg und presste ihr die Pistolenmündung dafür umso fester an den Hals,
direkt unterhalb der Kinnlade. »Nimm die Taschenlampe da vom Tisch. Beweg dich hübsch langsam, damit ich mitkomme! Keine Sperenzchen, sonst blase ich dir das hübsche Köpfchen weg.«

Hinter den Fenstern wurde der düstere Nachmittag plötzlich heller. Kaltes weißes Licht strömte herab und wusch das Violett aus der Luft.

Molly erkannte das Licht. Offenbar schwebte eines der lautlosen, leuchtenden Fahrzeuge über dem Haus.

Wie die beiden anderen Male fühlte sie sich genauestens beobachtet und erforscht, und mehr als das: Sie fühlte sich erkannt in Herz und Verstand und Körper, erkannt mit erschreckender Vollständigkeit.

Ihr Angreifer spürte offenbar dasselbe, denn sein Körper verkrampfte sich und er wich einen Schritt vom Fenster zurück, wobei er sie mit sich zog. »Was für ein Scheiß ist das denn?«

Die Furcht lenkte ihn ab, und als der Druck der Pistolenmündung an Mollys Hals nachließ, wusste sie, dass sie jetzt handeln musste. Sie wusste es, denn sie befand sich im Augenblick wie selten zuvor, war klarsichtig und geistesgegenwärtig. Alle Erfahrungen ihrer Vergangenheit und alle Hoffnungen ihrer Zukunft konzentrierten sich hier im Ruhepunkt des Jetzt.

Sie griff nach der Schere und stieß gleichzeitig ihren Angreifer weg. Sie hörte das doppelte Klicken das Abzugs, aber keinen Knall.

Sie holte aus. Die Pistole befand sich direkt vor ihrem Gesicht. Riesengroß und dunkel war die Mündung. Wieder drückte er ab, doch es kam kein Schuss.

So unbarmherzig wie das Schicksal, das einen Lebensfaden durchtrennt, stieß sie mit der Schere nach der Hand vor ihrer Nase. Der Mann schrie auf und ließ die Waffe fallen.

Sie warf ihm die Schere ins Gesicht, bückte sich und schnappte die Pistole vom Boden.


Als sie sich wieder aufrichtete, sah sie, dass er nach ihr greifen wollte. Sie drückte ab, und die Pistole zuckte in ihrer Hand.

Nun wurde er zu der Opfergabe, die er aus den Kindern hatte machen wollen. Die Kugel fand sein Herz so exakt, dass er tot war, bevor ein verblüffter Ausdruck auf sein Gesicht treten konnte, bevor sein Körper zu Boden krachte.

Dass die Waffe in seiner Hand zweimal versagt hatte und dass Molly dann so perfekt ihr Ziel getroffen hatte, war kein Zufall. Die Pistole war auch nicht defekt. Da wirkte irgendetwas zugunsten von Molly, irgendeine unheimliche Kraft.

Der raschelnde Schwarm in den Wänden war verstummt.
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Das grelle Licht, das durch die Fenster drang, brachte zu viel Helligkeit in den Raum voller Blut und Leichen. Molly ergriff rasch die Taschenlampe und verließ das Zimmer. Sie nahm den Weg über das angrenzende Badezimmer, aus dem der Angreifer gekommen war.

Durch ein hohes Fenster hinter der Dusche strömte Licht, in dem sie sich selbst im Spiegel sah – und eine Gestalt, die nicht anwesend war. Erschrocken blinzelte Molly, blieb stehen, um genauer hinzuschauen, aber da war jetzt nur noch sie selbst.

Sie wusste nicht, ob ihre Mutter Thalia, die sie im Spiegel gesehen hatte, tatsächlich da gewesen war, oder ob diese Vision nur der flüchtige Ausdruck eines innigen Wunsches gewesen war, eine Halluzination, vielleicht sogar kurz aufflackernder Wahnsinn.

Obwohl sie gerne stehen geblieben wäre, um den Spiegel genauer zu betrachten, wusste sie, dass die vor der Opferung geretteten Kinder sie brauchten. Während sie durchs nächste Zimmer in den Flur eilte, beleuchtete ihr das über dem Haus schwebende Fahrzeug den Weg.

Kaum hatte sie die Tür neben der Treppe erreicht, als diese auch schon aufschwang.

Es war das Zimmer eines Mädchens. Plüschtiere lehnten am Kopfbrett eines Betts, dessen Tagesdecke mit Rüschen besetzt war. Seidig schimmernde Vorhänge mit Litzen. Poster von Teenageridolen an den Wänden, affektierte Jungs mit androgynen Gesichtern. Allerhand Schnickschnack.


Zwei Stühle waren mit den Lehnen aneinandergestellt. Darauf saßen das schwarzhaarige Mädchen, etwa zehn oder elf Jahre alt, und ihr Bruder. Ihre Handgelenke und Knöchel waren mit Isolierband an die Stühle gefesselt.

Virgil bewachte die Kinder, und dafür gab es einen guten Grund.

Eine Kolonie von Pilzen – weiße Blasen, fahle Lungensäckchen – hockte in einer Ecke. Eine zweite Kolonie hatte ihre dicken, insektenartigen Beine ausgefahren und hing an der Decke über dem Bett. Bis auf die an- und abschwellenden Säckchen bewegten die Kreaturen sich nicht, aber wer wusste schon, was in ihrem Innern wuselte.

Auf dem Bett lagen die leere Isolierbandrolle und das Messer, mit dem der Killer das Band geschnitten hatte.

Ausnahmsweise hoffte Molly, das UFO würde weiter über dem Haus schweben und Licht durch die Fenster strömen lassen, damit sie nicht gezwungen war, sich in Gesellschaft der wandelnden Pilze auf ihre Taschenlampe zu verlassen. Sie nahm das Messer vom Bett und fing an, das Isolierband zu durchtrennen.

Die Kinder hießen Bradley und Allison, und Molly versuchte so gut wie möglich, sie zu beruhigen, erklärte ihnen jedoch auch, sie müssten rasch das Haus verlassen. Als die beiden sich angstvoll nach dem Schicksal ihrer Eltern erkundigten, nahm sie Zuflucht zu einer Lüge.

Das Leben all dieser Kinder zu retten war wahrscheinlich leichter, als ihnen später – wenn es dazu kam – zu helfen, auf dem schwankenden Grund persönlicher Tragödien und katastrophaler Zerstörung eine Zukunft aufzubauen.

Entschlossen verbot Molly sich, weiter darüber nachzudenken. Um ihre Aufgabe zu erfüllen, musste sie im Augenblick leben, und um den Kindern Hoffnung zu machen und ihnen zu helfen, die Verzweiflung über für immer verlorene Dinge zu überwinden, musste sie ihnen irgendwann beibringen, ebenfalls nur in der Gegenwart zu leben.


Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie, seit sie die Schwelle des Hauses überschritten hatte, irgendwie zu der Überzeugung gekommen war, dass die Kinder eine Zukunft haben würden. Davor hatte sie nicht auf ein dauerhaftes Überleben zu hoffen gewagt. Einige der Gründe für diesen Sinneswandel kannte sie, aber nicht alle; offenbar hatte ihr Unterbewusstsein weitere Ursachen für Optimismus wahrgenommen, zu denen sie noch keinen direkten Zugang hatte.

Weil Bradley jünger und verängstigter war als seine Schwester, befreite Molly ihn zuerst und sagte ihm dann, er solle nah bei Virgil bleiben, dem sie nach den jüngsten Ereignissen wieder wesentlich mehr vertraute.

Gerade als sie damit fertig war, Allison loszuschneiden, hörte sie ein feuchtes, eindeutig organisches Geräusch. Sie hob den Kopf und starrte auf die an der Decke hängende Pilzkolonie, an der sich die Haut eines runden, zuckermelonengroßen Elements öffnete wie die Lider eines Augapfels. Unterhalb der Membran befand sich ein menschliches Gesicht.

Von all den unmöglichen und grotesken Dingen, die Molly seit ihrer Begegnung mit den Kojoten gesehen hatte, war dies die bizarrste, am wenigsten verständliche und verstörendste Erscheinung. Allem Abscheu zum Trotz gelang es ihr nicht, sich davon abzuwenden.

Bei genauerer Betrachtung wurde erkennbar, dass das Gesicht im Pilz nicht dreidimensional geformt war. Die Oberfläche der Kugel zwischen den geöffneten Lidern war glatt, rund und durchsichtig, und das Gesicht schien darin zu schweben wie ein Objekt in einer Schneekugel aus Plexiglas.

Er war das Gesicht eines Mannes mit blauen Augen und blondem Schnurrbart. Er richtete den Blick auf Molly und schien sie tatsächlich zu sehen. Mit qualvollem, flehendem Ausdruck rief er ihr etwas zu, wenn auch ohne jeden Ton.


Dann öffnete sich die weiße Membran eines zweiten Pilzes in der Kolonie, und in der Kugel darunter erschien wieder ein Gesicht, diesmal das einer Frau. In höchster Pein stieß sie lautlose Schreie aus.

Es waren zwar keine echten Gesichter, aber als Molly sie entsetzt und wie gelähmt betrachtete, kam ihr in den Sinn, dass es sich um das Bewusstsein von zwei Menschen handeln musste, um Gemüt und Gedächtnis von Personen, die tatsächlich gelebt hatten. Als sie gestorben waren, hatte man den Körpern ihr Bewusstsein entnommen und irgendwie in diese grässlichen Gebilde übertragen.

Offenbar waren die weißen Pilzkolonien eine Art organisches Gefängnis, in dem das Bewusstsein der Menschen eingekerkert war, die von den neuen Herren der Erde getötet worden waren. Genauer gesagt, handelte es sich wohl um Datenspeichersysteme, in denen alle Aspekte des menschlichen Geistes aufbewahrt wurden, inklusive Gedächtnis, kognitive Funktionen und Persönlichkeit.

Molly spürte, wie ihr hämmerndes Herz sich in ihrer Brust verkrampfte.

Weitere Lider öffneten sich und enthüllten immer mehr Gesichter, nicht nur in der Kolonie oben an der Decke, sondern auch in der, die in der Ecke hockte; und plötzlich erkannte Molly an der Art und Weise, wie die vielen Blicke sich auf sie und die Kinder richteten, dass die Gesichter wussten, in welchem Kerker sie sich befanden. Sie wussten, wie es um sie stand, sie waren verzweifelt, und manche waren von ihrem Zustand in den Wahnsinn getrieben worden und tobten lautlos.

Klug, wie er war, trabte Virgil in den Flur.

Um den Kindern einen längeren Anblick des Gräuels zu ersparen, scheuchte Molly sie hinterher.

Auf der Schwelle drehte sie sich noch einmal um und sah, wie die Lider einer bisher geschlossenen Kugel aufgingen. Sie enthüllten das Gesicht des Manns mit der Narbe,
den Molly erst vor wenigen Minuten erschossen hatte. Sein Blick richtete sich auf Molly, und seine Züge verzerrten sich vor Hass.

Schlagartig erhielten die Gesichter Stimmen, die sich zu einem schrillen Missklang vereinten, zu einer grausigen Symphonie aus Weinen, Heulen, Schreien, Hilferufen, zornigem Gebrüll, Fluchen und irrem Lachen.

Während Molly hinter den Kindern die Treppe hinabfloh, schoss das über dem Haus schwebende Fahrzeug davon. Hinter den Fenstern breitete sich wieder ein trübes Violett aus, und im Hausinneren wurde es dunkel.
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Neil wollte Mollys übel zugerichtetes, blutverkrustetes Ohr untersuchen, doch sie bestand darauf, sofort weiterzugehen. Virgil war bereits unterwegs und trottete die Straße entlang, in der Richtung, aus der sie gekommen waren.

Diesmal marschierten die Kinder – nun waren es acht – hinter dem Hund an der Spitze der Kolonne. Molly und Neil folgten, wachsam, aber nicht mehr von nervöser Paranoia gepackt.

»Das Einzige, wovor wir die Kinder beschützen müssen, sind Menschen«, sagte Molly. »Vor ganz gewöhnlichen Menschen, nur dass sie krank und pervertiert sind. Die Außerirdischen und alles, was sie aus ihrer Welt mitgebracht haben – all das wird den Kindern kein Haar krümmen. «

»Woher willst du das wissen?«, fragte Neil.

Sie wiederholte, was der Mann mit der Narbe gesagt hatte: »Kinder kann man nicht sieben.«

»Was?«

»In diesem Haus sind Dinge geschehen, durch die ich allerhand erkannt habe. Ich erzähl’s dir später. Die Hauptsache ist, dass Kinder unantastbar sind.«

»Aber wieso?«

»Das weiß ich noch nicht genau, aber es wird mir allmählich immer klarer. Und noch etwas … ich glaube, die Menschen, die nach Kindern suchen, sind ebenfalls unantastbar. «

»Dein Ohr schaut aber ziemlich angetastet aus!«


»Das war keiner von denen, nichts Außerirdisches. Im Haus war ein Mann, ein Irrer, der die Eltern ermordet hat und den Kindern dasselbe antun wollte.«

»Ich hab schon gedacht, ich hätte einen Schuss gehört, aber der war gedämpft, also war ich mir nicht sicher. Fast wäre ich trotzdem reingekommen.«

»Da war es schon vorbei.«

Neil betrachtete sie erstaunt, ja regelrecht verwundert. »Bisher hast du immer nur Bücher geschrieben«, sagte er.

»Ach ja? Muss schon eine ganze Weile her sein.«

Der Schäferhund führte sie in den kleinen Ortskern von Black Lake.

Girlanden aus schwärzlichem Moos drapierten alle Bäume und hatten manche schon erstickt. Auch die Gebäude wurden allmählich von Moos eingehüllt; schon sah man Fransen an den Dachrinnen und Fensterbrettern.

»Also … retten wir sie nun oder ernten wir sie?«, fragte Neil.

»Wir retten sie, glaube ich. Was die Hunde angeht, hab ich inzwischen übrigens auch weniger Bedenken.«

Flinke dunkle Gestalten huschten über die Dächer, sie verschwanden im Nebel und tauchten wieder auf, sie sprangen von Haus zu Haus. Sie waren so groß und so behände wie Meerkatzen oder Kapuzineräffchen, aber nicht so spielerisch gesinnt. Ihre Köpfe waren zu groß für ihren Körper, der nicht mit Fell, sondern mit Schuppen bedeckt war, und aus der Entfernung sahen ihre asymmetrischen Gesichter aus, als wären sie in ein Feuer geraten und dabei halb geschmolzen. Mit Händen, die so viele Finger hatten wie die von Menschen und Affen, aber mehr Knöchel, kratzen sie sich immer wieder heftig, als hätten sie Schmerzen, doch das einzige Geräusch, das sie von sich gaben, war ein ersticktes, hämisches Glucksen.

Überall wuchsen Pilze, auf Rasenflächen und Beeten, in Blumenkästen und Töpfen. Sie sprossen aus Rissen im Gehsteig,
aus den Wänden der mit Holz verschalten Häuser. Nicht alle waren weiß oder schwarz mit gelben Flecken; es gab eine Vielzahl von Formen und Farben, die trotz ihrer Buntheit nichts Märchenhaftes an sich hatten. So konnte man sich das gespenstische Gewirr ständig mutierender Formen vorstellen, die nach einer Überdosis im Hirn eines Junkies wuchern.

»Ich überlege gerade«, sagte Molly, »ob wir uns vielleicht geirrt haben, und die Aliens sind gar keine einheitliche Kraft, kein Schwarm, der auf eine einzige Mission eingeschworen ist und nur ein Ziel kennt.«

»Den Eindruck macht es aber.«

»Stimmt, aber das ist das alte Lied von Input und Output. Wenn man Mist ins System steckt, kommt auch Mist wieder raus. Was ist, wenn wir die Dinge bisher falsch wahrgenommen haben und deshalb zu falschen Schlüssen gekommen sind? Vielleicht gibt es unter den Aliens verschiedene Gruppierungen, genau wie bei uns Menschen, und vielleicht ist eine dieser Gruppen gar nicht der Meinung, dass man eine Spezies und deren Kultur vollständig auslöschen sollte.«

»Wenn das so ist, dann sind die Typen in der Minderheit, und nach allem, was bisher passiert ist, haben sie nicht besonders viel Einfluss.«

»Aber sie könnten das Zugeständnis erreicht haben, dass Kinder von der Vernichtung ausgenommen sind.«

»Unsere Welt nehmen sie uns trotzdem weg«, sagte Neil, »und wie soll irgendjemand, und nun gar ein Kind, in dieser verrückt gewordenen Umwelt überleben?«

Molly runzelte die Stirn. »So gesehen, hast du recht, und es gibt wirklich keine Hoffnung. Aber ich glaube, wir haben irgendetwas missverstanden. Ich komme bloß noch nicht darauf!«

Virgil führte sie zur Bank. Als Neil sich in der Kneipe in die Debatte der Kämpfer eingemischt hatte, da hatte er gemeint,
dieses Gebäude könne am besten befestigt und verteidigt werden, falls es überhaupt einen Sinn hatte, sich zu verschanzen.

Zuerst dachte Molly, sie wären am Ende ihrer Rettungsmission angekommen. Sie dachte, nun sei es Zeit, sich zu denen zu gesellen, die sich zum Kampf entschlossen hatten, um mit Würde und Tapferkeit dem Tod ins Auge zu blicken, wenn es so weit war.

Dann sah sie, dass am Eingang der Bank keine Wachen postiert waren. Die Jalousien waren zugezogen, und es sah nicht so aus, als würde jemand durchs Fenster die Straße beobachten.

»Da stimmt was nicht«, sagte Neil. »Da ist was schiefgelaufen. «

»Und fünf Kinder sind dadrin«, sagte Molly.

Ihre Aufgabe war noch nicht beendet.
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Falls die Kinder tatsächlich irgendwie und aus irgendeinem Grund immun gegen tödliche Gewalt waren, dann waren sie auf der Straße sicher. Die Hunde konnten sie bewachen, und Neil konnte Molly in die Bank begleiten.

Dass sie von der Vernichtung ausgenommen waren, war allerdings nur eine Theorie, selbst wenn diese von allerhand überzeugenden Indizien gestützt wurde. Und das war nicht genug. Ein Erwachsener musste also auf jeden Fall draußen bleiben.

Diesmal bestand Neil darauf, den Vorstoß zu unternehmen, aber Virgil reagierte darauf negativ. Er weigerte sich, Neil zu begleiten und hockte sich stattdessen vor den Eingang, als wollte er ihn blockieren.

Neil beugte sich über den Hund, um die Tür zu öffnen, stellte jedoch fest, dass sie verschlossen war.

Als Molly sich näherte, stand Virgil auf und wedelte mit dem Schwanz. Molly hob die Hand, und die Tür ging auf, noch bevor sie sie berührt hatte.

Wie schon so oft auf dieser höllischen Odyssee hegte etwas Unbelebtes bestimmte Absichten.

Mit einer Umarmung und einem Kuss gab sich Neil geschlagen. Er ging zu den Kindern zurück, die mit den restlichen Hunden auf der Straße standen.

Unterwegs hatte Molly das Magazin ihrer Pistole herausgenommen und die verbrauchte Patrone ersetzt. Nun waren wieder zehn Schuss geladen. In den Taschen ihrer Jeans hatte sie noch etwas zusätzliche Munition.


Die Taschenlampe in der linken, die Pistole in der rechten Hand drückte Molly mit der Schulter die Tür ganz auf und folgte Virgil, der bereits hineingeschlüpft war.

Die einzige Bank in Black Lake und Umgebung war 1936 erbaut worden, während der Weltwirtschaftskrise, als es dringend nötig war, den Kunden durch ein imposantes Bankgebäude ein Gefühl der Sicherheit zu vermitteln. Sie war zwar nicht so prachtvoll wie die aus derselben Zeit stammenden Bankgebäude in größeren Städten, wirkte aber auf ihre Weise durchaus beeindruckend. Marmorfußboden, sechs Marmorsäulen, marmorne Wandverkleidung. Die Bankschalter hatten ornamentale Rahmen aus polierter, dunkler Bronze mit eingelegten Zierelementen aus Nickel.

In der gesamten Kassenhalle, auch hinter den Schaltern und in dem offenen Servicebereich hinter einer Marmorschranke, brannten Campinglampen, die leise zischten wie träumende Schlangen.

Molly knipste die Taschenlampe aus und schob sie sich wieder hinten unter den Hosenbund, um beide Hände für die Waffe frei zu haben.

Obwohl über zwanzig Erwachsene und fünf Kinder die Kneipe mit der Absicht verlassen hatten, die Bank zur Festung auszubauen, befanden sich nur vier Erwachsene im Raum, drei Männer und eine Frau. Sie standen Seite an Seite vor den Schaltern, mit dem Rücken zur Tür.

Als Molly eintrat, drehten sie sich nicht um, was merkwürdig war, denn die Tür hatte ein wenig gequietscht, und die Krallen des Hundes verursachten auf dem Steinboden ein klickendes Geräusch, das von sämtlichen Marmorflächen zurückgeworfen wurde.

Von hinten erkannte Molly nur eine der vier Personen, Vince Hoyt, den Geschichtslehrer und Footballtrainer.

»Vince?«

Er drehte sich nicht um.


»Alles in Ordnung?«

Keiner der vier rührte sich.

Hilfe suchend sah Molly auf Virgil hinab. Der aber hatte die Führungsrolle abgegeben, betrachtete Molly mit ernstem Blick und wartete darauf, dass sie etwas tat.

Während sie durch den Raum auf die vier Gestalten zuging, fiel ihr auf, dass sie stocksteif dastanden, mit erhobenem Kopf und gestrafften Schultern. Sie sahen aus wie Soldaten bei der Parade, nur dass ihre Arme schlaff herunterhingen.

»Was ist denn mit euch los?«, fragte Molly und erfuhr die Antwort, als sie die Formation von vorne sah.

Die vier Gestalten hatten keine Gesichter.
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Da war das Phänomen, das Cassie beschrieben hatte: Menschen ohne Augen, Nase, Mund, mit Gesichtern, die von Ohr zu Ohr und vom Haaransatz bis zum Kinn glatt waren, die die Farbe von fahlem Lehm hatten und glänzten wie glasierte Keramik.

Die vier hätten eigentlich tot sein müssen, denn sie konnten nicht atmen.

Tatsächlich hob und senkte sich ihre Brust nicht wie beim Ein- und Ausatmen, aber von Zeit zu Zeit zuckten sie, und der Hals bewegte sich, wenn sie schluckten. Bei zweien pochte sichtbar ein jagender Puls an den Schläfen. Außerdem zitterten bei allen die schlaff an den Seiten hängenden Hände.

Sie strahlten eine Beklemmung aus, die fast greifbar war, fast so stark, dass man sie riechen konnte. Sie hatten kein Gesicht mehr, waren jedoch immer noch irgendwie am Leben – und sie hatten entsetzliche Angst.

Irgendwo hier in der Bank waren fünf hilflose Kinder, und zweifellos war ein Ding mit Gesichtern in den Händen bei ihnen. Weil diese Kreaturen scheinbar allwissend waren, wusste dieses Ding bestimmt, dass Molly da war.

Virgil war noch immer nicht bereit, die Führung zu übernehmen, blieb jedoch tapfer an Mollys Seite, obgleich seine Flanken zitterten.

Molly öffnete die niedrige bronzene Gittertür zwischen den Schaltern und betrat das Reich des Geldes, im Bewusstsein, dass Geld keinerlei Bedeutung mehr hatte.


Der Schalterbereich war hinten durch ein weiteres niedriges Geländer begrenzt. Molly öffnete die Tür darin und trat mit Virgil in einen Flur.

Hier waren in gleichmäßigen Abständen drei Campinglampen aufgestellt. Nichts störte das Schweigen bis auf die zischenden Flammen, die hinter dem Schutzglas brannten.

Auf dem Teppichboden, auf dem sie nun gingen, machten die Pfoten des Hundes keinerlei Geräusch.

An der einen Wand befanden sich fünf Türen, an der anderen drei, alle mit Milchglasscheiben in der oberen Hälfte. Auf einigen standen die Namen von Bankangestellten, eine war mit WC beschriftet. Zwei trugen keinerlei Kennzeichnung.

Am Ende lag der Eingang zum Tresorraum. Die massive runde Edelstahltür, die in einen stählernen Rahmen eingelassen und mit drei dicken Verschlussbolzen versehen war, stand offen.

Hinter den Milchglasscheiben links und rechts war es überall dunkel. Molly überlegte, ob sie trotzdem in die einzelnen Räume hineinschauen sollte, vertraute dann jedoch ihrer Intuition und ging vorsichtig daran vorbei.

Im Kopf hörte sie Cassies angstvolle Stimme: Sie können dein Gesicht nehmen und es in den Händen halten, sie können es dir zeigen, zusammen mit anderen Gesichtern …

Im Tresorraum glomm mindestens eine Gaslampe. Direkt hinter der breiten Schwelle sah Molly niemanden.

… und sie können die Gesichter in der Faust zerquetschen und zum Schreien bringen …

Molly war noch etwa fünf Meter vom Tresor entfernt, als sie in Kopf und Mark, in Blut und Knochen die Rückkehr des gewaltigen Raumschiffs spürte. Es näherte sich von Nordosten und schien die Atmosphäre unter seinem Rumpf zu komprimieren, sodass Molly sich wie eine Tiefseetaucherin fühlte, auf deren Schultern ein gewaltiger Meeresdruck lastete.


Einige Schritte weiter hörte sie ein Rieseln, drehte sich um und sah, wie Virgil an die Wand pinkelte. Anschließend kam er mit eingekniffenem Schwanz zu ihr, zitternd, aber tapfer.

»Guter Junge«, flüsterte sie ihm zu, »braver Junge!«

Am Eingang des Tresorraums blieb sie angstvoll stehen. Ihr Mund war heiß und trocken, ihre Hände waren kalt und feucht. Der gerippte Pistolengriff war schlüpfrig von Schweiß. Sie versuchte, ein Schaudern zu unterdrücken, doch ihre Zähne klapperten einen Augenblick wie Kastagnetten.

Sie stieg über die fast einen Meter breite, gebogene Schwelle aus Stahl. Direkt dahinter befand sich eine Gittertür, die ebenfalls offen stand.

Molly kam in einen kleinen Vorraum, von dem es geradeaus in eine quadratische Kammer mit Schließfächern ging. Dort brannte eine Laterne, aber die Kammer war leer.

In der rechten Wand des Vorraums befand sich ein weiterer Durchgang mit einem offenen Tor. Dahinter lockte Licht.

Selbst hier im Tresor spürte Molly das rhythmische Pulsieren der gewaltigen Maschinen, die den Koloss über den Ort trugen.

Sie trat durchs Tor. Links kam der Raum, in dem das Geld aufbewahrt wurde. Molly sah Regale mit gebündelten Scheinen, Münztrögen und Kassenbüchern.

Auf dem Boden hockten die fünf Kinder, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt. Sie hatten Angst, doch sie waren am Leben. Und da war auch, wie Molly sich hätte denken können, Michael Render, ihr Vater.
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Vor zwanzig Jahren hatte Render in Mollys Klassenzimmer fünf Kinder ermordet, und hier waren wieder fünf in Gefahr.

Als wüsste er, was sie dachte, sagte er: »Da ist die magische Zahl ja wieder beisammen, nicht wahr?«

Molly hätte erwartet, dass die Tresorwände seine Stimme mit metallischem Echo zurückwerfen würden, aber das Gegenteil war der Fall. Er klang gedämpft. So höhnisch seine Worte waren, er hörte sich an wie ein Leichenbestatter, der aus Achtung vor den Toten nur leise spricht.

Molly hob mit beiden Händen ihre Waffe und zielte auf sein schönes Gesicht. »Ich bringe die Kinder jetzt raus.«

»Tot vielleicht.«

»Tot bist hier höchstens du«, sagte sie, »falls es so weit kommt.«

»Falls es so weit kommt«, äffte er sie nach. »Du bist moralisch zu verwirrt, um das Richtige zu tun, liebe Molly. Schließlich hättest du mich schon in der Kneipe umlegen können, aber du hast mich entkommen lassen. Was meinst du wohl, welche Gräueltaten ich inzwischen begangen habe?«

Sie schüttelte den Kopf. »Du unterschätzt mich«, sagte sie.

Zitternd, mit eingekniffenem Schwanz und gesenktem Kopf, schlich Virgil an Render vorbei, um sich zu den Kindern zu gesellen.

Render verzog den Mund zu dem gewinnenden Lächeln, mit dessen Intensität und Wärme er Mollys Mutter zur
Heirat verlockt hatte. »Wie hieß noch mal dieses schöne Fremdwort für den Mord am eigenen Vater? Patrizid, soviel ich weiß.«

»Ich habe keinen Vater«, sagte Molly.

»Das redest du dir ein, aber überzeugt davon bist du nicht. Du weißt, dass ich damals in deine Schule gekommen bin, weil ich dich liebte und dich nicht verlieren wollte.«

»Du hast doch immer bloß dich selbst geliebt.«

»Ich habe dich so sehr geliebt, dass ich an jenem Tag getötet habe, um dich zu mir zu holen. Ich habe jeden getötet, der mir im Weg stand, nur um die Chance zu haben, dich so aufzuziehen, wie es ein guter Vater tun sollte.«

Er ging einen Schritt auf sie zu.

»Bleib stehen!«, sagte sie warnend. »Denk dran, damals hab ich zweimal geschossen.«

»Und das auch noch in den Rücken«, sagte er. »Aber damals warst du unschuldig und wusstest noch nicht, wie kompliziert es ist, zwischen richtig und falsch zu unterscheiden. «

Er kam ihr noch einen Schritt näher und streckte den Arm aus, die Handfläche nach oben gewandt, als wollte er eine emotionale Verbindung zu ihr herstellen.

Molly wich zurück.

Im Weitergehen sagte er: »Nun komm, umarme deinen Daddy, und dann setzen wir uns hin und reden über alles.«

Molly trat in das offene Tor zum Vorraum. Von hier aus konnte sie nur weiter zurückweichen, wenn sie den Raum verließ – und Render die Kinder überließ.

Mit ausgestreckter Hand kam er weiter auf sie zu. »Deine Mutter hat immer an die Kraft der Liebe geglaubt und daran, dass man über alles diskutieren kann. Sie hat gesagt, mit gutem Willen und ein wenig Kompromissbereitschaft könne man alles erreichen. Hat sie dir das denn nicht beigebracht, Molly?«


Sie schoss ihn in die Brust. Den Knall des Schusses dämpfte der Tresorraum nicht; er hallte, als befänden sie sich im Innern einer riesigen Glocke.

Molly hörte die Kinder schreien und sah aus dem Augenwinkel, dass einige von ihnen die Hände an die Ohren pressten. Andere hielten sich die Augen zu.

Der Schuss ließ Render zusammenzucken. Seine Augen wurden weit. Dann lächelte er.

Sie drückte noch einmal ab, ein drittes und ein viertes Mal, aber er ging nicht zu Boden. Vier Einschüsse klafften in seiner Brust, doch aus ihnen quoll kein Blut.

Sie ließ die Waffe sinken. »Du warst schon tot«, sagte sie. »Schon als du in die Kneipe kamst.«

»Als das Chaos ausbrach, hätten einige der Wärter in der Anstalt uns am liebsten freigelassen«, sagte er. »Aus Mitleid, damit wir nicht wie wilde Tiere im Käfig verhungerten oder uns gegenseitig auffraßen. Aber zwei Wärter waren damit nicht einverstanden, und die haben uns in unseren Zellen erschossen, bevor sie nach Hause gegangen sind.«

Was vor ihr stand, war nicht ihr Vater, sondern eine bis ins letzte Detail stimmige Imitation. Die veränderte sich nun und wurde zu dem, was sie wirklich war, ein schwarzgrau geflecktes Ding mit einem Gesicht, das aussah, als wäre es einmal implodiert und anschließend schlecht rekonstruiert worden. Hervorquellende Augen, so groß wie Zitronen, purpurrot mit elliptischen schwarzen Pupillen. An Schultern mit spitzen Knochenplatten hingen gefaltete, ledrige Flügel.

Molly wusste, dass sie nun vor einem Fürsten von einem anderen Stern stand, vor einem Angehörigen der Spezies, die gekommen war, um die Erde zu erobern.

Als er ihr seine großen, kräftigen, mit Krallen bewehrten Hände zeigte, sah sie in jeder ein Gesicht. Im Gegensatz zu den Gesichtern in den Pilzen waren sie leicht plastisch und
sahen dadurch noch echter und verstörender aus. In der linken Hand befand sich das Gesicht von Michael Render, in der rechten das von Vince Hoyt, der nun gesichtslos vor den Bankschaltern stand.

Der Alien ballte die gewaltigen Hände, und Molly hörte die qualvollen Schreie der beiden Männer.

Als die Hände sich wieder öffneten, hatten die Gesichter sich verändert. Links sah Molly nun das eines bekannten Politikers, rechts das einer berühmten Filmschauspielerin. Auch sie schrien erbärmlich auf, als sie in den Fäusten zermalmt wurden.

Molly fühlte sich so leicht, ja gewichtslos wie in einem Traum, so als würde sie gleich aus dem Raum hinaus zu einer anderen Szene schweben.

Der Mund des Dings war so ausgefranst wie eine Wunde, und als es sprach, sah sie Zähne wie Glasscherben. »Du darfst dein Gesicht behalten und vier der Lämmer mit dir hinausnehmen. Aber nur vier! Du wählst eins aus, das hier zurückbleibt.«

Mollys Herz schlug so heftig, dass ihr ganzer Körper zitterte. Fast hätte sie die nutzlose Pistole, die sie umklammert hielt, fallen lassen. Sie warf einen Blick auf die fünf Kinder, die den Vorschlag des Wesens da gehört hatten. Bevor Molly ihm auch nur ein einziges überließ, würde sie lieber sterben.

Sie sah in die purpurroten Augen, und so fremdartig diese auch waren, konnte sie in ihnen lesen und erkannte die Wahrheit. Wie die wandelnde Leiche von Harry Corrigan, wie Derek Sawtelle mit seinem Tweedsakko und seiner eigenhändig gebundenen Fliege, wie Michael Render, wie die sprechende Puppe und die wandelnden Pilzkolonien, wie fast alles, was ihr begegnet war, seit der rauschende Regen sie aufgeweckt hatte, war dies ein Bote der Verzweiflung, der die Absicht hatte, ihr die Hoffnung zu rauben.


Man hatte die blutige Tragödie ihrer Kindheit, den nagenden Kummer über den Krebstod ihrer Mutter, ihre tiefsten Ängste, ihre größten Zweifel und selbst ihre Liebe zum Werk von T.S. Eliot – das sie immer gestärkt und inspiriert hatte – benutzt, um sie zu verwirren und zu erschöpfen, um sie in eine finstere Verzagtheit zu stürzen, in der sie hohl und gelähmt wäre und den Unschuldigen nicht mehr würde helfen können.

Es gab so vieles an den Ereignissen, was sie nicht begriff und wahrscheinlich nie begreifen würde, doch eines wusste sie ganz sicher, selbst wenn ihr nicht klar war, warum: Solange sie Hoffnung hatte, konnte man ihr nichts antun.

»Du hast keine Macht über mich oder die Kinder. Ich bin ihre Beschützerin«, erklärte Molly und war erstaunt, wie selbstverständlich ihr dieses Wort über die Lippen kam. »Ich nehme sie jetzt mit hinaus. Alle.«

Das Ding griff nach ihrem Kopf. Seine gespreizten Klauen legten sich an ihr Gesicht, vom Scheitel bis zum Kinn und vom einen Ohr zum anderen. Die Berührung war kalt wie Eis und ölig.

Sie wich nicht zurück. Sie zuckte nicht zusammen. Sie atmete jedoch auch nicht.

Nach kurzem Zögern zog das Ding seine Hand wieder zurück.

Dann starrte es sie einen Moment lang an, und obwohl sein Ausdruck so fremdartig war wie sein Gesicht, wusste sie, dass es von Hass, Wut und Enttäuschung erfüllt war.

Als wäre es plötzlich gewichtlos geworden, erhob sich das Ding vom Boden, schwebte aufwärts und glitt durch die Decke. Vielleicht wurde es in das gewaltige Raumschiff gezogen, das über Black Lake hinwegschwebte.
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Die vier gesichts losen Gestalten im marmornen Kassensaal waren verschwunden.

Geführt von dem fröhlich herumtollenden Virgil, gesellten sich Molly und die fünf neuen Kinder zu Neil und seinen Schützlingen, während die niedrige Nebelbank sich zu heben und aufzulösen begann.

Hinter den violetten Schleiern wurde das vorbeiziehende Mutterschiff sichtbar. Ganz tief flog es, knapp über den Baumwipfeln. Seine Oberfläche war völlig anders als alles, was Molly je im Kino gesehen hatte. In einer Gemütsverfassung, die weit über jedes Erstaunen, über alle Ehrfurcht und alles Entsetzen hinausging, blickte sie in den Himmel, und es überkam sie eine merkwürdige Ruhe.

Kein metallisches Glänzen wie in Hunderten von Filmen, keine festlichen Lichter wie in Unheimliche Begegnung der dritten Art, keine Schlachtschiffarchitektur wie in Star Wars, sondern etwas, was organisch und doch unendlich fremd aussah. An manchen Stellen war der lautlos dahingleitende Koloss mit Platten bewehrt, die an den Chitinpanzer eines Insekts erinnerten, an anderen Stellen war er schuppig, und wieder woanders war die Haut glatt, bleich, zart und pulsierend, als schlüge im Innern ein gewaltiges Herz. Aber auch Reihen von Stacheln und Hörnern sah man und Krater, die wie Wunden und Narben aussahen, sich windende Bündel von Tentakel und knotiges Gewebe, das mit krebsartigen Wucherungen überzogen war.


Das Unglaublichste an diesem grausigen Körper aber waren die menschlichen Gesichter, die überall wie blinzelnde Augen in die Oberfläche eingebettet waren. Zehntausende, ja Millionen von Gesichtern waren es, Männer und Frauen jeder Hautfarbe, die sichtbar wurden und wieder verschwanden, wenn die Membranen sich öffneten und schlossen.

Langsam glitt das Fahrzeug heran, gewaltig in Länge und Breite, ja so groß, dass es mit solchen Begriffen nicht zu messen war. Seine Masse und sein Volumen waren größer als die Gesamtheit aller Schiffe des Meeres und der Luft, die die Menschheit im Lauf ihrer Geschichte erbaut hatte, tausendmal größer und mehr. Ohne dass das Antriebssystem – und der Prozess, der die Schwerkraft zunichte machte – auch nur das leiseste Geräusch hervorgebracht hätten, beschleunigte der Koloss, bis seine Details verschwammen. Immer schneller näherte er sich dem Ort, und während er näher kam, stieg er gleichzeitig in die Höhe, durch den dünner werdenden Nebel, der ihn bald wieder verhüllte. Dann war er fort.

Sekunden nachdem das Fahrzeug verschwunden war, spürte Molly auch die Druckwellen nicht mehr, die das geräuschlose Pulsieren der Maschinen durch ihren Körper gejagt hatte. Dennoch blickte sie, genau wie Neil und die Kinder, noch eine halbe Minute oder länger gebannt in den violetten Dunst. Dann stürzte plötzlich ein gewaltiger Regenguss auf sie herab.
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Als das Unwetter losging, zogen sie sich in die Bank zurück, die von den Campinglampen erhellt wurde und Sicherheit zu bieten schien. Als sie die Räume durchsuchten, fanden sie keine Bedrohung menschlicher oder unmenschlicher Natur mehr vor.

Prasselnder Regen strömte vom Himmel, aber wohl nur halb so heftig wie bei der ersten Sintflut. Er leuchtete auch nicht, und er roch genauso, wie Regen riechen sollte, frisch und rein.

Allmählich wusch der Guss die Düsternis vom Himmel, und hinter den Fenstern verwandelte sich das unnatürliche Pflaumenblau in das vertraute graue Licht eines stürmischen Herbsttags.

Bevor die Versuche, die Bank zur Festung auszubauen, von den Aliens zunichte gemacht worden waren, hatte man bereits einige Vorräte herbeigeschafft. Molly entdeckte mehrere Kanister Spezialbenzin für die Laternen, die wochenlang ausreichen würden. Neil fand Decken und Kartons mit allerhand Proviant: Dosen mit Fleisch und Obst, Schachteln mit Crackern, Keksen, Schokoriegeln, außerdem frisches Brot und Kuchen.

Auf dem Boden der Kassenhalle legten sie jeweils drei Decken übereinander und schufen so bequeme Schlafplätze. Eine vierte Decke, zu einer lockeren Rolle verschnürt, ergab ein angenehmes Kissen. Die vielen Hunde würden zusätzlich Wärme und Trost spenden.

Als der Tag sich dem Ende zuneigte, legte sich eine wässrige
Dämmerung über den Ort. Die Straßen waren still, vom Himmel rauschte nur der Regen. In Anbetracht der Dinge, die geschehen waren, war es fast zu ruhig. Molly traute der Ruhe nicht recht.

Es wurde Nacht. Molly und Neil führten die Hunde noch einmal kurz ins Freie, dann prüften sie die Schlösser aller Fenster, legten die Riegel vor und schoben Möbel als Barrikaden vor die Türen. Gegen die Außerirdischen, die durch Wände, Decken und Böden gleiten konnten, half das zwar nichts, aber die seltsamen Kreaturen ihres Planeten konnte man sich so wohl vom Hals halten.

Molly war zwar noch immer der Meinung, dass die Kinder unantastbar waren und dass auch ihr und Neil – als den Beschützern der Kinder – nichts geschehen konnte, aber sie wollte kein Risiko eingehen. Außerdem streiften womöglich noch Leute wie Render umher, und gegen Ungeheuer der menschlichen Art boten nur Waffen Schutz.

Sie konnten zwar nur ein kaltes Abendessen zubereiten, doch es gab so viele gute Sachen, dass es ein Festmahl wurde. Im Lampenschein saßen sie in einem Kreis auf dem Boden, dreizehn Kinder und zwei Erwachsene, umgeben von allerhand offenen Dosen und Schachteln, und reichten sich gegenseitig, was gerade gewünscht wurde.

Zuerst herrschte Schweigen, weil alle erschöpft waren und ihnen der Schreck noch in den Gliedern saß. Als sich die Mägen allmählich füllten, kam eine gelöstere Stimmung auf.

Ruhig sprachen sie über ihre erschreckenden Erlebnisse, tauschten Erfahrungen aus, bemühten sich, das Geschehen zu begreifen und zu akzeptieren. Und sie versuchten sich vorzustellen, was als Nächstes geschehen würde.

Die fünf aus dem Tresorraum geretteten Kinder berichteten, wie ihre Eltern vom Boden und durch die Decke geschwebt waren. Das musste geschehen sein, als das Mutterschiff in so großer Höhe über die Stadt geglitten war,
dass man es nicht wahrnehmen konnte. Manche der Entführten hatten beim Entschweben geweint, andere hatten gelacht, doch niemand hatte Widerstand geleistet.

»Ja, gelacht«, sagte Eric Crudup und dachte daran, wie seine Großmutter durch zwei Zimmerdecken und ein Dach geglitten war. »Wenn sie raufgezogen werden, werden sie verrückt. Total durchgeknallt. «

Der Verlust, den die Kinder erlitten hatten, war so gewaltig, dass sie sein Ausmaß offenbar noch nicht erfassen konnten und deshalb auch noch keine Trauer empfanden. Molly war sich jedoch im Klaren, dass sich das ändern würde, sobald der Schock nachließ.

Merkwürdigerweise kam niemand auf das organische Aussehen des Mutterschiffs zu sprechen, vielleicht, weil es so radikal anders war als alles, was die Kinder in Filmen gesehen hatten, dass sie nicht wussten, was sie davon halten sollten. Vielleicht fürchteten sie sich aber auch davor, über die möglichen Konsequenzen nachzudenken.

Um acht legten sie sich zum Schlafen nieder.

Neil bestand darauf, die erste Wache zu übernehmen, und versprach, Molly um ein Uhr morgens zu wecken, damit sie ihn ablösen konnte.

Molly war überzeugt, sie würde nicht einschlafen können. Bestimmt würden ihr ständig die grässlichen Bilder der Zerstörung durch den Kopf gehen, oder sie würde nervös hin und her überlegen, was die Zukunft bringen konnte. Aber kaum hatte sie den Kopf auf das provisorische Kissen gelegt, als sie auch schon schlief, tief und fest. Und traumlos.

Fünf Stunden später wurde sie von Neil geweckt. Trotz seines Versprechens hatte er eigentlich vorgehabt, sie schlafen zu lassen, doch er war so erschöpft, dass er selbst einzunicken fürchtete. Dann wären sie alle schutzlos gewesen.

Die Pistole neben sich, saß Molly im weichen Lampenschein auf einem Sessel und lauschte dem rhythmischen
Atem der schlafenden Kinder und dem gelegentlichen Schnarchen der Hunde. Zum ersten Mal, seit sie von zu Hause aufgebrochen waren, hatte sie Zeit und Ruhe, darüber nachzugrübeln, ob sie die merkwürdigen Dinge, die sie erlebt hatte, auch richtig interpretierte. Noch immer wartete an den Grenzen ihres Bewusstseins eine Erkenntnis, die sie nicht zu fassen bekam.

Als Beschützerin hatte sie sich bezeichnet. Das war ein einfaches, aber gewichtiges Wort, und es war genau das richtige Wort gewesen, um den Alien im Tresorraum in die Schranken zu weisen.

Ein paar Minuten vor drei Uhr morgens hörte der Regen auf.

Molly ging zu einem Fenster, um die Jalousie zu öffnen, kehrte jedoch zu ihrem Sessel zurück, ohne es zu tun. Sie hatte Angst, eine Pilzkolonie könnte an der Scheibe kleben, mit menschlichen Gesichtern, die lautlos schrien, eingebettet in die runden Wucherungen des fremdartigen Gewächses.
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Der Tag brach an, und die aufgehende Sonne war von all ihren Fesseln aus Regen und Nebel befreit. Festlich stieg sie in den tiefblauen Himmel, bemalte den Osten mit flammendem Rot und vergoldete die Fenster der Häuser von Black Lake.

Molly, Neil, die Kinder und die Hunde traten aus dem kühlen Marmorsaal der Bank in den warmen Morgen. Berauscht standen sie eine Weile da, die Gesichter zum Himmel gewandt, die Münder offen, als wollten sie das Sonnenlicht trinken.

Ganze sechsunddreißig Stunden war es her, dass Molly die Sonne zum letzten Mal gesehen hatte, doch sie fühlte sich, als wäre ein halbes Leben vergangen, seit sie diese köstliche Wärme auf dem Gesicht genossen hatte.

Ein kleiner Junge bemerkte als Erster, dass alles wieder so war wie früher. »He, schaut nur, das ganze müfflige Ekelzeug ist fort!«

Tatsächlich war das schwärzliche Moos, das die Bäume erstickt hatte, vom Regen heruntergewaschen worden. Offenbar hatte es sich einfach aufgelöst und war in die Gullys gespült worden.

Auch die gespenstischen Pilzkolonien, ob wurzelnd oder wandelnd, waren verschwunden. Was geblieben war, war gut und richtig: nasses Gras, tropfende Büsche und Bäume, schlammige Blumenbeete.

Über die Dächer huschten keine affenähnlichen Gestalten, auf den Bäumen kroch nichts, was rote Finger und Krallen hatte.


Molly hatte fast das Gefühl, alles nur geträumt zu haben – oder jetzt zu träumen.

Die Erde war von einer außerirdischen Spezies angegriffen worden, die so rücksichtslos vorgegangen war wie mit Intelligenz begabte Krokodile. Alles hatte darauf hingedeutet, dass die Menschheit mitsamt ihren Errungenschaften sehr bald ausgelöscht sein würde. Doch diese Zukunft, die unvermeidlich erschienen war, war nicht eingetreten. Hier im Ruhepunkt der Welt ging der Tanz des Lebens weiter, Moment für Moment.

Molly begriff nicht, was geschehen war. Was hatten diese Fürsten von einem fremden Stern erreichen wollen? Hatten sie es erreicht? Und weshalb waren sie verschwunden?

Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie am Himmel eine Bewegung wahrnahm, doch dann sah sie, dass auch das gut und richtig war. Ein Habicht zog hoch oben seine Kreise.

Am nördlichen Ende der Hauptstraße bellte ein Hund. Es war der Irish Setter, den sie am Vortag gesehen hatten. Er führte drei Erwachsene und eine Schar von Kindern zur Bank. Die Zahl der Kinder war seit gestern noch gewachsen.

Ein weiteres Bellen, diesmal von einer wolligen Promenadenmischung, kündigte eine weitere Gruppe an, die sich vom südlichen Ende der Hauptstraße her näherte. Eine Frau, sieben Kinder und eine goldrote Katze, die die Nachhut bildete.

Molly spürte Neils Blick, sah ihn an, trat zu ihm und griff nach seiner Hand.

Eine dritte Gruppe – vier Erwachsene, über zwanzig Kinder und ein ganzes Rudel Hunde – machte sich durch Rufe bemerkbar, während sie durch den kleinen Park auf der anderen Straßenseite heranmarschierte.

Von all den erschreckenden und erstaunlichen Dingen, die Molly in den vergangenen eineinhalb Tagen erlebt hatte,
hatte nichts sie so tief berührt wie dieser Anblick. Er machte sie unendlich froh.

Nach einer Viertelstunde war auch die letzte von neun Gruppen eingetroffen, und Molly konnte abzählen, wie viel verblieben war von der Bevölkerung des Ortes, in dem einst über zweitausend Menschen gelebt hatten. Zweiundzwanzig Erwachsene, die meisten davon Eltern. Einhundertsechsundsiebzig Kinder, von denen mehr als die Hälfte nun Waisen waren. Vierzig Hunde, sieben Katzen.
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Die Versammlung auf der Hauptstraße fand an einem Donnerstagmorgen statt, und während des Frühstücks wurden sich alle zweiundzwanzig Erwachsenen einig, dass sie die Kinder aus Black Lake weg und in das mildere Tiefland im Westen führen mussten.

Es war September, und bald würde in den Bergen der Winter kommen. Ohne Elektrizität, Erdgas und größere Ölreserven waren sie gezwungen, sich in einem günstigeren Klima anzusiedeln.

Sie verbrachten den ganzen Tag damit, eine Fahrzeugkarawane zusammenzustellen und alles Nötige für die Reise einzupacken. Nahrung, Getränke, Kleidung, Erinnerungsstücke. Auch Waffen, obwohl sie hofften, sie würden sie nie brauchen.

Am Donnerstagabend legten sie sich in der Bank schlafen, verteilt auf alle Räume mit Ausnahme des Tresors. Die meisten schliefen tatsächlich, doch manche lagen wach und warteten auf das Geräusch eines gewaltigen Unwetters.

Die Nacht verging ohne Unwetter.

Am Freitagmorgen verließen sie den Ort mit einer Karawane aus drei Schulbussen, zwei Lastautos und vierzehn Geländewagen. Sämtliche Tanks waren aufgefüllt, und wenn sie unterwegs Benzin brauchten, dann konnten sie es wahrscheinlich aus verlassenen Fahrzeugen absaugen.

Sie hatten keine Ahnung, was sie erwartete, doch was sie im Westen fanden, war nichts anderes als das, was sie verlassen
hatten. Ein blauer Himmel, in dem nur Vögel flogen. Regennasse Landschaften, die langsam trocken wurden. Verlassene Orte.

Alle waren sich einig, dass das Ende dieses Kriegs der Welten noch mysteriöser war als sein Anfang. Wohin waren die siegreichen Armeen entschwunden, und weshalb?

Eigentlich hätten manche Brücken weggespült sein müssen, doch das war nicht der Fall. Überhaupt gab es kaum Anzeichen für größere Schäden, nicht einmal in Gebieten, wo bestimmt die Flüsse über ihre Ufer getreten waren und alles überschwemmt hatten.

Gelegentlich stießen sie auf Knäuel verlassener Fahrzeuge, die aus dem Weg geräumt werden mussten, doch im Allgemeinen waren die Landstraßen leer und problemlos befahrbar.

Auf der Fahrt nach Westen trafen sie auf drei Karawanen, die ihrer eigenen sehr ähnlich waren. Viele Kinder und ihre Beschützer, zahlreiche Hunde, einige Katzen und sogar ein Papagei, dem man einige Versfetzen von Emily Dickinson beigebracht hatte, aber nichts von T.S. Eliot.

Im Tiefland, wo viele Millionen gelebt hatten – und gestorben waren –, erwartete Molly, auf Städte zu stoßen, die zu Leichenhäusern geworden waren und in denen Verwesungsgestank in der Luft lag. Sie sahen jedoch keine einzige Leiche, und die Luft roch süß.

Die anderen Karawanen hatten ihre eigenen Ziele, und nach einer Weile war die Gruppe aus Black Lake wieder allein unterwegs. Sie stieß bis zur Küste des Pazifiks vor, nach Newport Beach, wo zwei der Beschützer Verwandte hatten, um die sie sich Sorgen machten.

Wie die Kinder der Berge hatten auch die Kinder der Küste überlebt. Die einzigen Erwachsenen waren jene, die junge Menschen gerettet und beschützt hatten. Bei vielen handelte es sich um Eltern, deren Verantwortungsgefühl sich nicht auf die eigene Familie beschränkt hatte.


Die Bewohner der Küste freuten sich über die Neuankömmlinge. Es gab leere Städte, die besiedelt werden mussten, voll einsamer Straßen und Parks.

Am Freitagabend gingen Molly und Neil Hand in Hand zum Meer. Sie blieben am Strand stehen, um den Sonnenuntergang zu betrachten. Einige Wracks waren ans Ufer getrieben worden, aber auf dem Meer war kein einziges Schiff zu sehen.

Was war mit Asien? Europa? Afrika? Alle Reiche waren untergegangen, doch die Erde bestand fort.

Weil Neil wusste, dass Molly im Werk Eliots immer Trost fand, zitierte er: »Zwischen Empfängnis und Geburt …«

Molly fuhr fort: » … zwischen Gefühl und Erwiderung … «

»… fällt der Schatten. «

Die Sonne malte ihren Segen an den westlichen Himmel, zuerst in Gold und Orange, dann feurig rot und schließlich in einem Purpur, auf das die Nacht folgte, aber nur wenige Stunden lang.
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Molly und Neil, Virgil, zwei weitere Hunde und acht Kinder nahmen ein verlassenes Haus in Besitz, das auf einer Klippe über dem Meer stand.

In den ersten Wochen ihres neuen Lebens hatten sie nur wenig Zeit, darüber nachzudenken, was mit ihnen und der ganzen Welt geschehen war.

In Supermärkten und Lagerhäusern befanden sich genügend Konserven, um die reduzierte Bevölkerung jahrelang zu ernähren, allerdings nicht für immer. Um langfristig zu überleben, musste man Strategien entwickeln und in harter Arbeit umsetzen.

Erstaunlicherweise (oder nicht) stellte sich heraus, dass die übrig gebliebenen Erwachsenen, die Beschützer, trotz ihrer kleinen Zahl über ein breites Spektrum an Wissen und Erfahrungen verfügten. Es gab Ärztinnen und Ärzte, Krankenschwestern, Ingenieure, Architektinnen, Schreiner, Mechaniker … Als man eine vollständige Liste aller Menschen zusammengestellt hatte, die an diesem Teil der Küste wohnten, hatte es fast den Anschein, als wären die Erwachsenen regelrecht ausgewählt worden, und zwar nicht nur, um die Kinder zu retten, sondern auch wegen der Talente, die sie beim Wiederaufbau einbringen konnten.

Es dauerte nur einige Tage, bis man eine Reihe von Gebäuden, die als zentrale Versammlungsorte dienten, mit tragbaren Generatoren ausgestattet hatte. Innerhalb eines Jahres wollte man in einigen Wohnvierteln die Stromversorgung wiederherstellen.


Medizinische Zentren wurden eingerichtet. Die aus Apotheken geplünderten Medikamente sollten rationiert werden, bis eine einfache pharmazeutische Industrie aufgebaut war.

Die Millionen Toten blieben ebenso unauffindbar wie sämtliche Exemplare der fremdartigen Tier- und Pflanzenwelt, die so kurz die Erde überzogen hatte.

Noch lange würde man die Sterne mit Argwohn betrachten, und vielleicht noch länger würde man Hunde nicht wie Haustiere behandeln, sondern eher wie Familienmitglieder.

Mit jedem Tag wurde die Zivilisation auf tausenderlei Weise zurückgeholt.

Im Oktober, kaum einen Monat nach der großen Flut, wurde Molly Lehrerin und fand an der Aufgabe, den Inhalt von Büchern zu vermitteln, mehr Freude, als sie je daran gehabt hatte, Bücher zu schreiben.

Neil war einmal Priester gewesen. Er hatte die Kirche verlassen, nachdem er gemeldet hatte, der Leiter seiner Einrichtung habe ihm anvertraute Kinder sexuell belästigt, und der Bischof nicht genug Weisheit, Willen und Stärke gehabt hatte, um den Täter aus der Priesterschaft zu entfernen. Nun diente er seinen neuen Nachbarn an der Küste zuerst als erstklassiger Kunsttischler, doch als Weihnachten kam, hatte sich wieder eine Gemeinde um ihn versammelt.

Molly hatte ihn am letzten Tag seines Priesteramts kennengelernt. An einem Nachmittag hatte sie traurig eine Kirche betreten, um einfach ein wenig dazusitzen und nachzudenken. Nach einer Weile war sie in dem scheinbar verlassenen Raum nach vorn gegangen, um zum Gedenken ihrer Mutter eine Kerze anzuzünden. Neben dem Altar hatte Neil gestanden, um sich still von seiner Kirche zu verabschieden. In der komplexen Geometrie des Lichts, das durch ein buntes Glasfenster gefallen war, hatte sein Gesicht so vollkommen und freundlich ausgesehen, dass
sie ihn für eine Statue des Evangelisten Johannes gehalten hatte. Bis er sich bewegte.

Als Silvester kam, feierte man den Anbruch des neuen Jahrs aus Achtung vor den Toten nur still, doch das Leben machte immer mehr Freude, Tag für Tag.

Den ganzen Winter über und bis in der Frühling hinein staunte Molly immer wieder, wie unbelastet die Kinder sich verhielten. Sie hatten ihre Eltern und andere geliebte Menschen, die sie verloren hatten, nicht vergessen und sprachen oft von ihnen, aber vor Trauer und auch vor Albträumen schienen sie irgendwie geschützt zu sein. Sie erinnerten sich an die schrecklichen Dinge, die sie erlebt hatten, doch fast so, als hätten sie alles in einem Film gesehen. Mehr als die Erwachsenen besaßen die Kinder die Fähigkeit, im Augenblick zu leben, im Ruhepunkt der sich drehenden Welt, wo der Tanz des Lebens stattfand.

Im April erfuhr Molly, dass sie schwanger war.
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An einem warmen Julitag saß Molly auf ihrer Terrasse über dem Meer, im Schatten einer flüsternden Phönixpalme. Sie war nun schon im vierten Monat schwanger, und sie hatte Muße, denn die Schule begann erst wieder im September.

Auf dem Glastisch vor ihr lag eins der Bücher ihrer Mutter, das die Welt schon vor ihrem Ende vergessen hatte, während Molly es schätzte und von Zeit zu Zeit noch einmal las.

Sie hatte das Buch weggelegt, als sie eine Anspielung auf Noah und seine Arche entdeckt hatte.

Als Neil zu ihr trat, ein Tablett mit zwei Gläsern Eistee in den Händen, sagte sie: »Diese Geschichte von der Sintflut, der Arche, den Tieren, die paarweise an Bord gehen, der ganze Blödsinn aus dem Alten Testament … «

Neil hob eine Augenbraue.

»Ich hab jetzt nur zitiert, was Render in der Kneipe zu mir gesagt hat. Aber, Neil … findet man in der Geschichte von Noah eigentlich irgendeinen besonderen Grund dafür, dass die Erde gereinigt wurde, von Sünde, Selbstsucht und Götzenbildern einmal abgesehen?«

Neil setzte sich mit seinem Glas in der Hand auf einen Sessel. Er hatte eine Biografie des irischen Dichters William Butler Yeats dabei, die er gerade las. »Einen Grund? Ich glaube schon. Eine Toleranz gegenüber Mord. «

Molly verstand erst nicht recht, was er damit meinte.

»Die meisten Menschen waren zu tolerant gegenüber Mordtaten geworden«, erklärte Neil. »Man hat sie nicht
schwer genug bestraft, ja sogar entschuldigt, wenn sie im Dienst utopischer Visionen geschahen. Wieso?«

» Im Buch meiner Mutter war so eine Anspielung.« Molly deutete auf den Tisch. » Da hab ich mir Gedanken gemacht.«

Neil nahm einen Schluck Tee und versenkte sich ins Leben von Yeats.

Eine Weile blickte Molly starr über das Meer.

Hitler hatte viele Millionen Menschen auf dem Gewissen, Stalin und Mao Zedong ebenfalls. In neuerer Zeit waren in Ruanda und im Sudan mehrere Millionen ermordet worden. Die Fälle von Völkermord und Massenvernichtung waren immer mehr geworden.

Im Namen der Religion, der politischen Gerechtigkeit oder irgendeiner Ideologie, die angeblich eine bessere Welt schaffen wollte, war ein Massengrab nach dem anderen gefüllt worden, und wer von den Mördern war je bestraft worden, abgesehen von ein paar Nazis, denen man vor über einem halben Jahrhundert in Nürnberg den Prozess gemacht hatte?

Über dem Meer schwebte keine einzige Wolke. Am fast unsichtbaren Horizont traf Blau auf Blau.

In der alten Welt, die erst vor so kurzer Zeit verschwunden war, hatten die Nachrichten täglich über Selbstmordattentäter und Schießereien zwischen Straßengangs berichtet, über Männer, die ihre schwangeren Frauen umbrachten, Mütter, die ihre Kinder ertränkten, und Jugendliche, die ihre Klassenkameraden erschossen. Molly erinnerte sich, einmal gelesen zu haben, in den Vereinigten Staaten säßen wegen Mord oder Totschlag Verurteilte durchschnittlich gerade einmal sieben Jahre im Gefängnis.

Render hatte nie ein Gefängnis von innen gesehen, nur sogenannte Nervenheilanstalten mit Therapeuten und Rosengärten.

Je länger sie über diese Dinge nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass die psychologische Resistenz der Kinder
und ihre mangelnde Bereitschaft, über ihre schlimmen Erlebnisse nachzugrübeln, einem merkwürdigen Desinteresse der Erwachsenen entsprach, über die Außerirdischen zu reden. Niemand fragte, weshalb sie Tausende Lichtjahre weit gereist waren, Millionen Menschen ermordet und damit begonnen hatten, die Erde umzuformen, nur um gleich wieder zu verschwinden.

Eigentlich hätte dies mindestens ein Jahrhundert lang das wichtigste Gesprächsthema darstellen müssen. Doch so, wie die Kinder vor Trauer geschützt waren, schützten sich die Erwachsenen – einschließlich Molly – offenbar selbst vor Grübeleien und Neugier, zumindest, was das Ende der Welt anging.

Statt Neil zu stören, ging Molly ins Haus, fand ein dickes Buch mit berühmten Zitaten und nahm es mit hinaus auf die Terrasse.

Sie erinnerte sich an etwas, was sie am Telefon gehört hatte, als Neil mit seinem Bruder Paulie in Hawaii sprach: »… und hat einen großen Zorn und weiß, dass er wenig Zeit hat.« Diese Worte waren inmitten von Rauschen aufgetaucht, kurz bevor die Verbindung unterbrochen worden war.

Molly schlug den Index auf und suchte unter dem Stichwort Zorn. Die Quelle war rasch gefunden. Das Zitat stammte aus der Offenbarung des Johannes, zwölftes Kapitel, Vers zwölf:

Weh denen, die auf Erden wohnen und auf dem Meer! Denn der Teufel kommt zu euch hinab und hat einen großen Zorn und weiß, dass er wenig Zeit hat.

Er kommt zu euch hinab? Stellte man sich die Hölle nicht als einen Ort tief unten vor?

Als Molly in jener Septembernacht Neil aus seinem Albtraum geweckt hatte, da hatte er an die Decke geblickt, zum ersten Mal den vorübergleitenden Koloss gespürt, und gesagt: »… euch zu sieben wie den Weizen«. Als sie
ihn gefragt hatte, was das zu bedeuten habe, da hatte er sich an diese Worte überhaupt nicht erinnert.

Weil sie den Verdacht hatte, dass es sich dabei ebenfalls um ein Zitat handelte, blätterte sie eine ganze Viertelstunde in dem dicken Band auf dem Tisch vor ihr, bis sie die Quelle gefunden hatte. Das Lukasevangelium, zweiundzwanzigstes Kapitel, Vers einunddreißig:

Der Herr aber sprach: Simon, Simon, siehe, der Satan hat begehrt, euch zu sieben wie den Weizen.

Molly blickte übers Meer.

Als sie nach ihrem Teeglas griff, stellte sie erstaunt fest, dass es leer war. Sie erinnerte sich nicht daran, es ausgetrunken zu haben.

Sie ging ins Haus und holte den Krug aus dem Kühlschrank, um sich und Neil nachzuschenken.

»Danke, Schatz«, sagte er.

Nun fiel ihr auch ein, was der narbige Psychopath im Haus von Bradley und Allison über seine Absicht gesagt hatte, die Kinder zu opfern: Diejenigen, die jetzt die Welt beherrschten, gierten zwar vor allem nach den Kindern – den Unschuldigen –, doch Kinder könne man nicht sieben.

Trotz der Hitze des Tags fröstelte Molly im Schatten der Phoenixpalme.

Nach einer Weile sagte sie zu Neil: »Ich gehe ein wenig am Strand spazieren.«

»Brauchst du Gesellschaft?«

»Nein, nein, lies du nur weiter!«

Eine Treppe führte im Zickzack von der Klippe zum Strand hinab. Unten angelangt, zog Molly die Schuhe aus und nahm sie in die Hand.

Die Astrophysiker waren der Meinung, es gebe mehr Sterne im Universum als Sandkörner an allen Stränden der Erde.

Unser Universum, hieß es, sei eine von vielen, vielleicht sogar eine von zahllosen Welten.


Molly ging auf warmen Galaxien aus Sand, schlenderte über Universen, bückte sich, um eine Muschel aufzuheben, einen kleinen Nautilus mit einer Kammer, deren Biegung in der Unendlichkeit zu verschwinden schien.

Es hieß, Gott habe das Universum erschaffen. Von den Astrophysikern hörte man das zwar nicht, aber von Leuten, die vielleicht weiser waren.

Es hieß, der Himmel sei ein anderes Reich als dieses, was womöglich bedeutete, dass es sich um ein anderes Universum handelte.

Molly grub die Zehen in den trockenen Sand. Er war heiß. Sie ging zum Rand der Brandung, wo der Sand fest und kühl war.

Es hieß, eine Reihe anmaßender Engel habe rebelliert, und Gott habe sie aus dem Himmel in die Hölle verbannt, die wieder ein anderes Reich darstellte. Ein weiteres Universum?

Molly ging südwärts am Strand entlang, und die Brandung spielte mit ihren Füßen.

Die Astrophysiker waren der Meinung, schwarze Löcher, kollabierte Sterne von unglaublicher Dichte, seien womöglich Tore zwischen verschiedenen Universen.

War vielleicht auch der Tod ein schwarzes Loch, durch das wir in ein anderes Universum gelangten?

Eine einzelne Wolke tauchte im Süden auf und trieb lautlos nach Nordnordost.

Der Koloss war schweigend über den Himmel gezogen, weil er weder Maschinen hatte noch welche brauchte; er war kein Mutterschiff, sondern ein Vaterschiff, ja eigentlich gar kein Schiff. Er war ein Ding mit gottgleicher Macht, der Herrscher eines anderen Universums, ein Geist mit finsteren Absichten, der durch den Verzehr der einzigen Delikatesse, die er schätzte, so fett und abscheulich geworden war.

Wer ist der gewaltigste Bote der Verzweiflung, der Meister der Täuschung, der König der Lügen?


Molly ging wieder in den weichen, warmen Sand und suchte an der Grenze zwischen Strand und wild wucherndem Gras, bis sie einen kleinen Stock gefunden hatte. Dann ging sie dorthin zurück, wo der Sand noch feucht war, vom zurückweichenden Meer aber nicht mehr überspült wurde. Dort sank sie in die Knie.

Eine außerirdische Spezies, die Jahrhunderte oder Jahrtausende weiter fortgeschritten ist als wir, könnte über eine Technologie verfügen, die uns nicht wie das Ergebnis angewandter Wissenschaft vorkäme, sondern völlig übernatürlich, wie reine Magie.

Mit dem Stock begann Molly Worte in den Sand zu schreiben, die sie sich ins Gedächtnis zurückrief.

Beim Schreiben meldete sich ein neuer Gedanke: Wenn ein übernatürliches, die ganze Welt erschütterndes Ereignis in einer Zeit ohne Glauben stattfindet, in der man nur der Wissenschaft die Fähigkeit zutraut, Wunder zu wirken, dann kann dieses Ereignis eigentlich nur als Werk einer außerirdischen Spezies gedeutet werden, die Jahrhunderte oder Jahrtausende fortgeschrittener ist als wir.

Mollys Hände zitterten, sodass sie beim Schreiben ab und zu eine Pause machen musste. Dann standen die fremdartigen Worte, die nach dem Tod aller Astronauten von der Internationalen Raumstation zur Erde gesendet worden waren, im Sand vor ihr. Ihre Liebe zu Worten und zur Poesie und ihre Fähigkeit, sich leicht Verse einzuprägen, hatten ihr gute Dienste geleistet.

Nimaman tsih noygel, tsih reffazull, tsih nod a bah, tsih naytass, rässärf nof neless.

Ob das orthografisch stimmte, wusste sie nicht. Sie hatte alles einfach phonetisch wiedergegeben, wie es geklungen hatte.

War vielleicht auch dieser Satz eine perfide Täuschung? Schließlich handelte es sich um die Worte eines Wesens, das richtig als falsch ansah und falsch als richtig, das
Freude am Leid hatte und an der Wahrheit litt, das Wahrheit in Lügen fand und alle Dinge verkehrt herum betrachtete.

Die gemächlich am Himmel dahinsegelnde Wolke warf einen Schatten auf die Worte im Sand.

Nach einer Weile kam die Sonne wieder.

Leise rauschend zog die Brandung sich immer weiter von Mollys provisorischer Tafel zurück.

Zuerst sah Molly das Wort Selen. Neless, abzüglich des einen S und rückwärts gelesen. Dann wusste sie unwillkürlich, dass die korrekte Schreibung Seelen lauten musste.

Nahm man dem Wort tsih den letzten Buchstaben weg und drehte es um, so kam ist heraus.

Mit ihrem Stock schrieb sie eine Übersetzung unter die Zeile, die sie in den Sand geschrieben hatte: Mein Name ist Legion, ist Luzifer, ist Abbadon, ist Satan, Fresser von Seelen.

Molly warf den Stock in die Brandung.

Mit einer raschen Bewegung verwischte sie die Worte und wusch sich dann die Hände im Wellenschaum.

Sie dachte an das leuchtende Fahrzeug, das in Black Lake mehr als einmal über ihr geschwebt hatte. In seinem Licht hatte sie sich bis ins Innerste erforscht gefühlt, sodass sie sich geschämt hatte, als stünde sie nackt vor einem Fremden. Kein Fahrzeug. Ein guter Geist. Ihr Beschützer.

Von den zahllosen Millionen, die ergriffen worden und durch die Decke geschwebt waren, hatten manche beim Übergang geschrien, andere hatten gelacht. Unterschiedliche Bestimmungsorte.

Molly ging zurück zur Treppe, stieg hinauf auf die Klippe und trat auf ihre Terrasse.

Neil war immer noch ins Leben von Yeats versunken. Er sah auf. »Schöner Spaziergang?«

»Unglaublich schön«, sagte sie. »Ich habe beschlossen, noch ein Buch zu schreiben.«


»Womöglich musst du ein paar Jahre warten, bis es wieder Verlage gibt.«

»Das ist egal«, sagte Molly. »Mit Ehrgeiz hat es nichts zu tun. Ich schreibe nur für einen einzigen Leser. «

»Für mich? «

Sie nahm ihm die Biografie aus den Händen, legte sie zur Seite und setzte sich auf seinen Schoß. »Vielleicht darfst du es auch lesen. «

»Wenn es nicht für mich ist, für wen dann?«

Sie tätschelte ihren Bauch, in dem das Baby wuchs. »Ich schreibe es für unser Kind. Es gibt eine Geschichte, die ich ihm erzählen will, und wenn mir irgendetwas zustößt, bevor es alt genug ist, um sie zu verstehen, soll es sie später lesen können. «

»Klingt wichtig«, sagte Neil.

» Ist es auch.«

» Worum geht es denn?«

Sie legte den Kopf an seine Schulter, berührte mit den Lippen seinen Hals und flüsterte: »Um Hoffnung.«
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